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  Henry


  


  Ich werde am Arm zurückgehalten. Beliars Berührung löst einen Gefühlsschwall in mir aus, der mir fast die Beine unter den Füßen wegzieht. Wenn ich ihm jetzt in die Augen sehe, gibt mir das den Rest, also weiche ich seinem Blick aus.


  „Wage es nicht, vor mir davonzulaufen“, herrscht er mich an. Ich bin so perplex, dass ich fast automatisch seinen Blick suche. Fehler, sag ich nur. Seine Augen nehmen mich bereits gefangen – ziehen mich in den altbekannten Bann, aus dem es kein Entrinnen gibt.


  „Lass mich los“, fordere ich ungehalten und versuche, meinen Arm aus seinem Griff zu winden – ohne Erfolg.


  Energisch zieht er mich an sich. „Du zweifelst an der Ernsthaftigkeit meiner Worte ... also gut ... ich beweise dir, dass meine Gefühle aufrichtig sind. Werde meine Frau, Raven“, verkündet er.


  Bei mir hat Schnappatmung eingesetzt. Er hat mir jetzt nicht gerade einen Antrag gemacht, oder?


  Mehr als ein vollkommen überzeichnetes: „Wie bitte?“, bekomm ich nicht heraus.


  Beliar sieht irritiert aus, erklärt aber nach ein paar Sekunden: „Heirate mich, Raven.“


  Ich keuche, weil ich sogar kurz vergessen habe, zu atmen. Unbändige, durch Angst geschürte, Wut steigt in mir auf, die mich vor ihm zurückweichen lässt und in einem fassungslosen „Hhhh“ zu Tage tritt.


  Beliar hat meinen Arm unvorhergesehen losgelassen, was dazu führt, dass ich beim Zurückstolpern fast zu Boden gehe. Im letzten Moment kann ich noch verhindern, dass es mich so richtig schön auf den Hintern setzt. Das Gefühlschaos, das nun in mir wütet, ist fast unerträglich.


  „Nein.“ Meine Antwort kam nur in Form eines total verängstigten Flüsterns über meine Lippen.


  Beliars Blick spricht Bände. Er ist überrascht, wütend, vor den Kopf gestoßen, enttäuscht und verletzt zugleich. Sein Ausdruck ist wie ein Schlag in meine Magengrube, der mich beinahe würgen lässt.


  In meiner Verzweiflung wanke ich zurück und ergreife die Flucht. Unter Tränen sprinte ich den Unicampus entlang, als wäre der Teufel höchstpersönlich hinter mir her. Er hat mir echt einen Antrag gemacht, ich fasse es nicht – ich bin sechzehn, verdammt nochmal.


  Unfähig, einen einzigen, klaren Gedanken zu fassen, hab ich den Weg zu meiner Wohnung, dessen Türe ich energisch hinter mir zuschlage, hinter mich gebracht.


  Obwohl ich sonst nicht so leicht aus der Puste komme, geht mein Atem stoßweise. Der Aufruhr in meinem Inneren lässt mich mit zitternden Händen nach dem Kräutertrunk greifen, von dem ich mir gleich ein ganzes Fläschchen runterkippe.


  Der Druck, der auf meiner Seele lastet, nimmt sofort ab und weicht einer wohligen Wärme. Mein Atem wird ruhiger, der pochende Herzschlag geht wieder in einen gemächlichen Rhythmus über und schlagartig geht es mir besser.


  Das Klingeln meines Handys wird mir erst bewusst, als es schon wieder aufgehört hat. Auf dem Display wird das Foto meines Bruders Junus angezeigt, der mir auf die Mailbox gesprochen hat:


  „Hey Schwesterherz. Wahrscheinlich kannst du grad nicht ans Telefon, weil du dich mit Beliar in den Kissen wälzt. Ich meine, ich will ja echt kein Klugscheißer sein, aber ich hab dir immer gesagt, er wird sich früher oder später für dich entscheiden.“ Mir entweicht erneut ein gequälter Laut. „Wie dem auch sei, als er bei mir war und mich über dich ausgefragt hat, war das so süß – du hättest ihn sehen sollen. Er war richtig nervös, als er hier weg ist. Ich meine, er ist der mächtigste Hexer, den ich kenne – außer deinem Vater natürlich. Ihn kann normalerweise nichts so schnell aus der Ruhe bringen. Wieder ein Zeichen dafür, dass er total in dich verschossen ist. Meld dich und erzähl mir, wie es war – ich meine den Teil, bevor ihrs wie die Karnickel getrieben habt. Du passt doch hoffentlich auf, ich bin eindeutig zu jung, um Onkel genannt zu werden. Ruf mich an. Du hast schon so lange nichts mehr von dir hören lassen und wir haben uns beinahe vier Monate nicht gesehen. Artis wollte schon Hals über Kopf ins Flugzeug steigen und dich besuchen, weil er sich Sorgen macht. Ich mir übrigens auch. Du fehlst uns. Bye Kleines.“


  In mir baut sich erneut diese innere Unruhe auf, die ich mit dem Leeren des zweiten Fläschchens im Keim ersticke. Von Weitem kicke ich es in den Mülleimer, wo es scheppernd auf die anderen Zeitzeugen meiner, in letzter Zeit relativ häufigen, Momente der Schwäche, die ich mit dem Mittel zu betäuben versuche, trifft. Das macht mir grad etwas Angst. Ich nehme den Trank täglich. Er hat mich durch die letzten vier Monate gebracht, sonst wär ich glaub ich nicht fähig gewesen, aus dem Haus zu gehen, geschweige denn in der Uni Leistung zu bringen. Zu sehr haben mich die Erinnerungen an die Zeit im Mittelalter inklusive McConnors Gesicht, als er abgedrückt hat, das mich seitdem verfolgt, runtergezogen.


  Kurz frage ich mich, ob einem das Zeug schaden kann, aber die runzlige, alte Kräuterhexe, die ihren Marktstand an der Ecke Eastwood hat, hat mir versichert, es sei alles rein pflanzlich und vollkommen ohne Nebenwirkungen. Ist bloß ein natürliches Beruhigungsmittel, damit ich mich besser fühle – waren zumindest ihre Worte. Sie sagte, sie spüre meinen Kummer bereits, da bin ich noch nicht mal um die Ecke, an der ihr kleiner Kräuterstand steht, gebogen. Keine Ahnung, ob das wahr ist oder ob sie mir einfach nur ihr Zeug andrehen will.


  Nach einer ausgiebigen Dusche kuschle ich mich auf die Couch und mache die Glotze an. Beim Zappen stoße ich auf eine Sendung über Planetenkonstellationen.


  Sofort muss ich an Gillean denken. Das passiert mir in letzter Zeit öfter. Was er wohl gerade macht? Ich spiele mit dem Gedanken, ihm zu schreiben, trau mich aber irgendwie nicht. Seitdem ich ihn aus dem Krankenzimmer verscheucht habe, hab ich nichts mehr von ihm gehört. Kunststück, er kann ja nicht in meine Zeit kommen – zumindest nicht ohne magische Hilfe. Und seien wir uns mal ehrlich, welcher Hexer würde freiwillig den Großinquisitor per Anhalter durch den Steinkreis mitnehmen?


  Ich fühl mich mies, weil ich mich nicht mal für seinen Besuch bedankt habe. Immerhin hat er seinen Vater verloren und trauert sicher um ihn.


  Als mich der Lord angeschossen hat, haben ihn einfach zu viele Flüche getroffen. Er war tot, bevor sein Körper den Boden erreicht hat.


  Wie kann man nur so egoistisch sein, tadle ich mich selbst. Ich bin in all der Zeit nicht auf die Idee gekommen, ihm mein Beileid auszusprechen, geschweige denn, ihn zu fragen, wies ihm geht. Zu sehr war ich mit meinem eigenen Kummer beschäftigt.


  Kurzerhand schalte ich den Fernseher aus, kralle mir ein Stück Papier und schreibe einfach drauflos:


  


  Gillean,


  


  Wusstest du, dass sich die meisten Planeten gegen den Uhrzeigersinn drehen? Wenn ich mich selbst aber im Uhrzeigersinn drehe, wird mir dann weniger schwindlig, als würde ich mich in Richtung der Erddrehung bewegen?


  


  Ich muss immerzu an das denken, was passiert ist.


  


  Können wir uns sehen?


  


  Raven


  


  Gerade wird mir klar, dass ich ihm den Brief gar nicht mit einer Taube schicken kann, denn ich hab ja keine Zauberkräfte mehr. Wieso vergess ich das immerzu? Das passiert mir in letzter Zeit ständig. Manchmal fange ich sogar an zu singen und stoppe dann abrupt. Ich hoffe, da bricht einfach nur mein Hexeninstinkt durch. Das, oder mein Gehirn ist durch das Koma verbruzzelt. Dementsprechend genervt knülle ich das Papier zusammen und versenke es im Mülleimer.


  Ich frage mich gerade, wie lange ich eigentlich noch verdrängen will, dass mir Beliar vorhin einen Heiratsantrag gemacht hat. Auf jeden Fall noch ein bisschen.


  In mir baut sich, bei den Gedanken an ihn, wieder dieses Unruhegefühl auf – die Wirkung des Tranks scheint nachzulassen. Toll, normalerweise betäubt das Zeug meine Gefühle länger. Verdammt. Jetzt fühl ich mich wieder in die Zeit vor vier Monaten zurückversetzt und das ist ein Scheißgefühl, über das ich bereits hinweg war – zumindest habe ich es erfolgreich verdrängt. Jetzt kommt alles wieder hoch.


  Wieso hab ich ‚Nein‘ gesagt, als er mir den Antrag gemacht hat? Die Frage schießt mir unentwegt durch den Kopf. Aber noch viel beängstigender ist, dass ich darauf keine Antwort habe. Verdammt – hör auf, dich fertigzumachen.


  Ich spiele mit dem Gedanken, mir noch ein Fläschchen runterzukippen, verdränge ihn aber aus Angst, mir eine Überdosis von diesem Zeug zu holen und kralle mir meine Jacke, um beim frische Luft Schnappen den Kopf freizukriegen.


  Ich bin noch nicht mal zur Tür raus, da sehe ich unentwegt Beliars verletztes Gesicht vor mir. Tränen fluten bereits meine Augen, da brülle ich vor Zorn und schnappe mir erneut eins von den Fläschchen, das ich in einem Zug leere. Nach ein paar Atemzügen setzt dieses Gefühl wieder ein, als wär alles halb so wild. Ich lächle sogar, weil das so guttut.


  Im Flur kollidiere ich beinahe mit meinem Nachbarn, Mister Jankins, einem alten, zotteligen Hexenmeister, der mich quietschvergnügt anlächelt.


  Ich gehe – wie immer – stumm an ihm vorbei. Er sieht so aus, als sei er der nette Opa von nebenan. Solche Leute haben es meist faustdick hinter den Ohren. Irgendwie habe ich, seitdem ich mich in meinem Onkel so getäuscht habe, Probleme, anderen zu vertrauen.


  Manche mögen mich vollen Spottes als Einsiedlerkrebs bezeichnen – ich nenne es eine gesunde Portion Misstrauen gegenüber magischen Wesen. Durch mein Amulett erkenne ich Hexer schon von Weitem. Da stellen sich mir immer die Nackenhaare auf und ein Schauer zieht über meinen Rücken.


  Keine drei Schritte später, erfasst mich ein Schwindel, der es ganz schön in sich hat. Bevor ich mich irgendwo festkrallen kann, wird mir schon schwarz vor Augen.


  


  Etwas klopft unaufhörlich gegen meine Wange. Genervt grummle ich und schlage die Augen auf. Als ich in das grinsende Gesicht meines Nachbars blicke, rapple ich mich wie vom Blitz getroffen hoch. Okay, was ist hier gerade passiert? Plötzlich wurde mir irgendwie übel, danach bin ich glaub ich zusammengeklappt. Scheiße, ich hätte die dritte Flasche von dem Kräuterzeug nicht trinken sollen.


  „Ihr jungen Dinger“, stößt der Hexer belustigt aus. „Nichts auf den Rippen und dann bei der kleinsten Anstrengung ohnmächtig werden.“


  Erst jetzt erkenne ich die fremde Umgebung inklusive der Couch unter mir. Das ist definitiv die Wohnung eines Rentners. Meine Fresse, hat er mich etwa hier reingeschafft, als ich bewusstlos war?


  Meine Alarmglocken läuten. Fast automatisch sucht meine Hand nach meinem Amulett, das sich glücklicherweise noch an seinem Platz befindet. Mister Jankins zieht neugierig die Augenbrauen hoch.


  „Hast du etwa Angst vor mir? Rose, nicht wahr?“, will er amüsiert grinsend wissen. Hoffentlich hat er meine Handgelenke nicht kontrolliert, an denen ich immer reichlich Armreifen und -bänder trage, um die Tattoos zu verbergen.


  „Ähm“, stoße ich lahm aus, um Zeit für die Überlegung einer anderen Antwort zu schinden, denn den frechen Kommentar: ‚Was mir Angst macht, ist Ihre Schmuddelcouch, dessen Geruch anhaften bleiben wird‘, den ich auf Lager hatte, verkneif ich mir lieber.


  Plötzlich bleibt mein Blick an einem Gegenstand im Raum hängen. Es ist ein Bild von einem Mann – nein, einem Krieger mit Vollbart, der auf einem Streitross sitzt. Sein wallendes, hüftlanges Haar schlingt sich um seine nackte Brust, dessen Muskeln so aufgeblasen dargestellt sind, dass das Bild schon fast eine Karikatur sein könnte.


  „Wer ist das?“, frage ich, ohne nachzudenken.


  „Ähm Jesus“, stößt der alte Mann aus. Er hält mich echt für total dämlich. Das ist doch nicht Jesus.


  „Du bist merkwürdig“, stellt er fest, nachdem er mich ausgiebig gemustert hat. Dabei kneift er die Augen zusammen, als würde er durch mich hindurchsehen wollen. Fühlt er etwa, dass ich auch eine Hexe bin?


  „Wie charmant“, spotte ich, ohne mir mein Unbehagen anmerken zu lassen.


  Er lächelt verschmitzt, steht auf und kramt in einer Schublade. „Wo hab ich denn … ah“, spricht er zu sich selbst.


  Meine Glieder versteifen sich, denn er könnte eine Waffe rausziehen. Fast automatisch greift meine Hand in die Jackentasche, in der ich ein Messer mit mir rumtrage.


  Als er mir die Karte zur Identifikation von Hexen vor die Nase hält, lockere ich meinen Griff sogleich.


  „Was siehst du darauf?“, will er wissen.


  Natürlich sehe ich den Raben nur zu deutlich, aber lüge: „Nichts.“ Ich will lieber inkognito bleiben. Er nickt nachdenklich. Blöderweise weckt die verdammte Karte Erinnerungen. Bilder fluten meinen Geist – glückliche Momente, die ich mit Beliar hatte, als ich noch dachte, ich wär Hope.


  „Können Sie mir sagen, wie man Gefühle betäuben kann?“, sprudelt es aus mir heraus. Ja ich weiß, das ist feige, aber ich will nichts mehr fühlen. Es tut so weh, an ihn zu denken.


  Der Hexer runzelt die Stirn. Sichtlich vor den Kopf gestoßen erklärt er: „Wieso sollte jemand Gefühle wegschließen wollen? Sie sind doch das, was uns lebendig macht.“


  „Was, wenn sie einem Höllenqualen bereiten?“, frage ich ihn.


  Einige Sekunden schweigt er nachdenklich. „Verspürst du Höllenqualen?“, will er wissen.


  „Ja“, gebe ich zu.


  „Aber du siehst nicht so aus. Ganz im Gegenteil. Du wohnst jetzt schon vier Monate hier und jedes Mal, wenn ich dich sehe, machst du einen ganz gefassten Eindruck. Ich würde sogar so weit gehen zu sagen, du wärst glücklich und zufrieden“, teilt er seine Beobachtung mit mir. Tja, ist alles Tarnung.


  „Ich bin genauso wenig glücklich und zufrieden wie der Typ auf dem Bild Jesus ist“, knalle ich ihm vor den Latz.


  „Ich wusste es, dass mit dir etwas nicht stimmt“, erklärt er etwas unbehaglich.


  „Haben Sie Angst vor mir?“, fordere ich ihn heraus. Kurz sieht er etwas ertappt aus, lächelt aber gleich darauf.


  „Touché“, gibt er sichtlich beeindruckt zu.


  „Wissen Sie jetzt, wie man Gefühle betäubt oder nicht?“, verlange ich ungeduldig.


  Er taxiert mich mit seinem Blick, versucht abzuschätzen, was genau an mir seltsam ist, sagt aber dann: „Möglicherweise.“


  „Ich höre“, fordere ich.


  „Was bietest du im Gegenzug für die Information an?“


  War ja so klar. „Was wollen Sie?“


  Der Mann lächelt. „Einen Gefallen.“


  „Welcher Art?“, verlange ich.


  „Ich habe einen Enkelsohn, der sich über ein Rendezvous freuen würde. Er hat ein Auge auf dich geworfen, als er dir vorigen Sonntag im Flur begegnet ist, nachdem er hier zu Besuch war.“ Was?


  „Das ist ein Scherz?“, pruste ich mit erhobenen Augenbrauen.


  „Keineswegs. Er hat dich sogar angesprochen, aber du bist in Gedanken versunken an ihm vorbeigelaufen, als wäre er Luft“, meint der Hexer. Das muss mir wohl entgangen sein. Naja, vielleicht war der Typ ja unscheinbar oder, was viel realistischer ist, ich hab wieder auf Grübelmodus geschaltet, was mich üblicherweise komplett von der Außenwelt abschottet.


  „Wo ist der Haken?“, will ich wissen.


  „Es gibt keinen Haken. Mein Enkel ist ein Gentleman, wohlhabend, gutaussehend – ein wahrer Charmeur“, schwärmt der Hexer.


  „Da haben wir den Haken“, verkünde ich. „So einen Typen gibt’s nicht. Die Beschreibung ist zu schön, um wahr zu sein. Außerdem, wieso braucht er seinen Großvater, um an Dates zu kommen, wenn er doch solch ein Traummann ist? Äußerst verdächtig, wenn Sie mich fragen. Also ist er entweder ein Herzensbrecher, ein arrogantes Arschloch oder beides.“


  „Ich gebe zu, der Hang zum Herzensbrecher ist bei ihm minimal ausgeprägt, was er übrigens von mir geerbt hat“, erklärt der Alte augenzwinkernd. Ich muss lächeln, weil sein Herzensbrecher-Dasein sicher schon ein paar Jahrzehnte her ist. Mann, was für ein Kuppler.


  „Krieg ich jetzt die Information oder setzen sie gleich Kaffee auf und holen die Babyfotos von ihrem Enkel raus?“, fordere ich mit einem Hauch Sarkasmus.


  „Gehst du mit ihm aus, wenn ich es dir erzähle?“, hakt er nach.


  „Na schön, aber nur ein Date und Sie quatschen mich deshalb nicht an. Denken Sie bloß nicht, wir wären jetzt Freunde, nur weil wir einen Handel eingegangen sind.“


  Er grinst schief und sagt: „Also gut, Efeu gemischt mit anderen Kräutern wie Johanniskraut und Saft der Passionsblume bewirken eine vorübergehende Betäubung von Angstzuständen und innerer Unruhe. Das Mittel heißt Ambrosia – wie die Götterspeise.“ Er hat echt Efeu gesagt – verdammt.


  „Ich dachte immer, Efeu wäre giftig“, wende ich ganz nebenbei ein.


  „Ist es auch, aber in kleinsten Mengen verabreicht, wirkt es betäubend auf Körper und Geist. Es versetzt einen in eine wahrliche Glückseligkeit“, klärt er mich auf. Mann, her mit dem Zeug.


  „Wie lange hält der Trank an?“, will ich wissen.


  „Oh, es ist kein Trank – eher ein Mittel, das ins Blut injiziert wird. Je nach der Stärke der negativen Gefühle, wirkt es zwei bis vier Tage lang“, informiert er mich.


  „Wo bekommt man so etwas?“


  „Nur auf dem Schwarzmarkt“, stellt er fest.


  „Auf dem Schwarzmarkt?“, hinterfrage ich seine Aussage.


  „Ja klar. Es ist eine Droge“, sagt er doch tatsächlich. Meine Alarmglocken läuten erneut.


  „Ich nehm keine Drogen“, kommt es wie aus der Pistole geschossen.


  „Sehr vernünftig“, lobt er mich. Hey, was soll das?


  „Das ist die Information? Sie empfehlen mir Drogen?“, stoße ich aufgebracht aus.


  „Glaubst du, Gefühle, die Höllenqualen auslösen, kann man so einfach mit einem Tee betäuben?“


  „Woher wissen Sie eigentlich so gut über das Zeug Bescheid? Sind sie Dealer?“


  „Nein, mein Enkel nimmt das manchmal bei Partys“, antwortet er.


  „Ihr Enkel ist ein Junkie?“, pruste ich krächzend.


  „Natürlich nicht. Das sind harmlose Jugendgeschichten. Er ist … stark und bei starken … ähm Menschen hat das Zeug eine … gemäßigte Wirkung“, stottert er. Also das heißt im Klartext, auf Hexen wirkt das Zeug anders, als bei Menschen. Wahrscheinlich werden wir davon nicht süchtig – davor schützt uns möglicherweise die Magie in uns. Klingt logisch. Ich sollte seinen Enkel auf jeden Fall dahingehend ausquetschen.


  „Kaffee?“, bietet mein Nachbar an.


  „Nein danke. Ich sollte gehen“, erkläre ich. Schnell weg hier. Der Kerl ist mir nicht geheuer.


  „Ja, mach dich zurecht. Mein Enkelsohn ist schon auf dem Weg hierher“, informiert er mich. Was? Moment mal.


  „Wie kann er auf dem Weg sein, wenn er doch noch gar nichts von dem Date weiß“, wende ich ein.


  Sichtlich ertappt redet er sich mit: „Er kommt mich … also, heute besuchen, … ganz zufällig … da könnt ihr zwei doch gleich um die Häuser ziehen.“ Das war gelogen – sicher stehen sie in mentaler Verbindung oder kommunizieren irgendwie anders miteinander.


  Ich nicke, denn ich hab keine Lust, meine Tarnung als Mensch zu verlieren. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, ist Aufmerksamkeit in der Nachbarschaft zu erregen.


  Der Hexer bringt mich zur Tür und hält mich mit den Worten: „Du bist ein ganz besonderer Mensch Rose, das spüre ich“ zurück. Tja, vielleicht, weil ich kein Mensch, sondern eine Hexe ohne Zauberkräfte bin.


  „Wow, danke“, stoße ich überspielt freundlich aus.


  Im nächsten Moment setzt er mich schon grinsend vor die Tür. Toll, jetzt hab ich mir doch tatsächlich eine Verabredung mit einem Hexen-Junkie eingehandelt – am Tag meines Heiratsantrages. Mein Leben ist schon irgendwie schräg.


  Aber das mit diesem Glückszeug klingt interessant. Diese blöde Kräutermischung vom Markt scheint keine Wirkung mehr zu zeigen – zumindest nicht die, die ich mir erhoffe.


  


  Eine halbe Stunde später klingelt es an meiner Tür, die einen lässig am Türrahmen lehnenden Anzugträger Marke Schönling freigibt. Schlagartig muss ich laut lachen, was ihm sein aufgesetztes Grinsen schlagartig von der Backe fegt. Er ist sexy, aber ein ziemlich von sich eingenommener Modeltyp, der obendrein überhaupt nicht mein Typ ist. Beliar, der genau mein Typ ist, schafft es erneut, in mein Bewusstsein vorzudringen, aber nur kurz, bevor ich mich am Riemen reiße und die Gedanken verbanne.


  „Dein Großvater hat nicht zu viel versprochen“, konnt ich mir jetzt einfach nicht verkneifen.


  Sein Blick wird wieder lauernd. „Wir sind uns bereits begegnet, aber du hast mich keines Blickes gewürdigt, Schönheit“, schleimt er.


  „Lass mich raten, das bist du nicht gewohnt“, war jetzt nicht die Antwort, die er erwartet hatte.


  Er ist noch gefühlsmäßig hin- und hergerissen, ob er die Herausforderung, mich abzuschleppen annehmen sollte oder nicht – entscheidet sich aber dann für Letzteres: „Ich bin Henry.“


  „Rose“, erkläre ich. Er setzt zum Handkuss an, den ich ihm so richtig schön verwehre.


  „Damit eins klar ist, ich gehe nur mit dir aus, um deinem Opa einen Gefallen zu tun“, kläre ich die Fronten sogleich. „Es gibt keinen Kuss, kein Rummachen und schon gar keinen Sex, also mach dich locker.“ Dabei klopfe ich ihm freundschaftlich an die Schulter.


  Henry ist so perplex, dass er kaum reagieren kann. Nach gefühlten Sekunden hat er sich halbwegs gefangen.


  Ich frage mich, wie weit ich gehen kann, bevor ihm der Geduldsfaden reißt, immerhin ist er ein Hexer und ich ein Mensch – zumindest so gut wie, so ganz ohne Zauberkräfte.


  „Mein Großvater sagte mir bereits, du wärst etwas Besonderes. Ich verstehe nun, was er damit gemeint hat“, erklärt er interessiert.


  „Nur weil ich nicht gleich dahinschmelze und schmachtend an deinen Lippen hänge, bin ich noch lange nichts Besonderes“, knalle ich ihm hin, ziehe die Jacke von der Garderobe, schließe ab und frage: „Können wir?“ Ich sollte ihn vielleicht weniger anmotzen. Er bereut sicher bereits, mit mir ausgehen zu müssen.


  Er nickt und dackelt mir hinterher. Vor dem Haus steht ein protziger, schwarzer BMW, an dem er mir galant die Tür aufhält. Unbeeindruckt, als würde ich in einen rostigen VW Käfer steigen, nehme ich Platz.


  Bevor er den Wagen startet, mustert er mich interessiert von der Seite aus. „Du bist wunderschön“, haucht er fasziniert. „Ich mag dein schwarzes Kleid.“


  „Hör auf, deine Abschleppnummer abzuziehen. Auf so etwas hab ich keinen Bock“, fahre ich ihn zickig an.


  „Auf was hast du denn Bock?“, sagt er so offensichtlich obszön, dass ich beinahe kotzen muss.


  „Tanzen“, schwärme ich sehnsüchtig.


  Er lächelt und startet den Motor. „Kannst du haben, Baby.“


  „Nenn mich nicht nochmal so“, raune ich wild.


  „Du bist ganz schön frech für meinen Geschmack“, stellt er sichtlich erbost fest.


  „Wer sagt, dass ich deinem Geschmack entsprechen will“, kontere ich.


  Zu meiner Verblüffung lächelt er, dreht sich zu mir und verlangt mit beinahe hypnotisch verstellter Stimme: „Du tust, was ich dir sage.“ Er wollte mich gerade verhexen, denn die Gänsehaut zieht in Wellen über meinen Körper. Bin ich froh, dass ich das Amulett trage. Er will also spielen, kann er haben.


  Monoton antworte ich: „Ja.“


  Der Hexer wendet den Blick ab und verlangt: „Zieh dein Höschen aus.“ Boah ey, was für ein Primat. Langsam dämmert mir, wie sehr man als Mensch Freiwild für die Hexer ist – besonders als Mädchen. Ich bin sicher, er zieht das jede Nacht mit einer anderen ahnungslosen, jungen Frau ab. Es wird Zeit, ihm eine Lektion zu erteilen. Ich fasse es nicht, dass ich das jetzt tue, aber es dient einem höheren Zweck.


  Brav greife ich unter mein Kleid und ziehe mir das Höschen über die Knie, das er mir fast brutal aus der Hand reißt, um es sich in die Jackettasche zu stopfen.


  Er beobachtet mich aus dem Augenwinkel. „Sind das halterlose Strümpfe?“, will er wissen.


  „Ja“, antworte ich.


  „So mag ich das. Schieb den Rock hoch, damit ich sie sehen kann“, befiehlt er herrisch. Darauf bedacht, ihm das Messer, das ich an meinen Oberschenkel gebunden habe, nicht zu zeigen, schiebe ich den Saum hoch.


  Seine Hand greift an mein Knie und wandert meinen Schenkel entlang. Seine Berührungen sind mir unangenehm, aber da muss ich jetzt durch.


  Glücklicherweise biegen wir bereits auf den Parkplatz eines Nachtclubs mit dem Riesenschild „Trance“ ein.


  Er öffnet mir die Tür und wir betreten den noblen Schuppen, der nur so von Magie zu pulsieren scheint. Gänsehaut zieht schlagartig über meinen gesamten Körper. Okay Hexenclub, war irgendwie klar.


  Gerade beschleicht mich das ungute Gefühl, dass es vielleicht doch keine so gute Idee war, mit einem Hexer auszugehen, den ich kaum kenne. Ich versuche, mir mein Unbehagen nicht anmerken zu lassen, vertraue auf das Amulett um meinen Hals und bemühe mich, die Tatsache zu verdrängen, ohne Höschen rumzulaufen.


  Die Tanzfläche ist gut besucht – sie spielen Rave Rhythmen, die mich bereits locken. Ich will mich bewegen – jetzt.


  Blöderweise zieht mich Henry schnurstracks an die Bar, setzt sich auf einen Hocker und bugsiert mich vor sich. Mit beiden Händen an meinen Hüften presst er mich an sich.


  Ich spüre einige interessierte Blicke der männlichen Anwesenden auf mir haften. Henry scheint es auch bemerkt zu haben und drückt mich besitzergreifend an sich, um mir ein: „Du gehörst mir. Hast du mich verstanden“, ins Ohr zu flüstern. Der letzte Satz war übrigens keine Frage – es war eher ein Befehl.


  Jede Zelle in mir sträubt sich gegen seine Worte, aber ich hauche ein „Ja“, schütte den Drink, den er für mich bestellt hat, in einem Zug runter, winde mich lächelnd aus seinem Griff und laufe auf die Tanzfläche. Ich will jetzt tanzen, nicht quatschen. Die Hoffnung, er sei ein Tanzmuffel, war zugegebenermaßen etwas unrealistisch, immerhin ist er Hexer. Tanzen ist für ihn eins der wichtigsten Rituale.


  Schlagartig bin ich in meinem Element, bewege meinen Körper aus tiefster Seele. Das bringt mir, ganz zum Leidwesen meines Dates, interessierte Blicke der anderen Hexer ein, die ich kaum wahrnehme, weil ich bereits wie in Trance bin. Passend zum Namen des Clubs.


  Immer wieder kommt Henry näher und grapscht mir an den Arsch, aber ich schupse ihn brutal weg. Er ist sichtlich herausgefordert und erregt von meinem Tanz. Nicht nur er, bald tanzen mich weitere Hexer an, was meinem Begleiter nicht zu gefallen scheint.


  Der Nebel, den sie auf die Tanzfläche sprühen, schlingt sich um meinen Körper, als würde er mit mir tanzen, mich überall liebkosen.


  Die Männer tauschen irritierte Blicke aus. Sie verstehen nicht, wie ein nichtmagisches Wesen so etwas bewirken lassen kann – ich auch nicht, denn eigentlich hab ich keine Kräfte mehr. Es ist mir auch egal – ich will tanzen, sonst nichts.


  Nun wagen sich die ersten Männer näher an mich heran. Ich spüre schon Hände an meinen Hüften. Energisch brülle ich den Mann, der mich berührt hat, wie eine Verrückte an.


  Er stolpert sogar verblüfft zurück. Ich lache laut, bewege mich im Kreis. Erste Handgemenge brechen aus.


  Mein Begleiter will mich von der Tanzfläche ziehen, doch ich wehre mich dagegen. Er ist aber stärker als ich, hebt mich in seine Arme und verfrachtet mich – unter lautstarkem Protest seiner Mitstreiter – in einen Nebenraum, in dem er mich runterlässt und mit seinem Körper an die Wand presst.


  „Was bist du?“, haucht er halb fasziniert, halb irritiert.


  „Ein Monster“, antworte ich böse funkelnd. Er hält es für einen Scherz, drückt sich an mich und küsst meinen Hals.


  „Blas mir einen“, fordert er gebieterisch.


  Energisch brülle ich ein: „NEIN“ und schupse ihn weg. Widerworte ist er wohl nicht gewohnt – seinem Gesichtsausdruck zufolge. Dass sein Zauber keine Wirkung zeigt, realisiert er gerade haareraufend. Jetzt geht seine anfängliche Verblüffung in Wut über, die er an mir auslässt.


  Blitzschnell bekommt er meinen Arm zu fassen und stößt mich auf eine der weißen Liegeflächen, die mitten im Raum stehen. Bevor ich reagieren kann, ist er bereits über mir und drückt mir mit einer seiner Pranken die Handgelenke über meinen Kopf in die Polsterung.


  Mein Herz schlägt viel zu schnell. Unbändige Wut steigt in mir auf. Als er schon an seiner Hose nestelt, entweicht meiner Kehle ein ohrenbetäubender Schrei, der ihn zurücktaumeln lässt. Wahrscheinlich hat er sich vor der Lautstärke erschrocken. Daraufhin packt ihn jemand von hinten und donnert ihn an die Wand.


  Ein Türsteher-Hexer versenkt eine schwarze Kugel in seinem Allerheiligsten. Das hatte Henry wohl nicht kommen sehen, denn er geht stöhnend in die Knie.


  Der Bulldozer zieht mich in eine aufrechte Position und lächelt mich scheu an. Ich erwidere es, immer noch mit zittrigen Knien. Wow, das war haarscharf an einer Vergewaltigung vorbeigeschossen.


  Nach ein paar Sekunden hab ich mich halbwegs im Griff, sodass ich zumindest aus meiner Schockstarre erwache. Der Ärmel meines Kleides ist abgerissen. Netterweise hängt mir der Türsteher Henrys Jackett um die Schultern, das er ihm gerade vom Leib gehext hat. Da er den Schmerz augenscheinlich noch immer nicht überwunden hat, scheint es ihn nicht zu stören oder er hat es gar nicht mitbekommen.


  Dass mich der Gorilla aus dem Club begleitet, beruhigt mich ungemein. Vor allem, weil ich doch lästig viel Aufmerksamkeit errege.


  Ich steige in Henrys BMW, dessen Schlüssel ich aus seiner Jacke ziehe und brause davon. Erst jetzt scheint mein Körper die volle Tragweite der letzten paar Minuten zu realisieren. Mein Zittern intensiviert sich, geht in ein Beben über. Da ich schon bald das Lenkrad nicht mehr ruhig halten kann, fahre ich rechts ran.


  Wie dumm kann man eigentlich sein, tadle ich mich selbst. Ich geh echt mit einem Wildfremden in einen Hexenclub – ohne Zauberkräfte. Das sieht mir gar nicht ähnlich. Normalerweise passe ich besser auf mich auf. Ich halte diese Scheiße nicht mehr aus – genau davor wollte ich mich schützen, indem ich die Magie in mir losgelassen habe.


  Erschöpft lehne ich den Kopf ans Lenkrad. Mein Schluchzen kommt schubweise und geht in heiße Tränen über, die meine Wangen herunterlaufen.


  Die morgendliche Dämmerung gibt den Blick auf den Michigansee frei, den ich neben der Straße erkenne. Aus einem Impuls heraus steige ich aus und stapfe das Ufer entlang.


  Eiskalter Wind bläst mir entgegen, aber das macht mir nichts aus. Es ist eine Abwechslung, mal etwas anderes als den Schmerz in meinem Inneren zu fühlen, auch wenn es nur die beißende Kälte ist. Aber selbst sie vermag es nicht, mich zu betäuben. Es gelingt mir kaum, meinen Gefühlen Herr zu werden. Wie Wellen schwappen sie über meinem Körper hinweg, zwingen mich in die Knie, sodass sich der Sand in meine Handflächen gräbt.


  Ein mir bis jetzt unbekanntes Gefühl erfüllt mich, nachdem ich mit zitternder Hand die Ampulle von Henrys Jackentasche herausgezogen habe. Das neue Gefühl besteht aus Angst, die mit einem Schuss Sehnsucht versetzt ist.


  Es ist eine gläserne Spritze, auf der Ambrosia steht, deren Entdeckung ich machte, als ich vorhin nach den Autoschlüsseln gesucht habe.


  Meine böse, innere Stimme ermutigt mich, einmal all meine Selbstbeherrschung über Bord zu werfen, aber mein Verstand rät mir davon ab.


  Irgendwie treten auf einmal Lord Thalis‘ Worte in mein Bewusstsein: ‚Wir haben gerade über absolute Körperbeherrschung gesprochen. Für einen Magier ist es notwendig, nicht nur seinen Geist, sondern auch seinen Körper zu kontrollieren. Ich finde, du bist dafür ein gutes Beispiel Hope‘. Ist es das, was ich bin – ein verklemmtes, kontrolliertes Monster, das von seinen Emotionen übermannt wird?


  Lass einfach los – sage ich mir wie ein Mantra. ‚Ich will glücklich sein. Nichts weiter‘, ist mein einziger Gedanke, als ich mir die Spritze in die Vene jage.


  Die Serum breitet sich wie ein Buschfeuer in meinem Inneren aus, flutet mich mit einer inneren Wärme, wie ich sie noch nie zuvor verspürt habe. Meine Ängste sind wie weggeblasen. Glücksgefühle treten an ihre Stelle, lassen mein Herz höher schlagen. Eine ganzheitliche Euphorie erfasst mich, bringt mich zu herzhaftem Lachen. Ich will tanzen, Spaß haben – einfach leben.


  Energisch streife ich mir das Jackett und das Kleid ab, weil mich diese Hitze durchflutet, die unglaublich guttut.


  Vollkommen befreit stürze ich mich in die Fluten, die meine Haut prickeln lassen. Das Wasser ist wie eine kalte Dusche, die meinen Körper belebt. Vergnügt wirble ich herum, bin einfach frei. Lasse einfach los.


  Plötzlich erhebt sich das Wasser vor mir in einer unnatürlichen Form. Einen Wimpernschlag später baut sich eine männliche Gestalt, die vollständig aus Wasser zu bestehen scheint, vor mir auf und streckt mir die Hand entgegen, als würde sie mir anbieten, sie zu ergreifen. Obwohl das hier gerade voll gruslig ist, muss ich trotzdem lächeln. Wow, was für ein Trip, das Zeug haut ja voll rein.


  Die Gestalt erwidert mein Lächeln und kommt auf mich zu. Komisch, ich verspüre keine Angst, obwohl mir irgendetwas sagt, dass ich das empfinden sollte. Gesunder Menschenverstand vielleicht, der bei mir mit über Bord gegangen ist.


  Die Hand der Kreatur streicht über meine Wange. Die Berührung ist kalt, aber dennoch nicht unangenehm.


  Im nächsten Atemzug spüre ich einen sanften Druck an meiner Hüfte. In den Zügen der Wassergestalt liegt eine Faszination, die mich schlagartig in einen Bann zieht. Ohne Gegenwehr lasse ich es zu, dass mich diese Kreatur an ihre kalte Brust zieht.


  Kurz flackert eine unterschwellige Emotion auf, die mich erinnert, dass mich dieser Typ unter Wasser ziehen kann, aber sie schafft es nicht, mich aus der Ruhe zu bringen. Das Glücksgefühl in mir überwiegt, verdrängt jede Furcht.


  Mein Atem geht stoßweise, als der Wassermann über meinen Rücken bis hin zu meinem Nacken streichelt und mich mit sanftem Druck näher zieht.


  Eine Welle schwappt an meinen Rücken und überbrückt den Abstand zu seinem Mund sogleich.


  Kurz schrecke ich zurück, weil sich sein Kuss so kalt anfühlt, aber meine erhitzten Lippen vermag das kaum zu kühlen. Seine sanften Berührungen nehmen mir die Scheu vor diesem Wesen. Ganz im Gegenteil, in mir lodert ein Durst auf, den ich kaum zu stillen vermag. Das klarste Wasser, das ich jemals gekostet habe, rinnt mir die Kehle hinab.


  Sein Griff schließt sich fester um meinen Körper und auch dem Wassermann scheinen diese Berührungen zu gefallen, denn sein Kuss wird fordernder.


  Ich schließe die Augen und fühle nur noch seinen nassen, festen Körper, während ich von seinen reinen Lippen koste. Eine nächste Welle trifft meinen Körper. Es fühlt sich so an, als würde ich von den Fluten fortgetragen werden.


  Ich lasse es zu, dass er meinen Körper in seine Arme hebt und mich im seichten Wasser des Ufers ablegt.


  Als er sich über mich legt, bin ich wie in Trance. Das Wasser schwappt immer wieder über meinen Körper und zieht sich in stetem Rhythmus zurück. Während mich der Wassermann bis zur Besinnungslosigkeit küsst ist er stets darauf bedacht, meinen Kopf vor den brechenden Wellen zu schützen, damit ich kein Wasser schlucke. Sie müssen von ihm ausgehen, denn der See ist keinen Gezeiten ausgesetzt.


  Das kühle Nass ist überall auf meinem Körper. Ich will mehr, trinke wie eine Verdurstende. In seinen klaren Augen lese ich dieselbe Leidenschaft. Ich bin nur noch am Fühlen – lasse mich in einem Meer aus Empfindungen treiben.


  


  


  


  Thomas


  


  


  Etwas kitzelt meine Nase. Ich öffne kichernd die Augen und blicke in das Gesicht einer Möwe, die munter drauflospiekt. Panisch zucke ich zusammen. Okay, Totalabsturz.


  Sag mal, hatte ich Halluzinationen? Das oder ich hab tatsächlich mit einem Wassermann geknutscht. Ich lächle – nein, da ist wieder meine kranke Phantasie durchgebrochen oder ich war einfach nur high.


  Ganz sicher bin ich hier zusammengesackt und hab geträumt. Obwohl es schon komisch ist, dass ich nackt unter einem Algenteppich liege. Überall suche ich nach meinem Kleid, das wohl den Fluten zum Opfer gefallen ist. Wenigstens liegt Henrys Jackett in Reichweite, sonst wären die Wagenschlüssel auch dahin gewesen.


  Auf meiner kühlen Haut zeichnet sich ein leichter Seegeruch ab, was mich überzeugt, dass ich wohl baden war und dabei meine Unterwäsche verloren habe. Die Strümpfe habe ich aber noch an. Mann, ich war echt total hinüber.


  Das Jackett reicht gerade mal so über meinen Arsch und gibt ziemlich viel Dekolleté frei. Trotzdem hab ich ein Dauergrinsen aufgesetzt – ich fühl mich wie neu geboren.


  


  


  Vergnügt schließe ich die Wohnungstür auf und erkenne meine Brüder, die sich synchron von der Couch erheben. Ich stoße einen Freudenschrei aus und laufe Artis direkt in die Arme.


  Mit einem „Ufff“ quittiert er meinen Frontalangriff, schließt mich aber nach einer Schrecksekunde in seine Arme. Dabei streift er meinen Po, der durch meine gestreckten Arme um seinen Hals vollkommen frei liegt.


  „Ähm Raven?“, setzt er irritiert an, aber da falle ich schon Junus um den Hals, der ebenso überrascht zu sein scheint.


  „Bist du darunter nackt?“, fragt mich Artis, der seine Stimme wiedererlangt hat.


  „Jap“, pruste ich fröhlich.


  „Was hast du mit deinen Haaren gemacht?“, stößt Junus beinahe krächzend aus. Ich ignoriere ihn lächelnd. Tja, das ist mein neues Ich. „Wo warst du und wieso gehst du nicht ans Telefon?“, fährt Junus fort.


  „Wo ist der Mann, der zu dem Jackett gehört?“, will Artis daraufhin wissen.


  Ich löse mich von meinem Bruder, ziehe die Schultern hoch und erkläre: „Keine Ahnung.“


  „Wer bist du und was hast du mit meiner Schwester gemacht?“, fragt mich Junus etwas zu ernsthaft für meinen Geschmack.


  „Bist du betrunken?“, fragt Artis, bevor ich darauf eingehen kann.


  „Nein“, antworte ich grinsend.


  „Hat dir jemand was ins Glas getan?“, geht die Fragerunde lustig weiter, während Junus meine Pupillen beäugt.


  Ich stoße ihn sanft von mir und verteidige mich: „Macht euch mal locker, ich war bloß aus und hatte jede Menge Spaß.“ Naja, zumindest ab der zweiten Hälfte der Nacht.


  „Das sieht man. Ich hoffe, du hast aufgepasst, Fräulein“, tadelt mich Junus.


  „Ja Dad“, spotte ich lächelnd.


  „Eigentlich hätte ich mit einem Häufchen Elend gerechnet, als die Tür aufgegangen ist. Nicht mit dieser Partymaus, die ein Dauergrinsen im Gesicht hat“, stellt Junus fest.


  „Wieso denn das?“, will ich wissen.


  „Man munkelt, du hast Beliar abgeschossen. Er hätte dir sogar einen Heiratsantrag gemacht, den du abgelehnt hast“, informiert mich Artis. Woher wissen sie das?


  „Ich habe niemandem davon erzählt, wie kann es da schon Gerüchte geben?“, will ich halbherzig wissen.


  „Also ist es wahr“, stößt Artis aufgebracht aus. „Du hast tatsächlich den Antrag des mächtigsten, weißen Hexers abgelehnt.“ Auf den Schreck hin muss er sich erstmal setzen.


  Ich kuschle mich fest an ihn, weil ich ihn so vermisst habe. Dabei entblöße ich wohl mehr, als sich ziemt, denn Artis rückt räuspernd das Jackett zurecht. Ich kichere sogar, weil das so amüsant ist, wie er auf mein Outfit reagiert. Scheiße, hab ich echt gerade gekichert?


  „Das waren sicher diese verdammten Whisperer“, mutmaßt Junus haareraufend.


  „Was soll das sein?“, frage ich grinsend, während ich mit Artis‘ Haaren spiele.


  „Die sind wie Paparazzi, nur eben magisch“, klärt mich Junus auf.


  „Du willst mich verarschen“, pruste ich ungehalten.


  „Keineswegs“, verlautbart Junus.


  Artis ist immer noch vollkommen fertig. „Wieso hast du überhaupt ‚Nein‘ gesagt? Ich dachte, du liebst Beliar.“ Mann, hak es ab. „Hast du dir das nicht die ganze Zeit über gewünscht?“, fragt er etwas versöhnlicher, während er mir über die Wange streicht.


  Junus stößt einen belustigten Laut aus und verkündet: „Ich habe ihm geraten, Raven seine Liebe zu gestehen, nicht, dass er ihr gleich einen Antrag macht. Sie ist sechzehn. Man heiratet hier nicht so früh. Wahrscheinlich hat er sich auch angestellt wie ein Tölpel. Immerhin hat er Raven damit sicher vollkommen überrumpelt. Da hätte ich auch ‚Nein‘ gesagt.“


  Artis‘ Zornesfalte tritt hervor. „Die Whisperer sind Beliar wahrscheinlich gefolgt, als er hier aufgetaucht ist oder sie beschatten Raven bereits seit geraumer Zeit. Bald weiß es jeder. So etwas ist mehr als ein Schlag ins Gesicht für einen Mann, der im Mittelalter lebt. Er wird zum absoluten Gespött in seinem Zirkel werden“, wirft ihm Artis vor.


  „Auf welcher Seite stehst du eigentlich? Immerhin geht’s hier um unsere Schwester. Sie hatte sicher ihre Gründe. Noch dazu hat er sie sitzengelassen, als sie aus dem Koma erwacht ist“, kontert Junus. Naja, daran war ich nicht ganz unschuldig, immerhin war ich es, die ihn fortgeschickt hat.


  „Er hat die Herrschaft über den Zirkel für sie aufgegeben. Wenn das kein Liebesbeweis ist, weiß ich auch nicht mehr“, funkelt Artis zornig. Ich seh nur von einem zum anderen Bruder, fasziniert davon, wie lange sie noch so tun wollen, als wäre ich nicht anwesend.


  „Was weißt du schon von Liebesbeweisen“, erklärt Junus hochnäsig.


  Artis zieht krampfhaft die Luft ein und sieht total verletzt aus. Junus realisiert gerade, was er im Streit gesagt hat.


  Wieso hab ich eigentlich immer das Gefühl, alle auseinanderzubringen? Dabei tu ich doch gar nichts.


  Das zieht mich gerade dermaßen runter – dieses Unruhegefühl baut sich erneut in mir auf. Die Wirkung der Substanz scheint auch schon wieder nachzulassen, aber ich schaffe es noch, das warme Gefühl in mir zu konzentrieren, schnappe Junus‘ Hand und ziehe ihn neben mir auf die Couch. Nun nehme ich alle beide Brüder in den Schwitzkasten und presse sie fest an mich.


  „Was soll das werden?“, protestiert Junus.


  „Gruppenkuscheln. Ihr sollt euch liebhaben, nicht streiten“, soll sie in die richtige Stimmung bringen.


  „Du solltest dir lieber etwas anziehen“, tadelt mich Artis, der erneut versucht, mit Stoff gegen meine nackte Haut anzukämpfen.


  Plötzlich hämmert jemand wild an meine Wohnungstür und brüllt: „Mach die Tür auf Miststück oder ich trete sie ein.“ Ups. Das ist Henry.


  „Wer ist das?“, will Junus aufgebracht wissen.


  „Ähm, der Typ, der zu dem Jackett gehört?“, gestehe ich grinsend.


  Plötzlich schwingt die Tür mit einem Knall auf. Hey, ich dachte, meine Schutzkräuter würden die Harmonie drinnen und Hexer draußen halten – stand zumindest auf der Packung.


  Ein fuchsteufelswilder Henry stapft zur Tür rein, die er hinter sich zuwirft. Erst jetzt scheint er meine ebenso wütenden Brüder zu bemerken, die alarmiert aufgesprungen sind und schaltet einen Gang runter.


  Artis knurrt verächtlich. „Hast du gerade meine Schwester ein Miststück genannt und ihre Tür eingetreten?“ Seine Stimme ist ruhig – schlechtes Zeichen.


  Henry schluckt laut, hebt die Arme beschwichtigend in die Höhe und erklärt: „Hey Mann. Die hats faustdick hinter den Ohren. Außerdem hat sie mein Auto geklaut.“ Beide meiner Brüder blicken gleichzeitig auf mich und fordern mimisch eine Erklärung von mir.


  „Die Schlüssel sind im Briefkasten deines Großvaters“, informiere ich ihn.


  „Hast du meine Schwester angefasst?“, schaltet sich Junus ein, dem gleich Dampf aus den Ohren schießt, so rot ist sein Schädel.


  „Nein Mann. Ich schwörs. Zuerst hat sie mich aufgegeilt und dann herumgezickt, als ich sie flachlegen wollte“, beschwichtigt Henry.


  „Falsche Antwort Arschloch“, raunt Junus und will auf Henry losgehen, der einen Feuerball in seiner Hand erzeugt. Ich stelle mich zwischen sie und verlange: „Hört auf. Ich kann selbst auf mich aufpassen.“ Ich spüre förmlich die Aggressionen, die von Junus ausgehen. Sie prickeln über meine Haut wie elektrische Schläge.


  „Du hast zwei Sekunden, um zu verschwinden, bevor ich dich windelweich prügle. Und wenn du meiner Schwester nochmal zu nahe kommst, lernst du mich kennen“, droht ihm Artis.


  „Sie hat noch etwas, das mir gehört“, verlangt Henry mit ausgestreckter Hand. Es geht ihm nicht um seine Jacke, er will seine Drogen zurück. Tja, da wird er sein blaues Wunder erleben.


  Ich lächle, knöpfe das Teil auf und lasse es mir über die Schultern rutschen. Henry hat gerade Stielaugen bekommen und den Kiefer runtergeklappt.


  Und nicht nur ihm ergeht es so. Meine Brüder haben denselben Gesichtsausdruck drauf. Wie gebannt starren sie auf meine nackte Haut – besser gesagt meine Tattoos. Tja, ich hatte in den letzten vier Monaten eine leichte Identitätskrise, muss ich an dieser Stelle zugeben. Da sind noch ein paar Symbole dazugekommen. Dunkle Symbole wohlgemerkt – passend zu meiner Stimmung – also bevor ich pure Sonne in Form der Götterspeise getankt habe.


  Als ich Henry sein Jackett zuwerfe, blinzelt er zum ersten Mal, doch da hab ich mich schon wieder umgedreht und mache mich daran, Kaffee aufzusetzen. Ich kann nur noch hören, wie die Tür ins Schloss fällt und meine Brüder krampfhaft Luft ausstoßen.


  „Raven, du machst mir Angst“, gibt Junus zu.


  „Du hast mich doch schon so oft nackt gesehen. Wenn ich mich recht erinnere, haben wir monatelang ein Bett geteilt – ebenfalls nackt“, werfe ich ein.


  „Wer hat dir das tätowiert?“, will er wissen.


  „Galahad“, stoße ich selbstverständlich aus. Ich habe ihn ein paar Mal hier in Chicago getroffen.


  „Ich bring ihn um“, raunt Junus ärgerlich. Ich drehe mich lächelnd um und summe vor mich hin, während ich den Tisch für ein Frühstück decke.


  Artis krächzt alarmiert. „Wo sind deine Haare?“ Sag bloß, ihm ist mein Kurzhaarschnitt erst jetzt aufgefallen. Sein geschockter Blick auf meine privateste Stelle erklärt dann, welche Haare er meint.


  „Einem Brazilian Waxing zum Opfer gefallen“, antworte ich.


  „Du bist sechzehn“, tadelt mich Junus.


  „Wusste nicht, dass man dafür einundzwanzig sein muss. Das hat mir Bob vom Schönheitssalon um die Ecke wohl verschwiegen“, verarsche ich sie. Junus hab ich gleich soweit, dass er an die Decke geht, bei Artis dauerts noch ein bisschen.


  „Könntest du dir bitte etwas anziehen? Das passt so gar nicht zu dir, dass du dich vor einem wildfremden Hexer entblößt“, tadelt mich Artis.


  „Er wollte sein Jackett zurück. Außerdem ist er nicht wildfremd – er ist der Enkel meines Nachbars“, rede ich mich raus, während ich mir einen Pullover überziehe, damit er endlich Ruhe gibt.


  „Wo hast du überhaupt deine Kleider gelassen? Doch nicht etwa bei dem Arschloch“, will Junus wissen.


  „Nein, die hab ich am See verloren“, gebe ich zu.


  „Am See“, wiederholt Artis ungläubig.


  „Ja, ich war schwimmen“, lächle ich, während ich Kaffee in Tassen eingieße.


  „Um diese Jahreszeit? Bist du von Sinnen?“, prustet Junus, der auf mich zukommt und mir an die Stirn fasst. „Du hast leichtes Fieber. Wahrscheinlich hast du dir eine Lungenentzündung eingefangen. Wie viel hast du gesoffen, dass du im April nackt in den Michigansee baden gehst?“


  „Seit wann bist du so ein Spießer?“, werfe ich ihm vor. Ich wende mich Artis zu und frage: „Ist er sonst auch so ein Langweiler?“


  Artis öffnet seinen Mund für eine Antwort, klappt ihn aber – eingeschüchtert von dem stechenden Blick seines Freundes – unverrichteter Dinge zu.


  „Ich hätte dich nicht allein herziehen lassen sollen. Du bist noch zu jung, um für dich selbst zu sorgen. Ich wusste, dass etwas nicht stimmt, als du dich mit diesen fadenscheinigen Ausreden um einen Besuch bei uns gedrückt hast. Dein Haar, die Symbole … alles Zeichen dafür, dass du Hilfe brauchst. Du kommst wieder mit nach New York“, befiehlt Junus. Ich schnappe nach Luft.


  „Nur weil ich mir die Haare geschnitten und mich tätowieren hab lassen, hältst du mich für nicht allein lebensfähig?“, stoße ich belustigt aus.


  „Das ist nicht witzig Raven. Du hast dich irgendwie verändert. Das gefällt mir nicht“, erwidert er.


  „Ach, das gefällt dir also nicht, dass ich mich verändere Bruder. Nur zu deiner Information, ich bin hier glücklich. Zum ersten Mal.“ Okay, da spricht die bewusstseinserweiternde Droge aus mir. „Mit wem ich ausgehe, ist meine Sache. Ich bin Single und lebe das auch aus. Wer weiß, vielleicht probier ichs mal mit einer Frau? Wer braucht schon Kerle, die einem die ganze Zeit auf die Brüste glotzen oder den Hexenmeister raushängen lassen. Frauen haben ja außerdem sowieso mehr Feingefühl als Männer.“ Das war ein Scherz. Damit will ich ihn nur auf die Palme bringen. Ich steh auf Jungs – definitiv.


  Bei meinem Bruder hat Schnappatmung eingesetzt. Artis klopft ihm beruhigend auf die Schulter. „Wir sollten gehen, wir sind bereits spät dran.“


  „Darüber reden wir noch Fräulein“, droht mir Junus mit erhobenem Zeigefinger. Ich hätte so richtig Lust, ihm die Zunge rauszustrecken, aber so stoned bin ich auch wieder nicht. „Jetzt bringen wir dich erst mal zu deinem Vater, der nämlich den ‚Hexenmeister‘ raushängen lässt und auf eine Hinrichtung von Tiberius und Nadar besteht. Der ursprüngliche Plan war eigentlich, dich mit Beliars Hilfe mit Glücksgefühlen vollzupumpen, bevor du da durch musst, aber das ist ja nach hinten losgegangen“, fährt Junus fort. Verdammt, ich dachte, mein Vater lässt sich noch etwas mehr Zeit mit dieser grotesken Hinrichtungs-Geschichte.


  „Vater besteht darauf, dass du – wie von dir gewünscht – vorher noch mit beiden sprechen kannst, bevor er über sie richten wird“, ergänzt Artis.


  Ja, ich will sie noch ausquetschen, ob sie etwas über meine leibliche Mutter wissen, aber hatte gehofft, das einfach mal länger hinauszuzögern, damit ich doch noch irgendwie meinen Vater dazu bringen kann, Gnade walten zu lassen. Ich meine, die Todesstrafe ist doch echt ätzend. Dieses Angstgefühl steigt an die Oberfläche und durchbricht soeben die rosa Wolke, die den ganzen Scheiß bis jetzt abgefangen hat.


  „Ich will aber nicht“, stoße ich lahm aus.


  Beide meiner Brüder lächeln. „Wenn du nicht freiwillig mitgehst, wird er dich dazu zwingen. Und glaub mir, die ‚Kerle‘, die er schicken wird, haben noch weniger ‚Feingefühl‘ als wir es haben“, erklärt Junus. Danke übrigens für den Seitenhieb.


  Toll, wie komm ich da jetzt wieder raus? Meine rosa Wolke macht sich schön langsam aus dem Staub.


  „Aber so nehmen wir dich nicht mit uns. Wir müssen das mit deiner Frisur wieder hinbekommen. Du würdest viel zu viel Aufsehen erregen, wenn du mit einer Männerfrisur im Mittelalter auftauchst“, knallt mir Artis vor den Latz.


  „Ich will mich aber nicht für andere verändern“, schmolle ich.


  Junus seufzt. „Geh erst mal unter die Dusche Kleines, da klebt der halbe Strand an dir.“ Genervt ziehe ich in Richtung Bad Leine.


  


  


  Als das Wasser auf mich niederprasselt ist es so, als würden mich die Emotionen mit der vollen Breitseite treffen. Alles kommt grad wieder hoch und die ersten Tränen vermengen sich mit dem Duschwasser. Beliars Gesicht, als ich ihn weggestoßen habe, die bereits verdrängte Angst vor dem Aufeinandertreffen mit Tiberius und Nadar, das Chaos der letzten Nacht, die Droge – alles kommt hoch.


  In Henrys Jackentasche waren zwei Ampullen von dem Zeug. Die zweite Spritze hab ich mir im Auto in die Handtasche gesteckt.


  Ich schließe die Augen, ersehne das warme Gefühl, das mich erfüllt hat, als ich mir das Serum in die Vene gejagt habe. Erneut bekomme ich Angst. Bin ich jetzt abhängig, weil ich daran denke, es zu nehmen? Nein, ich hab das unter Kontrolle. Nur noch ein einziges Mal, damit ich die Hinrichtung besser ertrage – das würde jeder verstehen. Doch meine Brüder dürfen davon nichts mitkriegen – die würden durchdrehen, wenn sie davon erfahren.


  Ich lasse das Wasser laufen und schiele auf den Flur hinaus. Die Luft scheint rein zu sein. Schnell tapse ich rüber zur Garderobe und kralle mir meine Handtasche.


  Auf dem Weg zurück erhasche ich Wortfetzen des Gesprächs meiner Brüder.


  „Ich mach mir Sorgen um sie.“ Junus.


  „Sie ist kein kleines Kind mehr Junus.“ Artis.


  „Ich musste mich zurückhalten, um dem Typen nicht die Fresse zu polieren.“ Junus.


  „Ja, ich mich auch. Aber trotzdem wirst du sie erzürnen, wenn du sie zwingst, mit uns nach New York zu gehen.“ Artis.


  „Das ist mir egal. Ich will in Zukunft wissen, mit wem sie sich rumtreibt. Ihr könnte sonst was passieren. Womöglich wird sie von so einem Affen schwanger oder holt sich Aids.“ Junus. Mann, er führt sich echt auf, als wär er mein Vater.


  „Glaubst du, was sie über Beliar sagen?“ Artis.


  „Meinst du das Gerücht, er würde sich seit seiner Rückkehr durch das halbe Mittelalter vögeln, weil er so gefrustet ist, dass ihn unsere Schwester verschmäht hat. Schon möglich.“ Okay, das bestärkt mich nur noch mehr, mir den Schuss Glücksgefühle zu verpassen.


  „Raven liebt Beliar. Aber ich verstehe nicht, wieso sie nicht mit ihm zusammen sein will?“ Artis.


  „Vielleicht ist sie zu verletzt. Sie ist sechzehn und eine Frau, wer versteht schon Frauen. Das ist übrigens auch ein Grund, warum ich Männer bevorzuge. Die sind weniger kompliziert.“ Junus. Vielen Dank aber auch.


  „Eine sehr weise Entscheidung.“ Artis. Daraufhin vernehme ich Knutschgeräusche, die mich vertreiben.


  Fassen wir mal zusammen: Beliar bespringt – gerüchteweise – eine Hofdame nach der anderen und hat wahrscheinlich gerade den Spaß seines Lebens, während ich hier Gewissensbisse habe, einen Hexer zu daten – die hatte ich nämlich. Das hört ab sofort auf. Wollen ja mal sehen, wer hier Spaß hat. Das Zeug ist schneller in meinem Organismus, als ich „Eine Phiole pures Glück, bitte“ sagen kann.


  Die wohlige Wärme zaubert schlagartig ein Lächeln auf meine Lippen. Quietschvergnügt trete ich vor meine Brüder, die erst nach dreimaligem Räuspern, die Zungen aus ihren Rachen zurückziehen.


  „Bin startklar“, verlautbare ich.


  „Nimm das Amulett ab, Kleines“, verlangt Junus, als er sich von der Couch erhebt. Weil ich keinen Bock auf Diskussionen habe, tue ich, wonach er verlangt.


  Nach einem kurzen Schauer, der mir über den Rücken zieht, beginnen meine Haare zu wachsen. Einen Wimpernschlag später hab ich die Lockenmähne wieder, die meinen Kopf schwer runterzieht. Na toll, vierzig Mäuse für den Friseur in den Wind geschossen.


  Junus lächelt verträumt. „So gefällst du mir wieder.“ Sein Kuss landet auf meiner Stirn, die er sogleich kritisch untersucht. „Du hast immer noch leichtes Fieber“, kommt es aus seinem Mund.


  „Quatsch, meine Haut ist durch die Dusche erhitzt, sonst nichts. Ich fühl mich großartig“, stelle ich richtig.


  Das scheint ihm nicht ganz geheuer zu sein, doch er lässt von dem Thema ab. Schnell lege ich das Amulett wieder an, bevor er Verdacht schöpft und Zauber einsetzt, um mich auszuquetschen oder mein Brazilian Waxing zum Schluss auch noch für den Arsch war.


  Artis legt mir den Arm um die Schulter, als wir zum Auto gehen. Lächelnd kuschle ich mich an ihn.


  Die ganze Autofahrt lang trällere ich die Hits im Radio nach. Junus schüttelt sogar schon den Kopf, weil ihm meine gute Laune nicht geheuer ist. Artis ist nur am Grinsen.


  Ich lache befreit, als mich Junus huckepack durch den Wald trägt und mir andauernd einreden will, dass ich untergewichtig bin. Mit dem Fortschreiten seines Studiums, lässt er wohl immer mehr den Arzt raushängen.


  Im Nu sind wir im Mittelalter – vorher hat mich Artis aber, unter Androhung diverser Gräueltaten, genötigt, mein Amulett abzulegen, damit er mir ein Kleid hexen konnte. Was soll ich sagen, ich wollte eine Hose, da hat er nur genervt mit den Augen gerollt.


  Obwohl ich zugedröhnt bis unters Dach bin, spüre ich schlagartig das Unbehagen, was diese Epoche in mir auslöst, als wir uns vom Steinkreis entfernen.


  Bilder meiner Folter blitzen vor meinem inneren Auge auf. Okay, das müssen starke Emotionen sein, die mich in die Knie gezwungen hätten, wenn sie es ungedämpft durch die rosa Wolke geschafft hätten.


  Energisch schüttle ich die dunklen Gedanken ab und ergreife die Hand von Artis, der mich vor sich auf sein gezaubertes Pferd zieht.


  


  


  Mein holder Arsch hat es kaum vom Pferd geschafft, da werde ich von Junus bereits wieder untersucht. Mit zusammengekniffenen Augen fühlt er die Temperatur meiner Stirn und schüttelt den Kopf. „Bei dem Fieber müsstest du eigentlich total erschöpft sein. Bist du sicher, dass du dich wohlfühlst?“, hakt er nach.


  „Jaaaaa“, stoße ich genervt aus. Mein Körper fühlt sich wohlig warm an – zum ersten Mal friere ich nicht, wie ich es meistens tue. Schwacher Kreislauf, sag ich nur. Meine Haut ist von einem leichten Schweißfilm überzogen, der mir aber nichts ausmacht.


  „Du könntest dir eine Geschlechtskrankheit geholt haben. Habt ihr ein Kondom benutzt?“, hat er jetzt nicht grad echt gesagt. Das wird schön langsam lästig.


  „Das nächste Mal vielleicht, wenn wir wieder in den Swingerclub gehen“, verarsche ich ihn lächelnd.


  Junus hält mich grob am Arm fest. „Raven, ich kann nur Verletzungen mit meiner Magie heilen, keine Krankheiten. Nimm das nicht auf die leichte Schulter.“


  Mein Ziehvater, der mit beidseitig ausgestreckten Armen auf mich zukommt, befreit mich dann aus der strengen Musterung meines Bruders, mit der er anscheinend jeder Ferndiagnostik alle Ehre machen will. Vergnügt lasse ich mich in seine Umarmung fallen.


  „Hoppla, du bist aber stürmisch, meine Tochter“, stellt er fest, während er mich an sich drückt. Ich schließe die Augen, weil das gerade total guttut.


  Zu seiner Verblüffung presse ich meine Lippen auf seine Wange und richte ihm seinen Mantel zurecht, der meiner Knuddel-Attacke zum Opfer gefallen ist. Auch ihn habe ich seit dem Rauswurf aus meinem Krankenzimmer nicht mehr gesehen.


  „Lass dich ansehen“, verlangt er, mit beiden Händen an meinen Wangen. „Du wirst von Tag zu Tag schöner“, schwärmt er. „Komm, ruh dich aus.“


  Beschwingt greife ich nach seiner mir dargebotenen Hand und lasse mich von ihm in die Burg geleiten.


  Dabei ist mir der feindselige Blick, mit dem er Junus bedacht hat, nicht entgangen. Mein Vater scheint die Verbindung meiner Brüder wohl nicht so recht gutzuheißen. Naja, war irgendwie klar. Zumindest lässt er ihn rein, das ist ja schon mal ein gutes Zeichen. Dennoch ramme ich meinem Vater den Ellbogen in die Seite, was er mit angehobenen Augenbrauen quittiert.


  „Keine bösen Gedanken solange ich hier bin. Hier herrscht Liebe und sonst gar nichts“, befehle ich.


  Mein Vater lächelt gequält. „Du vermagst also meine Gedanken zu lesen, Tochter. Ganz ohne Zauberkräfte.“


  „Nenn mir eine Frau, die Zauberkräfte braucht, um im Gesicht eines Mannes lesen zu können. Es verrät euch alle“, erkläre ich rechthaberisch.


  „Und was lest Ihr in meinem Gesicht, Mylady?“, kommt es von einer fremden Stimme. Ja toll, mal die Klappe wieder ganz weit aufgerissen Raven. Ein fetter Edelmann verbeugt sich schleimspurlegend vor mir.


  „Darf ich vorstellen: Lord Loxvill Sussex und sein Sohn Thomas. Meine Tochter Rose Anne Victoria Erin Nazire Owen“, stellt uns mein Vater vor.


  Also sein Sohn ist definitiv schnucklig, der kommt wahrscheinlich nach seiner Mutter, denn da ist alles am rechten Platz und wohlgeformt in stahlharter Muskelmasse verpackt. Er scheint aber etwas schüchtern zu sein, denn er hält meinem Blick keine zwei Sekunden stand. Oder er ist schwul.


  „Und?“, fordert der Lord ungeduldig. Ach ja, ich muss ja noch das Häschen aus dem Hut zaubern und in seiner hässlichen Visage lesen.


  Ich lasse meinen Blick kurz über ihn schweifen und erkläre: „Ihr hattet Gulasch zu Mittag.“ Ich habe wohl den Nagel auf den Kopf getroffen, denn er zieht verblüfft die Augenbrauen hoch. „Woher wusstet Ihr das?“, fragt er mich alarmiert.


  „Teile davon hängen noch in Eurem Bart“, fand er jetzt nicht so prickelnd. Sein Sohn schon, der versucht gerade, sich ein Grinsen zu verkneifen – ohne Erfolg, so wie es aussieht. Als ich mich umdrehe, bemerke ich die amüsierten Gesichter meiner Brüder.


  Mein Vater verabschiedet uns und flüstert mir ein: „Man munkelt, Lord Sussex plane einen Anschlag auf mich“ ins Ohr.


  „Dann hast du ja Glück, Vater“, wende ich ein.


  „Wie darf ich das verstehen?“, hakt er etwas erzürnt nach.


  „Er ist ein Dummkopf“, lässt meinen Vater dann wieder schmunzeln.


  Artis bringt mich in ein Zimmer, in dem ich mir die Hände in einer Schüssel wasche.


  Dabei umarmt mich mein Bruder von hinten. „Geht es dir wirklich gut?“, will er wissen.


  „Als ich eine Trauerweide war, habt ihr mich das nicht ständig gefragt, warum jetzt, wo ich doch bester Laune bin?“, will ich wissen. Er lächelt nur und tritt zur Tür.


  „Ähm Artis?“, halte ich ihn zurück. „Borgst du mir vier Goldstücke?“


  „Ja natürlich, wofür brauchst du sie?“, hinterfragt er mein Schnorren.


  „Ähm, für einen höheren Zweck“, rede ich mich raus.


  Artis lächelt und wirft mir einen klimpernden Beutel zu. „Shoppen gehört aber keinem höheren Zweck an.“ Ich lächle gekünstelt und warte, bis er weg ist, bevor ich eine innerliche Schimpftriade ablasse. Seh ich so aus, als ob ich shoppen gehen würde? Mann, ich fass es nicht, dass er das gerade gesagt hat. Soviel zum Feingefühl von Kerlen.


  Kurzerhand beschließe ich, nach draußen zu gehen – es ist definitiv viel zu schönes Wetter, um in der Burg rumzuhängen.


  Im Innenhof vernehme ich lautes Waffengeklimpere. Ein paar junge Männer üben sich gerade im Schwertkampf. Thomas ist unter ihnen. Wow, ich erkenne gerade, dass alle ausnahmslos gutaussehend sind. Das ist irgendwie verdächtig. Vor allem, weil ich die Typen noch nie hier gesehen habe.


  Irgendwie beschleicht mich der Verdacht, mein Vater könnte hier ganz zufällig die heiratsfähigen Kerle eingeladen haben. Hm, ja, er hat ja schon mal so einen Kommentar abgelassen, ich würde mit meiner Art nie einen Ehemann erhaschen. So will er mir vielleicht zu meinem Glück verhelfen. Vielleicht denkt er, ich krieg sonst nie einen Kerl ab, wenn er mir nicht unter die Arme greift. Hab ich ein Glück – spotte ich in Gedanken.


  Als sie sich dann auch noch alle gentlemenlike verbeugen, muss ich fast automatisch wie eine hormongesteuerte Grinsen. Ganz zum Leidwesen der weiblichen Hofdamen, die in einiger Entfernung Stellung bezogen haben und die Männer kichernd beäugen. Jetzt, da ich in ihr Revier eingedrungen bin, ist ihr Kichern einem bösen Funkeln gewichen.


  „Leistet uns doch etwas Gesellschaft, Lady Raven“, fordert Thomas. Er ist wohl doch nicht so schüchtern, wie ich dachte. Oder er ist genauso wenig Gentleman, wie ich eine Lady bin – da bin ich mir noch nicht so ganz sicher. Das ist mir hier eigentlich zu viel geballtes Testosteron, aber ich bin gut drauf, also nicke ich keck.


  „Lasst uns ein Spiel spielen“, schlägt eine wunderhübsche, blonde Hofdame vor und trifft auf sehr viel Zuspruch bei der weiblichen Brigade. Wieso hab ich das ungute Gefühl, die planen etwas gegen mich? Naja, die interessierten Blicke der Männer, die lästig häufig über meinen Körper schwenken, lassen den Verdacht erhärten, dass sie die Konkurrenz ausschalten wollen. Da bin ich ja mal gespannt.


  „Wie wäre es mit ‚Rettet die jungfräuliche Hexe‘“, schlägt die blonde Frau vor, die etwa in meinem Alter sein dürfte. Die Mädels kichern wie wild. Anscheinend ist das somit beschlossene Sache.


  „Raven beginnt“, bestimmt sie lächelnd. Dabei zieht es mir die Gänsehaut auf.


  „Was soll ich tun?“, will ich wissen. Die Frage, ob es für das Spiel relevant ist, noch Jungfrau zu sein, verkneif ich mir lieber. Die sind ja hier nicht so aufgeschlossen für das Thema.


  „Kennst du das Spiel denn nicht?“, faucht sie, einen Hauch zu unfreundlich für meinen Geschmack. Davon lasse ich mich aber nicht beeindrucken.


  „Nie davon gehört“, gebe ich schulterzuckend zu.


  Sie tauschen Blicke aus, die ungefähr das bedeuten: ‚Von welchem Knusperhäuschen vom Arsch der Welt kommt die denn her?‘


  Genervt erklärt sie: „Die Herren stellen sich vor dem Glöckchen auf.“ Dabei zeigt sie auf eine Glocke, die ziemlich weit oben an einer Steinmauer befestigt ist. „Die Jungfrau muss es schaffen, an das Glöckchen zu kommen, um es zu läuten. Dann ist sie in Sicherheit“, ergänzt sie.


  Toll, die Mini-Highlander nehmen bereits Aufstellung. Es steht zehn gegen einen und ich hab keine Zauberkräfte, was mich nicht mal zu einer halben Portion macht. Das ist ein Freibrief für jegliche Grapsch-Attacke, was die Jungs nur allzu genau wissen, denn es steht in ihren lüsternen Augen geschrieben.


  „Habt keine Angst Lady Raven“, ruft mir Thomas zu. „Ich beschütze Euch vor den Wüstlingen.“ Wers glaubt. Das löst ein Lachen bei allen Beteiligten aus. Na wartet.


  Ich lächle, gehe auf den Berg mit den Waffen zu, die sie abgelegt haben und kralle mir eine Axt.


  „Lady Raven, Ihr werdet Euch verletzen“, setzt Thomas an, als ich vor sie trete. Mach dir nicht ins Hemd Robin Hood.


  Ihnen steht das Unbehagen ins Gesicht geschrieben, aber keiner will den Schwanz einziehen, daher bleiben sie wie angewurzelt stehen. Sie haben wohl Angst, ich treffe damit ihr ganz persönliches Glöckchen. Ihre Gesichter sollte jemand fotografieren und posten. Das wär der Knaller. ‚Wüstlinge fürchten um ihr Würstchen‘, wär der geeignete Kommentar dazu.


  Das Glöckchen ist viel zu weit weg, das treff ich nie, aber die Axt dient als gutes Ablenkungsmanöver.


  Ich lasse die Waffe einmal in meiner Hand schwenken – um anzugeben. Daraufhin ziele ich, brülle laut und schleudere sie weg. Ein paar von ihnen haben sich sogar leicht geduckt. Natürlich schauen alle der Waffe nach, die gerade von der Burgmauer abgeprallt ist – natürlich ohne das Glöckchen zu treffen. Das braucht sie auch nicht, denn was die Jungs nicht gesehen haben, ist der Sprint, den ich hinter ihrem Rücken hingelegt habe und mein fliegender Schuh, der das Glöckchen bimmeln lässt.


  Überrascht drehen sie sich synchron um. Die Erkenntnis, dass ich sie gerade gewaltig verarscht habe, dämmert ihnen schön langsam – spätestens als sie erkennen, dass ich mich gerade über sie schlapplache.


  Sie tauschen Blicke aus und stürmen mit den Worten: „Fangt die Jungfrau“ auf mich zu. Ich schreie theatralisch und nehme Reißaus. Thomas holt mich schon bald ein und umklammert mich von hinten.


  „Das kostet Euch einen Kuss“, droht er. Beinahe wär mir ein ‚Frösche küss ich aber nicht‘ rausgerutscht.


  Die anderen Männer umzingeln uns bereits, da reiße ich mich von Thomas los und drehe mich inmitten der Horde Jungs lachend im Kreis.


  „Ein Kuss“, fordern sie, doch das bringt mich nur noch mehr zum Lachen.


  Ein „Raven“, das von den Burgmauern hallt, wischt es mir dann endgültig von der Backe und lässt mich abrupt stoppen. Mein Vater steht zusammen mit meinen Brüdern an der Burgmauer, die gemeinsam mit ihm unser Treiben mit undurchdringlicher Miene betrachten.


  „Komm zu mir, Tochter“, verlangt er emotionslos. Ich tue, wonach er verlangt und trete in die Burg, wo die drei bereits eine Treppe hinunterkommen.


  Wieso fühl ich mich gerade so, als hätte ich was angestellt? Vater hat sicher gesehen, dass ich die Axt geworfen habe, daher wappne ich mich schon mal innerlich für die nächste Abreibung.


  Ich versuche, das Thema zu wechseln und nestle, unter dem entgeisterten Blick meiner Zuschauer, das Papier aus meinem Ausschnitt, das ich dort vor meinen Brüdern versteckt hatte, als wir aus Chicago aufgebrochen sind.


  „Was ist das?“, will mein Vater von mir wissen, nachdem ich es notdürftig glattstreiche und ihm das Schriftstück überreiche.


  „Mach es auf“, schlage ich vor.


  „Ein Gnadengesuch“, stellt mein Vater verblüfft fest. Gut, dass er es als solches erkennt, ich habs gegoogelt und dann die Worte von einem Foto einer alten Schriftrolle abgeschrieben.


  „Raven, was zum …“, setzt Junus an, ihm fehlen aber anscheinend die Worte, um den Satz zu beenden.


  „Ich finde es grausam, jemanden für ein Verbrechen zu töten. Wieso können sie nicht einfach im Gefängnis bleiben?“, wende ich ein.


  „Meines Wissens habe ich dir das bereits mehrmals erklärt, aber wie es scheint, bist du in dieser Hinsicht schwer von Begriff, Tochter.“ Na vielen Dank aber auch. „Nun, dann noch ein letzter Versuch: Sie wurden verurteilt, da Beliar und ich – als Hauptgeschädigte – ihren Tod fordern“, erklärt mir mein Vater ungeduldig.


  „Ihr fordert ihren Tod und ich fordere Gnade“, verkünde ich.


  „Raven, das wird mich nicht umstimmen und Beliar ebenso wenig. Es wird nur das Unausweichliche weiter verzögern“, stößt mein Vater grimmig aus. Was soll ich sagen, ich bin sein schlimmster Alptraum – und ebenfalls unausweichlich.


  Okay Strategiewechsel. „Bitte Vater, hab Erbarmen“, flehe ich förmlich, während ich mein Um-den-Finger-wickel-Gesicht aufsetze, das als Kind meistens funktioniert hat.


  Er hat es durchschaut und lächelt amüsiert, daraufhin wird er wieder ernst. „Zieh dein Gnadengesuch zurück, Tochter. Du wirst nichts damit erreichen“, herrscht er mich an. Na toll, das klappt also auch nicht mehr.


  Tja, ich sehs mal so, vielleicht erreiche ich einen Tag, den sie länger am Leben bleiben. Ich weiß nicht, obwohl sie mir so viel Kummer und Schmerz zugefügt haben, will ich nicht, dass sie sterben. Das ist falsch.


  Nun mach ich wieder das, was Mädchen am besten können – nämlich zicken. Völlig in meinem Element stemme ich trotzig die Hände in die Hüften und stoße ein entrüstend ruhiges „Nein“ aus.


  Mein Vater malmt die Zähne aufeinander und befiehlt einem seiner Männer, nach dem er rufen ließ: „Hol Beliar her.“ Als der Kelte weg ist, ergänzt er: „Wir müssen das Gnadengesuch dieses sturen Frauenzimmers diskutieren.“


  „Wie der Vater, so die Tochter“, spotte ich lächelnd. Er muss sich sichtlich im Zaum halten, mich nicht übers Knie zu legen und mir den Hintern zu versohlen.


  Warte mal, jetzt check ich es erst, Beliar kommt hierher. Toll, klassisches Eigentor, sag ich nur. Hoffentlich hält das Glücksgefühl noch eine Zeitlang an. Sonst wird das hier echt hässlich werden.


  „Komm mit, Tochter“, fordert mein Vater forsch.


  „Wo gehen wir hin?“, frage ich.


  „In den Kerker. Du wolltest doch noch vor der Hinrichtung ein paar Fragen an die Gefangenen richten“, informiert er mich.


  „Der geplanten Hinrichtung“, korrigiere ich ihn. „Das ist noch keine beschlossene Sache.“


  Mein Einwand entzieht ihm ein ärgerliches Knurren. Okay, ich sollte jetzt lieber die Klappe halten – zu meiner eigenen Sicherheit, versteht sich.


  Jede Treppenstufe zieht mich noch weiter runter – also besser gesagt meine Gefühlswelt. Meine Brüder steigen hinter mir in das Verlies hinab, aber das trägt nur minimal zu meinem Wohlbefinden bei.


  Vor der Zelle zögere ich. Artis bemerkt mein Unbehagen und erklärt: „Dir kann nichts passieren. Das lass ich nicht zu.“ Irgendwie beruhigt mich das kaum, denn ich hab keine Angst um mich. Eher vor den Gefühlen, die das Wiedersehen auslösen wird.


  Als die Zellentür aufgeht und ich in Tiberius‘ blutverschmiertes Gesicht sehe, fällt mir die Kinnlade runter. Seine Arme sind unnatürlich verdreht und er hat fast keine Zähne mehr im Mund. Das weiß ich so genau, weil er mich angrinst. Okay, jetzt fällts mir wieder ein, warum ich das Mittelalter hasse.


  Mein Vater drückt mich auf einen Stuhl an einem Tisch gegenüber meinem Onkel.


  Sein „Hallo Süße“, reicht schon, um mir einen Schlag ins Gesicht zu verpassen. Ich bin wie gelähmt, Tränen fluten meine Augen und laufen ohne mein Zutun über mein Gesicht.


  „Hat es dir die Sprache verschlagen, Mädchen?“, fragt mich Tiberius.


  „Ja“, gestehe ich, reiße mich aber sogleich zusammen. „Weißt du etwas über meine Mutter?“, hauche ich mit trockener Kehle.


  „Und wenn es so wäre, wieso sollte ich dir verraten, was ich weiß?“, aus seinem Munde macht dann alle Hoffnungen zunichte, er könnte mir sagen, wer ich wirklich bin. Ich nicke und stehe auf. Hier drin ist es irgendwie gerade unerträglich eng und stickig.


  An der Tür hält er mich zurück: „Es gab ein Gerücht.“


  Ich wende mich ihm wieder zu, da fährt er fort: „Man munkelte, es war kein Hexer, der deiner Mutter Gewalt angetan hat.“ Was?


  „Was sollte er sonst gewesen sein?“, frage ich irritiert.


  „DER TEUFEL“, brüllt er lachend. Mein Vater befreit mich aus der Schockstarre und zieht mich aus der Zelle.


  „Willst du immer noch, dass ich Gnade walten lasse?“, fragt er mich vor der Tür, aber ich ignoriere ihn. Wie kann er ihn nur so zurichten? Das ist barbarisch.


  Gemeinsam betreten wir Nadars Zelle. Er sieht noch übler aus, als Tiberius. Wieder muss mich mein Vater zum Stuhl schieben und mich darauf drücken. Mein Gehirn funktioniert nicht. In Panik fixiere ich Nadar, der lächelt.


  „Du bist das Schönste, was ich seit langem zu Gesicht bekommen habe“, erklärt er. Erneut bahnen sich Tränen einen Weg über meine Wangen.


  „Weißt du etwas über meine Mutter?“, stoße ich monoton aus. „Hast du sie vielleicht gesehen, in einer deiner Visionen?“


  Er lacht so laut auf, dass ich zusammenzucke. Mein Vater legt mir seine Hand auf die Schulter, damit ich mich beruhige.


  „Ja, aber ich nehme es mit ins Grab“, fährt er mich speiend an.


  „Bitte sag mir, was du weißt Nadar“, flehe ich förmlich.


  „Wieso sollte ich das tun?“, raunt er mit zusammengekniffenen Augen.


  Die Antwort kommt prompt über meine Lippen: „Weil du mich liebst. Du warst immer an meiner Seite – bereits als Kind. Hast mich beschützt. Du warst der Rabe, der mich stets begleitet hat. Der immer da war, wenn ich traurig war.“


  Sein Blick ist unergründlich. „Es war der Auftrag meines Vaters, sonst gar nichts“, stellt er kaltherzig fest.


  „Nein, ich habe deine Gefühle gespürt, als du in der Form des Raben warst. Darin war tiefste Zuneigung verwoben“, argumentiere ich.


  „Du hast das gespürt, was ich dich spüren hab lassen“, stößt er mürrisch aus. So etwas in der Art habe ich mir bereits gedacht. Das war also auch nur Illusion, so wie seine Gestalt. Einen Versuch war es trotzdem wert.


  Ich nicke erschöpft und will bereits aufstehen, da sagt er: „Ich habe eine Vision von dir erhalten.“


  „Du sagtest, du siehst mich nicht in deinen Vorahnungen“, hinterfrage ich seine Aussage.


  „Das tue ich auch nicht. Diese Vision war anders. Ich glaube, sie ist für dich bestimmt. Als wäre ich nur der Bote“, erklärt er.


  „Was hast du gesehen?“, will ich wissen.


  „Was hast du im Austausch dafür anzubieten?“, fragt er lächelnd. Mein Blick sucht den meines Vaters, der keine Anstalten macht, die Begnadigung anzubieten, also gestehe ich: „Nichts. Ich habe gar nichts anzubieten.“


  „Ich will einen Kuss. Einen letzten Kuss, Raven“, meint er doch tatsächlich. Meine Brüder haben lautstark die Luft eingezogen.


  Junus raunt: „Das ist ein Trick. Er wird sie töten.“


  „Willst du es sehen oder nicht?“, fordert mich Nadar heraus. Scheiße, was mach ich denn jetzt?


  „Ich will es sehen“, stelle ich fest.


  „Nein. Was, wenn er dir ein Trugbild einpflanzt oder dich wieder manipuliert. Er könnte dich vergewaltigen oder Schlimmeres“, protestiert Junus.


  Nadars Blick ist nur starr auf mich gerichtet. „Wirst du mir wehtun?“, frage ich ihn.


  „Nein“, antwortet er. Ich weiß nicht, ob es an den Glücksgefühlen liegt, mit denen ich vollgepumpt bin, aber ich glaube ihm. Als ich mich erhebe, drückt mich mein Vater sofort zurück auf den Stuhl.


  „Nein“, erklärt er forsch.


  „Es ist meine Entscheidung, Vater“, wende ich ein.


  „Du bist meine Tochter. Er könnte dir den Verstand rauben. Dieses Risiko gehe ich nicht ein“, stellt er fest.


  „Aber ich muss es sehen. Sonst erfahre ich nie, wer ich wirklich bin“, argumentiere ich.


  „Du weißt, wer du bist“, korrigiert mich mein Vater. Nein, weiß ich nicht, aber seinem Ton zufolge, sind Widerworte zwecklos – seinem bösen Blick zufolge auch.


  Plötzlich lässt Nadar einen Zauber los, der meine Begleiter mit einer Druckwelle an die Wand befördert. Seine Arme schnellen vor und ziehen mich brutal über den Tisch vor sich.


  Dabei legen sich seine langen Ketten, mit denen seine Arme und Beine fixiert sind, aus Zauberhand über meinen Körper und pressen mich an sich. Das ging alles so schnell, dass ich den spitzen Gegenstand, den er mir an die Kehle drückt, erst jetzt wahrnehme.


  „Hmmmm, du riechst gut“, schwärmt Nadar und versenkt seinen Kopf in meinen Locken. Mein Vater hat die Augen vor Zorn aufgerissen. Junus und Artis sind in Kampfposition, was Nadars Griff um meinen Körper noch verstärkt.


  „Du tust mir weh“, keuche ich unter Schmerzen, weil er mir das scharfkantige Teil, was immer das auch sein mag, tiefer in den Hals drückt. Die rosa Wolke schirmt mich zwar weitgehend vor den Todesängsten ab, aber ich spüre dennoch ein tiefes Unbehagen in mir.


  „Lass meine Tochter los“, fordert mein Vater mit ruhiger Stimme. Das kommt so autoritär rüber, dass ich erneut stöhne.


  „Ich werde sie töten, ohne mit der Wimper zu zucken, wenn du mich nicht vorbeilässt, Onkel“, droht Nadar meinem Vater.


  „Ganz ruhig Raven“, versucht mir Artis Mut zu machen.


  „Okay“, hauche ich.


  „Aus dem Weg“, herrscht sie Nadar an. Als sie nicht gleich reagieren, greift er nach meiner Hand und drückt zu. Ein Knacken gefolgt von unsagbarem Schmerz lässt mich schreien. Meine Knie geben sogleich nach. Ich atme stoßartig, um nicht zusammenzuklappen.


  Als das Pfeifen in meinen Ohren nachlässt, wird mir bewusst, dass er mir gerade das Handgelenk gebrochen hat.


  Meinen Brüdern steht der Schock darüber ins Gesicht geschrieben. „Wenn ihr weiterhin zögert, breche ich ihr nacheinander jeden Knochen in ihrem wunderschönen Körper“, verlautbart Nadar. Ich atme wieder schneller, damit ich nicht ohnmächtig werde. Verdammt, er macht ernst – bewegt euch endlich, anstatt mich anzuglotzen.


  „Wir ziehen uns zurück“, befiehlt mein Vater und verlässt mit meinen Brüdern den Raum, ohne mich dabei für eine Sekunde aus den Augen zu lassen. In dem Moment bricht er mir das andere Handgelenk. Mein Brüllen hallt durch das gesamte Verlies. Erneut stellen meine Beine die Arbeit ein.


  Nadar presst mich fester an sich und küsst meine Wange. „Schhhh meine Schönheit. Ich halte dich“, haucht er mir ins Ohr.


  „Dafür wirst du durch meine Hand fallen“, stößt mein Vater zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er zittert sogar vor rasender Wut.


  „Das war nur als kleine Demonstration gedacht, damit ihr nicht auf dumme Gedanken kommt“, verlautbart Nadar. Ich bin gerade nur noch am Krepieren, verliere immer wieder die Orientierung.


  Der Schmerz lässt nicht nach, ich kann kaum einen Fuß vor den anderen setzen, als sich der Seher mit mir in Bewegung setzt.


  „War das die Rache dafür, dass ich dich meinem Vater ausgeliefert habe?“, hauche ich.


  „Mir gelüstet es nicht nach Rache, Raven“, flüstert er und küsst erneut meine Wange.


  Junus knurrt verächtlich. Die Körpersprache meiner Brüder, die rückwärts durch die Gänge vor uns schreiten, ist mehr als angespannt.


  „Gibt es die Vision von mir wirklich oder wolltest du mich damit nur heranlocken, um mich als Geisel zu benutzen?“, frage ich flüsternd, während wir die Treppen emporsteigen.


  „Die Vision gibt es wirklich“, antwortet er.


  „Erzähl mir davon“, fordere ich atemlos.


  Wir treten durch die große Halle hinaus auf den Innenhof. Thomas und die Männer, die sich immer noch ihrem Schwertkampf widmen, stoppen abrupt und ziehen scharf die Luft ein.


  Die Hofdamen haben zu kreischen begonnen und flüchten sich hinter ihre Beschützer. Das ringt mir ein Lächeln ab, das ich zu spät unterdrücken kann.


  „Küss mich, dann bekommst du sie von mir“, fordert Nadar. Sein blutverschmierter Mund taucht vor meinem inneren Auge auf und lässt meinen Körper verkrampfen.


  „LASST LADY RAVEN UNVERZÜGLICH FREI“, brüllt Thomas mit erhobenem Schwert. Ich rolle gedanklich mit den Augen. Mann, steck den Mini-Highlander wieder ein. Nadar kommentiert es mit einem hinterlistigen Lachen, das mir die Gänsehaut aufzieht.


  Wir haben schon die Mitte des Platzes erreicht, da tritt Thomas mit stolz geschwellter Brust zwischen meine Brüder und uns: „An mir kommt Ihr nicht vorbei.“


  Sogleich drückt Nadar meinen Brustkorb mit den Ketten, die mich wie in einem Schraubstock umschließen, zu. Ich schreie mir die Seele aus dem Leib, während ich versuche, bei Bewusstsein zu bleiben und hoffe, meine Rippen halten das aus.


  Mein Vater brüllt: „AUS DEM WEG THOMAS. KEINE HELDENTATEN. DAS WAR EIN BEFEHL.“


  Als ich die Augen öffne, stürmt ein Reiter durch das Burgtor – Beliar. Unsere Blicke treffen sich. Mein Herz ist kurz stehengeblieben, weil es eine Welle der Emotion aus der Watte schafft.


  „Sieh mal einer an. Der weiße Ritter. Bereit für die nächste Heldentat, um seine geliebte Hure zu retten“, spottet Nadar hinter mir und drückt mir den spitzen Gegenstand tiefer in die Haut, sodass ich Blut spüre, das in einem Rinnsal über meine Haut läuft. In meinen Augen flackern bereits schwarze Punkte auf.


  „Ich machs“, flüstere ich gequält, während ich meinen Kopf zu ihm drehe. „Aber beeil dich, ich kipp gleich weg“, krächze ich.


  Nadar stößt einen genussvollen Laut aus, zeichnet eine Rune, die die Zeit einzufrieren scheint, denn die Taube, die sich gerade an der Burgmauer in die Luft erhoben hat, wird deutlich langsamer.


  Meine kurze Ablenkung nutzt er, krallt sich in meinen Nacken und presst seine Lippen auf die meinen. Eigentlich wollte ich vorher mein Amulett ablegen, aber das ging alles so schnell. Seine Zunge zwängt meine Lippen auf, was mir die Übelkeit aufsteigen lässt. Als ich Blut schmecke, wehre ich mich dagegen, aber er bedient sich an meinen Lippen, als wären sie ein Anker, an den er sich klammert.


  Seine kehligen Laute scheinen von immer weiter weg zu kommen. Da ich kaum zu Atem komme, knicken bereits meine Knie weg. Nadar presst mich fester an sich, um sich weiter zu nehmen, was er will.


  Nur bruchstückhaft bekomme ich mit, dass er sich von mir löst und die Zeit wieder normal abläuft.


  Irgendwie hat es Beliar geschafft, zu uns zu gelangen, der nun nahe vor mir steht. Bevor Nadar reagieren kann, packt ihn Beliar am Kopf und bricht ihm das Genick. Seine Arme um meinen Körper inklusive der Ketten erschlaffen blitzschnell.


  Mit einem Laut, als würde ein schwerer Sack auf die Erde auftreffen, ist meine Geiselnahme beendet. Wenn das wahr ist, wieso fühl ich mich dann verängstigter als vorher? Mein Atem geht stoßweise. Beliars Lippen bewegen sich, aber ich verstehe ihn nicht, als würde ich in einer Käseglocke stecken, die jeden Laut abschirmt.


  Ich vermag es nicht, mich zu bewegen, geschweige denn einen klaren Gedanken zu fassen. Beliars Hemd ist oben etwas aufgesprungen und entblößt frische Kratzer – wahrscheinlich von einer der Frauen, von der er gerade kommt. Er bemerkt meinen Blick und zieht sich sein Hemd zu. Die Situation ist grad so grotesk, dass ich aus einem Impuls heraus zu lächeln beginne. Das Pfeifen in meinen Ohren lässt sogleich nach.


  „Sie steht unter Schock. Berührt sie bloß nicht, sonst könnte sie einen Nervenzusammenbruch erleiden“, höre ich von Junus, der hinter mir steht. Aus meinem Grinsen wird ein herzhaftes Lachen.


  „Raven, komm zu dir“, verlangt Beliar.


  Ich hebe die Hand an seine Brust. Noch in der Bewegung erkenne ich, dass sie leblos an dem Gelenk hängt. Die Panik darüber geht in einem Meer von rosa Wölkchen unter, das mich wieder umgibt. Ich spür auch gar keine Schmerzen mehr.


  „Lasst Ihr Zeit“, beschwört Junus den Hexer vor mir, der mich intensiv mustert, als wäre er jederzeit bereit, meine nahende Ohnmacht abzufangen. Aber den Gefallen tu ich ihm nicht.


  Ich trete an ihn heran und flüstere ihm ins Ohr: „Du riechst nach ihrem Parfum.“ Dabei streifen meine Lippen seine Wange. Ich lächle, drehe mich um und stolziere davon.


  Meinem Vater und meinen Brüdern steht der Mund offen. Thomas sieht aus, als hätte er einen Geist gesehen. Die Hofdamen erwachen sensationslustig aus ihren gespielten Ohnmachten und schreien beim Anblick meiner Handgelenke gleich wieder munter weiter. Das entzieht mir das nächste herzhafte Lachen. Ich winke ihnen sogar zu – okay, das war abartig, sogar für meine Verhältnisse. Ein paar von ihnen schmeißen sich erneut in die Arme der Männer. Der Rest schreit sich die Seele aus dem Leib.


  


  


  „Du bist ein Alien“, wirft mir Junus vor, der gerade dabei ist, meine Brüche zu heilen. „Nicht mal mit der Wimper hast du gezuckt, als Beliar ihn getötet hat und dann stapfst du lachend an uns vorbei, als würdest du einen Spaziergang im Hof unternehmen.“


  „Sie ist eine wahre Owen. Erträgt den Schmerz wie ein Krieger. Sie ist nicht so eine verweichlichte Hofdame, die sich in die erstbeste Ohnmacht flüchtet“, verteidigt mich mein Vater stolz. Beliar steht in einigen Metern Entfernung am Fenster und scheint in Gedanken versunken zu sein.


  Junus hält mir wieder die Hand an die Stirn. „Das Fieber ist angestiegen. Ich verstehe das nicht, du müsstest schon längst bewusstlos werden, bei der Körpertemperatur.“


  „Wieder ein Zeichen ihrer Stärke. Selbst ohne Zauberkräfte hält sie extremsten Körperbelastungen stand“, schwärmt mein Vater. Naja, schön wärs.


  „Und du fühlst dich tatsächlich wohl?“, hakt Junus ungläubig nach. Meine Augen wandern erneut zu Beliar, der mich keines Blickes würdigt.


  „Mir geht’s bestens“, erkläre ich vergnügt.


  Junus‘ Zornesfalte tritt hervor. „Als du das das letzte Mal gesagt hast, hab ich dich mehr tot als lebendig aus der Dusche gezogen, weil du dich umbringen wolltest.“ Moment mal. Das ist ja die Übertreibung des Jahrhunderts. Nun habe ich Beliars Aufmerksamkeit – und nicht nur seine.


  „Wie war das?“, hinterfragt mein Vater Junus‘ Worte. Sieht so aus, als wär ich doch nicht jeder Körperbelastung gewachsen.


  „Ich wollte mich nicht umbringen“, rede ich mich raus.


  „Du weißt schon was passiert, wenn die Körpertemperatur unter einen gewissen Bereich sinkt. Ich frage mich, wie lange du das Eiswasser noch über dich laufen lassen hättest, hätte ich dich nicht rausgezogen. Ein paar Minuten länger und du wärst ohnmächtig geworden“, stichelt mein Bruder weiter. Ich will darüber jetzt nicht nachdenken, also ignoriere ich seine Worte.


  „Raven.“ Artis ist an meine Seite gekommen und mustert mich mit sorgenvoller Miene.


  Jetzt wendet sich Junus Beliar und meinem Vater zu. „Ich mache mir Sorgen. Irgendetwas stimmt nicht mit ihr. Sie benimmt sich eigenartig. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, sie steht unter einem Zauber.“


  „Würdest du aufhören, so zu tun, als wär ich nicht anwesend“, tadle ich ihn halbherzig. Meine gute Laune kann so schnell nichts trüben.


  Mein Vater hebt die Hand und lässt sie in der Luft über meinen Körper gleiten. Daraufhin erklärt er: „Ich kann keinen Zauber feststellen. Beliar, es würde die Sorgen eines Vaters erheblich lindern, wenn du dies auch bestätigen würdest.“


  Sogleich tritt er näher. Interessiert beobachte ich ihn dabei, wie er dasselbe wie mein Vater mit mir abzieht.


  Resümierend stellt er fest. „Ich spüre ebenso nichts.“ Die Antwort lässt mein Herz zusammenkrampfen. Sind wir also schon so weit, dass er nichts mehr spürt, wenn er mich ansieht. Ich weiß, wie er die Worte gemeint hat, aber es tut trotzdem weh, dass er sie so unüberlegt ausstößt. Vielleicht war das ja auch Absicht, um mir eins reinzuwürgen.


  „Nun gut“, stellt mein Vater abschließend fest. „Dann widmen wir uns dem Grund, warum ich dich herbeordern ließ Beliar.“


  „Wartet, was ist mit Raven? Die Sache ist noch nicht vom Tisch. Mir gefällt das nicht“, versucht es Junus erneut und erntet einen bösartigen Blick meines Vaters, der Marke ‚Wenn-Blicke-töten-könnten‘.


  „Was hab ich dir vorhin gesagt Vater? Es ging um Liebe. Also, nur zu deiner Erinnerung“, weise ich ihn zurecht.


  „Entweder ihr verhaltet euch jetzt ruhig oder ich werfe euch hinaus“, droht uns mein Vater. Daraufhin klärt er Beliar auf: „Es gibt ein Gnadengesuch, das wir zu besprechen haben. Zumindest für Tiberius. Die Hinrichtung von Nadar hat sich ja somit erledigt.“ Wie kann er nur das Wort ‚erledigt‘ in den Mund nehmen? Hat der Mann denn keine Gefühle?


  Beliars Augenbrauen schnellen hoch. „Welch Narr winselt um Gnade für einen Verbrecher wie Tiberius oder Nadar.“


  Lächelnd wende ich winkend ein: „Der Narr war ich.“


  Damit hätte er wohl nicht gerechnet, denn er sieht meinen Vater ungläubig an, der nur mit den Schultern zuckt und ihn informiert: „Ich habe es abgelehnt.“


  „Dafür hast du mich herholen lassen – für dieses Gesuch, das an Absurdität nicht zu überbieten ist“, herrscht er mich an.


  „Oooooooohhh“, stoße ich überspielt theatralisch aus. „Das tut mir aber leid, dass ich dich davon abhalte, dich durch das halbe Mittelalter zu vögeln.“ Meinen Brüdern ist soeben jegliche Farbe aus dem Gesicht gewichen. Die Erkenntnis, dass ich ihr Gespräch mitbekommen habe, bereitet ihnen ziemlich großes Unbehagen.


  „Raven“, zischt mein Vater.


  Beliars Fäuste ballen sich so fest, dass man sogar so ein Knatschen hört und die Knöchel weiß hervortreten. Er ist sichtlich im Zwiespalt, mich anzuschnauzen oder lieber doch gleich zu verkloppen.


  Lächelnd wende ich mich von ihm ab und trete zur Tür.


  „Wo willst du hin Tochter? Wir sind hier noch nicht fertig“, ermahnt mich mein Vater.


  „Spazieren. Auf dieser Burg gibt es ja eine erstaunlich hohe Dichte an hübschen Kerlen. Weißt du, ich weiß bis heute nicht, was der Ausdruck ‚jemandem den Hof machen‘ tatsächlich bedeutet. Vielleicht erklärts mir ja einer von ihnen und stopft meine klaffende Wissenslücke. Vielleicht vögeln wir auch eine Runde. Wer weiß, was der Tag noch so bringt?“ Ups. Hab ich das gerade laut gesagt?


  „Artis“, bellt mein Vater. „Du hast die Erlaubnis, deine Schwester, unter Zuhilfenahme gewisser fördernder Mittel, auf ihr Zimmer zu geleiten, um ihre klaffende Wissenslücke zu füllen, wie sich eine Lady bei Hofe zu benehmen hat.“


  Ich lache laut auf. „Da wird vorher aus Artis ein Hetero, bevor aus mir eine Lady wird.“ Der ärgerliche Blick meines Bruders schlägt mich in die Flucht. Kichernd stürme ich aus der Burg.


  Ein fuchsteufelswildes „RAVEN“ aus dem Mund meines Vaters hallt mir hinterher, doch da hab ich bereits einem jungen Mann – schätze es ist der Stallbursche – der gerade ein Pferd über den Innenhof führt, die Zügel entrissen, bin aufgesessen und jage die Zugbrücke entlang. Artis nimmt sicher die Verfolgung auf, daher wähle ich einen anderen Weg in die Stadt.


  


  


  


  Gillean


  


  


  Herzliches Lachen dringt von dem großen Platz in die Gasse, in der ich mich versteckt halte. Es kam von Gillean, der sich mit ein paar Leuten unterhält. Sie haben Spaß. Er sieht glücklich aus – scheint den Tod seines Dads ganz gut weggesteckt zu haben. Erleichterung macht sich in mir breit. Okay, wie lock ich ihn jetzt von der Herde weg?


  Kurzerhand bücke ich mich um ein paar Kieselsteine, ziele und werfe. Der erste geht schon mal weit daneben. Beim nächsten Versuch streife ich zumindest seinen Arm, was er aber nicht bemerkt hat. Der dritte Stein ging voll an seine Birne.


  Irritiert dreht er sich um, tut es aber scheinbar als Kinderstreich ab und widmet sich gleich wieder dem Gespräch. Mann, komm schon. Der nächste Anschlag hat sein Ohr getroffen. Nun wird er doch stutzig und verabschiedet sich.


  Die Neugierde war doch größer, denn er kommt näher. Zwar mit einer Portion Vorsicht, aber dennoch traut er sich heran.


  Ich verstecke mich hinter einem Fass und beobachte ihn. Sein Blick schwenkt suchend umher. „Du wirst leichtsinnig Gillean. Es gab eine Zeit, da musste ich mich mehr anstrengen, um dich anzulocken“, spotte ich und trete lächelnd hinter meinem Versteck hervor.


  Kaum überrascht mich zu sehen erwidert er das Lächeln offen und herzlich, was mich ziemlich erstaunt. Einige Gefühle schaffen es aus der Wolke, die meine Tränen aktivieren. Sofort überbrücke ich die Entfernung zwischen uns und falle ihm um den Hals. Ich brauche seine Nähe jetzt.


  „Ich wusste, dass du es bist, Raven“, haucht er mir ins Ohr, während er mich fest an sich drückt.


  „Was hat mich verraten?“, flüstere ich zurück. Es tut so gut, bei ihm zu sein. Ich habe ihn unendlich vermisst.


  „Sonst traut sich niemand, den Großinquisitor mit Steinen zu bewerfen.“ Ich lache laut auf. Gillean drückt mich sanft von sich und scheint jede meiner Regungen in sich aufzunehmen. „Ist es möglich, dass du seit unserem letzten Aufeinandertreffen noch schöner geworden bist?“, fragt er verträumt.


  „Wohl kaum“, kontere ich keck.


  „Bist du wohlauf Raven?“ Dabei streicht sein Daumen über meine Schulter, die durch das herabgerutschte Kleid die kleine Narbe meiner Schussverletzung freigibt.


  Ich nicke. „Und du?“ Er nickt ebenfalls.


  „Können wir irgendwo anders hingehen?“, will ich wissen.


  „Dort drüben steht mein Pferd. Hier, nimm meinen Umhang.“ Gillean legt ihn mir um die Schultern und verhüllt mich mit der Kapuze.


  An seinem Pferd angekommen, zieht er mich vor sich in den Sattel. Entspannt lehne ich mich an seine breite Brust und atme die reine Luft ein.


  Hinter dem Stadttor besteige ich mein eigenes Pferd, das ich dort zurückließ. Gemeinsam reiten wir nebeneinander her.


  Nach kurzer Zeit gelangen wir an eine steile Felsenklippe, die beinahe senkrecht zum Meer hin abfällt. Auf der Wiese vor dem Abgrund befinden sich riesige Steine, die in Reih und Glied aufgestellt wurden. Wow, hier ist es wunderschön.


  Gillean schwingt sich vom Pferd und hilft mir beim Absteigen. Die Meeresbrise weht mir die Kapuze vom Kopf, da lege ich den Umhang gleich ab, weil mir sowieso heiß ist.


  „Weißt du, was die Steine zu bedeuten haben?“, fragt er mich.


  „Nein“, gebe ich zu.


  „Das ist mein Lieblingsplatz“, verrät mir Gillean. Ich lächle und trete an die Steine heran. Meine Hand streicht über das, von der Sonne erwärmte, Gestein, was ein ganzheitliches Kribbeln in meinem Körper auslöst.


  „Es ist ein magischer Ort. Wie lässt sich das mit deinem Beruf vereinbaren? Hast du denn kein schlechtes Gewissen?“, fordere ich ihn frech heraus.


  Gillean strahlt übers ganze Gesicht. „Du bist auch zauberhaft und ich habe keinerlei schlechtes Gewissen, mit dir hier zu sein“, informiert er mich. Wow, das war glaub ich, das süßeste Kompliment, das ich jemals erhalten habe. Meine Wangen brennen bereits vor Schamesröte. Hoffentlich bemerkt er es nicht.


  Wir schlendern nebeneinander her, als wären wir uns unglaublich vertraut. „Hast du mal an mich gedacht?“, frage ich, ohne nachzudenken. Gillean stoppt abrupt und hält mich am Arm fest, damit ich nicht weiterlaufen kann.


  „Ja, sehr oft sogar“, gibt er zu. Die Intensität, mit der er die Worte ausspricht, lassen meine Augen mit Tränen fluten.


  „Ich gebe mir die Schuld am Tod deines Vaters“, beichte ich.


  Seine Gesichtszüge entgleisen ihm und gehen in einen geschockten Ausdruck über. Sofort kommt er näher, nimmt mein Gesicht in seine Hände und streicht mir mit beiden Daumen die Tränen weg. „Tu das nicht Raven. Dich trifft keine Schuld. Eigentlich habe ich ihn kaum gekannt. Junus hat mir erzählt, was er dir angetan hat. Mein Vater war besessen von der Jagd auf Hexen. Das war ich auch … bis ich dich getroffen habe.“


  „Du solltest dich vorsehen, ich bringe nur Unglück“, warne ich ihn.


  „Das ist nicht wahr. Mir hast du Glück gebracht“, erklärt er.


  Ich schnaube laut auf. „Wow, ich glaube, du hast dein Gedächtnis verloren. Ich erlaube mir, es aufzufrischen: Ich hab die gefangenen Hexen befreit, deinen Tower gesprengt, dich beklaut und mehrmals über den Tisch gezogen, hab dich in Gefahr gebracht, als du mich halbtot zu Beliar gebracht hast, hab deinen Kreuzzug verhindert, meinetwegen ist dein Vater tot und du hast Prügel von Beliar eingesteckt, der sicher hart zugeschlagen hat. Also wenn das deine Interpretation von Glück ist, bist du entweder noch abgebrühter als ich oder …“ Ich wollte ‚verliebt‘ sagen, verkneife es mir aber. Ich will ihn nicht vor den Kopf stoßen.


  „Du hast mir die Augen geöffnet, mir meinen blinden Hass genommen. Ich war auf dem besten Wege, zu dem Mann aus deinem Geschichtsbuch zu werden. Du hast mich wachgerüttelt, Raven“, beschwichtigt er.


  „Also wenn darauf das Fundament deiner Argumentation aufgebaut ist, dann sollte ich dir an dieser Stelle beichten, dass ich eine alte, runzlige Hexe bin, die sich nur jung gezaubert hat, um Großinquisitoren zu verführen“, verarsche ich ihn. Sein Lachen hallt über die gesamte Schlucht.


  Das und sein eindringlicher Blick nehmen mir dann doch den Wind aus den Segeln. Die Stimmung schwenkt und Gillean wird nachdenklich.


  „Ist Beliar dein Gefährte?“, will er wissen.


  „Nein“, antworte ich.


  „Ist er der Mann, den dein Vater für dich ausgesucht hat?“, mutmaßt er.


  „Nein.“


  „Aber du liebst ihn“, mutmaßt er.


  „Ja“, hauche ich kaum hörbar. Es ist die Wahrheit, ich liebe ihn.


  „Liebt er dich auch?“


  „Irgendwie schon.“


  „Wo liegt das Problem?“


  Darauf habe ich keine Antwort – echt nicht. Mittlerweile herrscht absolutes Chaos in meinem Kopf, das ich wieder in die rosa Wolke zurückdrücke.


  „Können wir das Thema wechseln? Das mit Beliar und mir ist … kompliziert“, erkläre ich.


  „Verzeih mir, das geht mich nichts an“, erklärt er etwas zu schlecht gelaunt für meinen Geschmack. Diesmal halte ich ihn am Arm zurück und hindere ihn am Weiterlaufen.


  „Rede mit mir Gillean. Wieso bewirkt deine Stimmungsschwankung gerade, dass mir die Gänsehaut über den Rücken zieht?“


  „Du kannst meine Gefühle spüren?“, fragt er verblüfft.


  „Du verbirgst sie nicht sehr geschickt – da muss man keine Hexe sein, um das zu spüren“, verteidige ich mich.


  Er rauft sich energisch die Haare und gesteht: „Ich bin in dich verliebt Raven.“


  „Ich weiß“, bestätige ich.


  Das verblüfft ihn sichtlich. Etwas verunsichert fragt er: „Du weißt es?“


  „Naja, auch das vermagst du nicht sehr geschickt zu verbergen“, stelle ich schulterzuckend fest. „Dann ist da noch die Sache, als du zugegeben hast, dich zu mir hingezogen zu fühlen, mich beschuldigt hast, dich mit einem Liebeszauber verhext zu haben und ich erinnere mich dunkel an einen Kuss, aber das kann ich mir auch eingebildet haben. Nein warte, vielleicht hab ichs in meiner Glaskugel gesehen oder doch im Kaffeesatz“, spotte ich, während ich mir nachdenklich den Kopf kratze. Sogleich bricht er in schallendes Gelächter aus und steckt mich damit an.


  „Du hast recht, ich bin wohl sehr ungeschickt in diesen Dingen“, gibt er mit einem strahlenden Lächeln zu. Mein Herz wird schwer. Er ist so … normal. Mit ihm ist nichts kompliziert.


  „Was hast du?“, fragt er mich, immer noch bester Laune. Ein paar Gefühle schaffen es aus der rosa Suppe und treiben mir erneut Tränen in die Augen.


  „Raven? Was ist denn los?“ Er ist an meiner Seite und forscht in meinem Gesicht nach irgendeiner Erklärung.


  „Ich weiß auch nicht. Ignorier mich einfach. In letzter Zeit bin ich eine einzige hormonelle Schwankung.“ Energisch wische ich mir die Tränen von den Wangen und gehe weiter.


  Seine Frage: „Bist du in Schwierigkeiten?“ lässt mich abrupt stoppen.


  Ich lächle und wende mich ihm zu: „Du kennst mich doch.“ Gillean grinst verschmitzt.


  „Deine Brüder wissen nicht, dass du bei mir bist, oder?“, mutmaßt er.


  „Das liegt durchaus im Bereich des Möglichen“, gebe ich zu.


  „Bist du wieder abgehauen?“, trifft den Nagel ziemlich auf den Kopf.


  „Irgendwie schon“, beichte ich.


  Vor mir werden Blätter aufgewirbelt. Ich blinzle, denn kurz hatte ich das Gefühl, sie nehmen eine bestimmte Form an.


  „Raven? Was siehst du dort?“, will Gillean wissen.


  Ich glaube, ich werd bereits verrückt oder das sind wieder Halluzinationen von dem Zeug, das noch immer durch meine Venen jagt. Schwermut überkommt mich erneut. Mein Leben ist irgendwie total am Arsch – ich fass es nicht.


  Irgendwie sehne ich mich nach einem Anker, an dem ich mich kurz klammern kann. „Gillean?“


  „Ja?“


  „Du musst aufhören, dich in mich zu verlieben. Es wird dir nur wehtun“, rate ich ihm.


  „Ich fürchte, dafür ist es zu spät“, gibt er zu.


  Scheiße. Tränen fluten erneut meine Augen. Ich dürfte gar nicht hier sein. Was hab ich mir nur dabei gedacht? Meine pure Anwesenheit bringt ihn in Schwierigkeiten.


  Als würde er genau wissen, was ich dem Augenblick am Dringendsten brauche, verlangt er: „Komm her“, und zieht mich an seine Brust.


  Mit intensiven Atemzügen nehme ich seinen Geruch in mir auf und meine Finger krallen sich in sein Hemd. Ich lasse mich treiben – nur ganz kurz vergesse ich alles um mich herum – gebe mich einem Moment hin, indem ich mich fallenlasse.


  Als ich die Augen öffne, treffen sie auf Gilleans hellblaue Ozeane, der den Kopf gedreht hat und mir wahrscheinlich schon die ganze Zeit dabei zusieht, wie ich mich an seine Brust kuschle.


  Seine Hand unter meinem Kinn und dieser Wahnsinnsblick von ihm lassen mich die Augen erneut schließen. Ich spüre seine weichen Lippen an den meinen. Sein Kuss ist unglaublich zärtlich. Er lässt sich Zeit, tastet sich fast zurückhaltend vor. Meine Beine geben nach.


  Ich frage mich, ob ein Mann eine Frau ohnmächtig küssen kann, da hebt er mich in seine Arme und lässt sich zusammen mit mir im Schatten eines Steins nieder, ohne den Kuss zu lösen.


  Ich liege quer über seinem Schoß und bin nur noch am Genießen. Das tut so gut. Ich brauche das jetzt – brauche diese unendliche Zärtlichkeit, die von ihm ausgeht. Ich lasse los, lege die komplette Last kurz ab, die so schwer wie der Stein, an dem Gillean lehnt, auf meinem Herzen lastet und fühle nur noch seine Liebe, die ich förmlich mit seinem Kuss, der immer leidenschaftlicher wird, in mir aufnehme.


  Seine Lippen werden fordernder, doch er verliert dabei nicht diese Zärtlichkeit, mit der er mich liebkost. Ich spüre, dass er erregt ist. Seine Hand wandert über meinen Rücken, spielt mit meinem Haar. Als er sanft daran zieht, damit seine Lippen leichter über meinen Hals streichen können, verliere ich fast den Verstand.


  „Träume ich?“, haucht er mir ins Ohr.


  „Ja“, antworte ich.


  „Hmmmm, dann will ich nicht mehr aufwachen“, schwärmt er. Seine Stimme macht mich total an. Mein Gehirn ist dabei, die Arbeit einzustellen und meinen animalischen Instinkten freie Bahn zu lassen.


  „Gillean?“, flüstere ich mit belegter Stimme, als er Küsse über meine nackte Schulter haucht.


  „Raven“, stößt er so sexy aus, dass es mir die Gänsehaut über meinen erhitzten Körper aufzieht. Dabei küsst er mich wieder bis zur Besinnungslosigkeit. Ich schaffe es, mich kurz zu befreien.


  „Wir müssen aufhören“, verlange ich eher halbherzig.


  „Ja“, pflichtet er mir bei. Seine Augen verschlingen mich dabei förmlich.


  „Du zuerst“, fordere ich. Sein Atem geht schwer, er hat sichtlich Mühe, von mir abzulassen, tut es aber dennoch.


  „Hör nicht auf“, kommt es beinahe instinktiv über meine Lippen. Er lächelt. Bevor er mich erneut küssen kann, halte ich ihn zurück.


  „Ich weiß nicht, wie ich hierhergekommen bin oder warum ich hier in deinen Armen liege. Weiß nicht, was ich für dich empfinde. Ich kann dir nichts anbieten, will dir nichts versprechen. Möglicherweise sehen wir uns nach heute nie mehr wieder. Alles was ich weiß ist, dass es sich gut anfühlt, aber ich will dich nicht verlieren, will dir nicht wehtun, wenn ich dir nicht das geben kann, was du bereit bist, mir zu geben. Also hast du jetzt die Möglichkeit, mich wegzustoßen oder dich einfach fallenzulassen, ohne Fragen, ohne Verpflichtungen, ohne es kompliziert zu machen.“ Okay, ich rede Blödsinn.


  „Ich verstehe“, erklärt er, während er mir liebevoll eine Locke hinters Ohr streicht. „Ich verlange nichts von dir Raven, was du nicht bereit bist zu geben. Aber ich bin hier und werde dich ganz bestimmt nicht wegstoßen, egal, ob du meine Gefühle erwiderst oder nicht. Ich gebe dir das, was du brauchst. Was das ist, entscheidest du“, sind die einfühlsamsten Worte, die ich seit langer Zeit gehört habe. Sekundenlang verliere ich mich in seinen Zügen.


  Meine Lippen streifen seine Wange bis zu seinem Ohr. „Ich will wieder etwas fühlen.“ Ja, das ist es.


  Ich stehe auf und lasse mich auf seinem Schoß nieder, dabei raffe ich meinen Rock hoch, sodass ich nahe an ihn rutschen kann.


  Gilleans Atem geht stoßweise, als ich ihn küsse und mich dabei eng an ihn schmiege. Ihm ist das Verlangen ins Gesicht geschrieben, während seine Hände meinen Rücken erkunden.


  „Schließ die Augen“, verlange ich flüsternd, während ich an seinem Hals knabbere.


  „Du bringst mich um den Verstand“, stößt er mit rauer Stimme aus.


  „Deinen Verstand brauchst du nicht“, antworte ich, während ich seine Hose öffne. Sein Stöhnen, als sich unsere Körper verbinden, raubt mir dann jede noch funktionierende Gehirnzelle.


  Ich bin ich wie in Trance. Nur Gilleans kehlige Laute halten mich noch in dieser Welt fest, sonst hätte ich mich in einem Meer von Empfindungen verloren. Er ist wie ein Leuchtturm, der mich durch die stürmische Gischt der See lotst.


  „Du fühlst dich gut an“, hauche ich, gerade total am Genießen. Und da bin ich nicht die Einzige. Dieses Kribbeln breitet sich erneut in mir aus, das mich stöhnen lässt.


  Der Wind bläst in stetem Rhythmus über meinen Körper, beinahe so, als würde ich auch seine Liebkosung erfahren.


  Gilleans männliches Brüllen zerreißt die Stille und katapultiert mich in ungeahnte Höhen. Ich fühle seinen zitternden Leib unter mir, während mein Höhepunkt in Wellen über mich schwappt.


  Als ich die Augen öffne, verliere ich mich in diesem sichtlich überwältigten Mann, der erst nach ein paar Sekunden bereit ist, zu sich zu kommen.


  Ich lächle, weil er so geflashed ist. Irgendwie süß, wenn diese rauen Highlander auch mal von ihren Emotionen in die Knie gezwungen werden und es nicht gleich verstecken.


  Nun scheint er sich gefangen zu haben, denn er lächelt und zieht mich unter sich. Sein Kuss ist wiederum so zärtlich, dass ich wegschmachte.


  „Wie hast du das gemacht?“, will er wissen.


  „Was denn?“


  „Das war so intensiv. Ganz anders, als … ich es mir vorgestellt habe. Ich …“ Ihm fehlen die Worte.


  Ich lächle. „War es schön für dich?“


  „Mehr als das. Es war, als würde sich der Wind dem Takt deiner Bewegungen anpassen.“ Okay, ich glaube, ich hab ihm das Gehirn verbruzzelt oder ... warte mal.


  „Gillean?“


  „Hm?“


  „Das war doch nicht ... ich meine, dein erstes Mal, oder?“ Was echt unrealistisch ist, immerhin ist er über zwanzig und sieht gut aus.


  Er lächelt scheu. „Doch.“ Ach du Scheiße. Sag nicht, ich hab grad den Großinquisitor entjungfert.


  „Ich meine, mein erstes Mal mit einer Hexe“, lässt dann die Spannung aus meinem Körper entweichen. Bin ich froh. Ich hab ja immerhin schon genug negatives Karma anhaften.


  Er legt sich neben mich und zieht mich an seine Brust. Ich schließe vollkommen entspannt die Augen und spüre, wie die Sonnenstrahlen über meine nackten Beine tanzen, während Gillean mit meinen Locken spielt.


  Meine Hand fährt die Naht seines Hemdes nach, das ich sogleich auseinanderziehe. Dafür stemme ich mich auf einen Ellbogen und streiche über seine muskulöse Brust. Fasziniert sieht er mir dabei zu.


  „Welcher ist dein Lieblingsplanet?“, will ich wissen.


  Gillean lacht befreit. „Wieso willst du das wissen?“


  „Keine Ahnung, weil ich etwas über dich wissen will. Außer, dass du ganz gut bestückt bist, das weiß ich nämlich bereits“, spotte ich.


  Ihm ist gerade die Kinnlade runtergeklappt. Sein Gesicht bringt mich zum Lachen, da kapiert er auch langsam, dass ich ihn nur verarscht habe.


  „Ich sage es dir, wenn du für mich singst“, erklärt er.


  „Wieso willst du jetzt, dass ich für dich singe?“


  „Weil ich seit der Schlacht ständig an deine Stimme denken muss. Ich habe noch nie jemanden so singen hören. Deine Gefühle habe ich auf meinem Leib gespürt, als wären es meine eigenen. Bitte sing für mich Raven.“


  Ich lächle und beginne Leona Lewis‘ „Better in time“ zu singen:


  „It's been the longest winter without you


  I didn't know where to turn to


  See somehow I can't forget you


  After all that we've been through …


  It'll all get better in time …


  I couldn't turn on the TV


  Without something there to remind me …“


  Ohne Vorwarnung zieht er mich an sich und küsst mich inbrünstig. Ich kann mich nur noch wehrlos geschlagen geben. Sein Blick ist von solch einer Faszination, als er meine Lippen freigibt, dass ich darin gefangen bin.


  „Du weißt, dass du jederzeit zu mir kommen kannst, wenn du mich brauchst Raven“, bietet er an.


  „Ich weiß.“ Meine Hand streicht ihm die dunkelblonden Haare aus dem Gesicht. Er küsst sie, während ich mich wieder auf seine Brust lege. Dabei streichelt er über meine nackten Schultern, was mich die Augen schließen lässt.


  „Aber tu mir einen Gefallen Raven. Keine waghalsigen Klettermanöver mehr.“ Ich lächle. „Es gibt einen Geheimgang am nordöstlichen Teil des Gebäudes, der direkt in meine Räumlichkeiten führt. Du erkennst den Eingang an einer sichelförmigen Einkerbung in einem Stein, der durch eine Efeuranke verwachsen ist. Zieh dir Handschuhe an, sonst verbrennt dich die Pflanze wieder. Drück den Stein, dann öffnet sich die Wand und gibt den Weg zu meinem Gemach frei.“


  Ich schmunzle. „Verrätst du all deinen Mädchen den geheimen Pfad in deinen Turm?“


  „Nur denen, die sich nachts vor meinem Fenster rumtreiben, weil sie meiner guten Bestückung nicht widerstehen können“, kontert er, was mich zum Lachen bringt.


  „Ich glaub, ich nehm das nächste Mal doch lieber meinen Besen, um der Waghalsigkeit Genüge zu tun“, spotte ich, was ihn nun laut auflachen lässt.


  „Du bist eine sehr ungewöhnliche junge Frau Raven“, erklärt er mit funkelnden Augen.


  „Liegt wahrscheinlich an dem Zauber, mit dem ich dich belegt habe, damit du gefügig wirst. Ach ja, und du wirst dich hinterher an nichts mehr erinnern können“, verarsche ich ihn.


  Herausgefordert zwängt er die Augen zusammen und lacht drauflos. „Na warte, das wirst du mir büßen, du freches Luder“, sagt er, bevor er mich unter seinen Körper zieht und nun mir den Verstand raubt.


  


  


  Ich weiß nicht, wie lange ich Gillean beim Schlafen zugesehen habe, aber es hat definitiv eine beruhigende Wirkung auf mich. Ist die beste Medizin gegen innere Unruhe – einen ganzen Nachmittag mit einem Kelten zu kuscheln. Sollte ich öfter machen.


  Schweren Herzens reiße ich mich von ihm los. Ich lege ihm meine Armbanduhr hin, dessen Weckfunktion ich für ihn stelle. In fünf Minuten wird er leider aus seinen Träumen gerissen. Es muss aber sein. Immerhin sind wir hier im Mittelalter, da kann so ein Nickerchen ganz schön gefährlich werden – den Landstreicher im Hinterkopf habend, der mir damals am Fluss vor Lord Thalis‘ Burg begegnet ist.


  Ja okay, ich gebs zu, das ist nicht ganz uneigennützig, denn ich hab auch Schiss, mich bei ihm zu verabschieden. Er tut mir unglaublich gut, aber ich weiß nicht, ob er je mehr sein wird, als ein guter Freund.


  


  


  „Wo warst du den ganzen Tag?“, herrscht mich mein Vater an, der das Gespräch mit Beliar unterbricht, um mich wohl zur Schnecke zu machen zu können.


  „An der Klippe bei den Steinen“, antworte ich vergnügt, trete an ihn heran und küsse ihm liebevoll auf die Wange. Damit hatte er wohl nicht gerechnet – seinem überraschten Ausdruck zufolge. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich meinen, sein Blick hätte kurz etwas an Härte verloren.


  „Allein?“, krächzt Artis.


  „Nein, natürlich nicht. Nur ich und ein paar Wegelagerer, die ich unterwegs getroffen habe“, spotte ich augenzwinkernd.


  „Dir hätte sonst etwas zustoßen können“, bemuttert mich Junus.


  „Wie schaffst du es eigentlich immer, dich davonzustehlen, ohne, dass wir dich finden können?“, will Artis wissen. „Ich war Stunden unterwegs, um dich zu suchen.“


  „Vielleicht war ich in einem früheren Leben ein Chamäleon. Die sind gut im Verstecken“, äußere ich frech. Sehr zum Unmut meines Bruders.


  „Sag nicht, du warst schon wieder nackt baden?“, mutmaßt Junus. Wieso hab ich das Gefühl, dass er mir seit neuestem andauernd in den Rücken fällt?


  Mein Vater sendet mir einen schneidenden Blick zu, während Beliar mich immer noch emotionslos anstarrt. Ich grinse und meine: „Eine Lady genießt und schweigt.“ Das war ein Scherz – ihr braucht gar nicht so böse zu kucken.


  Mein Vater schüttelt genervt den Kopf. „Beliar hat dein Gnadengesuch ebenfalls abgelehnt. Tiberius wird morgen durch mein Schwert fallen.“ Das verpasst mir gerade einen gewaltigen Dämpfer.


  „Ist das dein letztes Wort?“, will ich von Beliar wissen.


  „Ja“, antwortet er monoton. Aggressionen blitzen in mir auf, die ich in Form eines bösen Funkelns rauslasse.


  „Nun, da die Sache endlich vom Tisch ist, werden wir deine Zeit nicht länger in Anspruch nehmen Beliar. Du hast ja bereits den ganzen Tag hier vergeudet, da meine Tochter lieber die Jungfrau von Orleans spielt, anstatt ihren Pflichten nachzukommen“, schimpft mein Vater.


  „Oh, ich bin keine Jungfrau mehr, dafür hat Beliar schon gesorgt“, spotte ich lächelnd.


  Der Kiefer meines Vaters zuckt vor Zorn. Junus schlägt sich kopfschüttelnd die Hand auf die Stirn.


  „AUF DEIN ZIMMER!“, befiehlt mein Vater. Das ringt mir das nächste Lächeln ab.


  Theatralisch falle ich in einen durch und durch übertriebenen Hofknicks und verlasse die große Halle.


  Im Innenhof übersieht der Stallbursche beinahe einen am Boden stehenden Eimer, als er auf meine Brüste glotzend an mir vorbeiläuft. Im letzten Moment weicht er aus.


  „Hey, du da“, rufe ich ihm hinterher.


  „Phillip Mylady“, informiert er mich, während er sich verbeugt.


  „Wo haben sie den Leichnam des Gefangenen hingebracht?“, will ich wissen.


  Die Frage bereitet ihm sichtlich Unbehagen, was ihn die Stirn runzeln lässt. „Wieso wollen Mylady das wissen?“


  Jetzt muss ich wohl die Hofdame raushängen lassen. „Ich will nicht unabsichtlich darüber stolpern. Ich hatte solche Angst“, spiele ich und halte mir dabei die Hand an die Stirn, als würde ich jeden Moment ohnmächtig werden.


  Das aktiviert seinen mittelalterlichen Beschützerinstinkt. Sein Blick wird schlagartig fokussiert. „Sie haben ihn in die Pestgrube geworfen.“


  „Wo ist das?“, fordere ich ungeduldig.


  „Dort drüben bei den nördlichen Zinnen. Soll ich Mylady zurück in die Burg geleiten?“, bietet er an.


  Mit einem „Nein danke“ ziehe ich bereits Leine und husche durch die Gänge auf der Suche nach der Küche. Topfgeklimpere bringt mich dann auf die richtige Spur.


  Die Angestellten verbeugen sich vor mir, während ich energisch Ausschau nach irgendetwas halte, das nach Hochprozentigem aussieht, werde aber nicht fündig.


  „Kann ich Mylady behilflich sein?“, fragt mich ein dicker Koch mit abartig dreckiger Schürze. Ich glaube, ich verzichte heute lieber auf das Abendessen.


  „Ich brauche Alkohol für unseren Gast“, verlange ich.


  „Wir haben Bier Mylady.“ Igitt. Bloß nicht. Außerdem brennt das nicht gut.


  „Wie sieht es mit Schnaps oder Wein aus?“


  Der Koch händigt mir eine Weinflasche aus, die ich besitzergreifend an mich ziehe.


  Mein „Dankeschön – weitermachen“, befreit sie dann aus ihrem Glotzen. Mann, das ist ja megalästig. Was haben die alle? Ich halte mich immer noch für absolut durchschnittlich. Ein kurzer Kontrollblick auf meinen Ausschnitt beruhigt dann meine Befürchtung, da würde etwas rausblitzen, was privat ist.


  Schnell husche ich durch den Hof zu besagtem Teil der Burg, der ziemlich gruslig ist. Natürlich passe ich auf, dass mir niemand folgt.


  ‚Pestgrube‘ klingt irgendwie wenig einladend – umso geschockter bin ich, als ich hinter einer Ecke besagte Grube entdecke. Da ist eine Luke, durch die sie ihn höchstwahrscheinlich geworfen haben.


  Nadars Körper liegt einfach wie weggeworfen zwischen Küchenabfällen. Tränen steigen in mir auf. Das ist echt das Letzte.


  Ich kann mich ja an kaum etwas meiner Kindheit auf der Burg erinnern, aber eins weiß ich genau. Körper werden verbrannt, nicht einfach so achtlos weggeworfen. Ich bin ja jetzt echt nicht gläubig oder so, aber barbarischer geht’s eigentlich nicht mehr.


  Tief durchatmend komme ich näher und knie mich neben Nadars Körper hin. Der Anblick schockt mich ganz schön, noch dazu, da sie ihm die Augen nicht mal geschlossen haben. So etwas hat niemand verdient. Tränen laufen mir bereits wieder ungebremst über die Wange.


  Bevor mich jemand erwischt, krame ich zwei der vier von Artis geschnorrten Goldstücke aus meiner Rocktasche und lege sie ihm auf die Lider, die ich ihm vorher geschlossen habe.


  „Für den Fährmann“, hauche ich, während ich über seine Stirn streiche.


  Daraufhin gieße ich ihm die ganze Flasche Wein über. Verdammt, ich hab keine Streichhölzer. Was bin ich bloß für eine Dumpfbacke? Das sieht mir gar nicht ähnlich, dass ich so einen Anfängerfehler beim Planen mache.


  „Lady Raven?“ Scheiße, jetzt werd ich auch noch erwischt. Schnell kralle ich mir die Goldstücke wieder, bevor ich mich zu der Männerstimme umdrehe. Und dann auch noch von Thomas, dem es echt nicht geheuer ist, dass er mich in der Pestgrube vorfindet – zumindest sagt mir das sein geschockter Gesichtsausdruck.


  „Was macht Ihr hier?“, will er etwas zu aufgebracht für meinen Geschmack wissen.


  Mit einem „Ähm“, versuche ich, Zeit zu schinden. Verdammt, mir fällt nichts ein.


  Er hat Lunte gerochen und stapft schon auf mich zu. Als er die, mit Wein getränkte, Leiche sieht, zieht er scharf die Luft ein. „Was geht hier vor?“, raunt er ärgerlich.


  „Schhh, nicht so laut“, maßregle ich ihn. „Wonach siehts denn aus?“ Das kam jetzt frecher rüber, als es gemeint war.


  Ihm scheint meine Wortwahl weniger zu behagen, genauso wenig wie die leere Weinflasche in meiner Hand. Natürlich hat er eins und eins zusammengezählt.


  „Mal sehen, was Euer Vater dazu sagt“, droht er. Uhh. Alarmstufe Rot. Da muss ich aber nochmal ganz tief in die Mädchen-Kiste greifen.


  „Thomas“, hauche ich lasziv. „Davon muss er doch nichts erfahren.“ Meine Hand streift seine Brust. Ich hab meine Unschuldsmiene aufgesetzt und klimpere sogar mit den Wimpern. Er verkrampft sich etwas, daraufhin krallt er sich die Flasche, mein Handgelenk und zieht mich hinter sich her.


  „Hey, loslassen“, protestiere ich, doch davon lässt er sich nicht beeindrucken. Unerbittlich windet sich sein Griff schraubstockmäßig um mein bereits pochendes Handgelenk.


  Meinen Angriff hat er auch kommen sehen, fängt meine Kinnhakenhand ab und schwingt mich kurzerhand über seine Schulter. Mann, das ist jetzt nicht wahr.


  Zappelnd an ihm hängend, transportiert er mich direkt in die Höhle des Löwen ab, wo er mich vor meinem Vater auf die Füße stellt. Verdammt, Beliar ist noch hier – wieso haut er nicht endlich ab?


  „Thomas, würdet Ihr mir freundlicherweise verraten, warum Ihr meine Tochter, die sich eigentlich in ihrem Zimmer befinden sollte, über die Schulter werft und vor mir absetzt.“ Mein Dad lässt den Beschützer raushängen, was mir wieder Auftrieb gibt, der sogleich zusammensackt, als Thomas: „Ich habe sie auf frischer Tat ertappt“ ausstößt.


  Die alarmierten Gesichter meines Vaters und meiner Brüder sprechen Bände.


  „Wobei?“, kommt es deutlich milder aus dem Munde meines Vaters, der sich sogar räuspert. Er rechnet wohl – seinem Gesichtsausdruck zufolge – mit dem Schlimmsten: Nämlich, dass mich Thomas dabei erwischt hat, wie ichs mit dem Hofnarren treibe, der übrigens auch ganz schnucklig ist.


  Das „Petze“, das ich grimmig fauche, irritiert Thomas nur kurz, der sogleich fortfährt: „Beim Abhalten einer schwarzen Totenmesse.“ Das reißt sogar mir die Kinnlade runter und ich bin normalerweise hart im Nehmen.


  „Was?“, krächze ich ungehalten.


  Thomas räuspert sich. „Sie war über den toten Gefangenen gebeugt und hat ihm Runen auf die Stirn gezeichnet. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Hier ist das Corpus Delicti.“ Stolz präsentiert er die Weinflasche. Ich geb dir gleich das Corpus Delicti du Verräter.


  „Sie wollte sich mit dem Wein bestimmt in einen Trancezustand versetzen, damit sie den Teufel beschwören kann“, ergänzt Thomas. Ich rolle mit den Augen.


  Mein Vater ist außer sich vor Wut. „Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen Raven?“, fährt er mich böse an.


  Das verblüfft mich dann doch ganz schön. „Du glaubst diesen Schwachsinn?“, pruste ich ungehalten, was mich einen ärgerlichen Blick von Thomas kassieren lässt, der gleich noch eins draufsetzt: „Sie hat außerdem etwas in ihrer Tasche verschwinden lassen, als ich sie erwischt habe.“ Was für ein Schwachmat.


  „Leere deine Taschen“, befiehlt mein Vater. Ich stemme die Hände in die Hüften und protestiere: „Das ist jetzt nicht dein Ernst. Als ob ich eine Totenmesse abhalten würde.“


  „Raven, meine Geduld ist am Ende. Entweder du händigst den Gegenstand freiwillig aus oder Artis wird dir dabei behilflich sein“, droht er.


  Ich warte kurz, daraufhin ergreife ich die Flucht. Die Steine, die ich Thomas aus der Tasche geklaut habe, als er mich verschleppt hat, sind sicher zum Feuermachen.


  Blöderweise kollidiere ich frontal mit der Tür, die mein Vater mit der Kraft seiner Gedanken vor meiner Nase geschlossen hat. Reichlich unladylike falle ich auf den Rücken, was mir sogar kurzzeitig die Luft wegbleiben lässt.


  Aua. Das hat voll wehgetan. Artis taucht über mir auf, der mich wieder auf die Beine stellt. Ziemlich benommen manövriert er mich vor meinen Vater, stellt sich hinter mich und hält meine Arme fest, damit ich mich nicht wehren kann, wenn ich gleich gefilzt werde.


  Junus übernimmt das Kramen in meinen Taschen. Seine Augenbrauen, die nach oben schnellen, verraten mir, dass er fündig geworden ist. Verdammt.


  Er breitet mein Hab und Gut am Tisch aus und fasst zusammen: „Vier Goldstücke, Feuersteine und ein Regenwurm.“ Was? Ein Regenwurm? Den muss ich wohl unabsichtlich zusammen mit den Münzen eingesteckt haben. Igitt. Alle Augenpaare im Raum sind auf mich gerichtet.


  Ich zucke mit den Schultern. „Sagt bloß, ihr habt keinen Regenwurm einstecken. Das bringt Glück.“


  „Eure Tochter ist überführt“, meldet sich die Pissnelke alias Thomas zu Wort. „Sie wollte ein rituelles Tieropfer vollbringen.“ Bei dem Gedanken einen Regenwurm zu opfern muss ich grinsen.


  „Raven“, fordert mein Vater die ausstehende Erklärung.


  „Maaaannnn“, stoße ich genervt aus. „Wofür braucht man wohl Münzen und Feuer, wenn man vor einem Toten steht. Klingelts da, Kelten?“ Vollkommen entrüstet schnauben sie wild. Okay, die Info über meine angebliche schwarze Messe hat sie nicht so sehr aus dem Konzept gebracht, als ein simples Begräbnis.


  Mein Vater erholt sich als Erster von dem Schock: „Du wolltest deinem Peiniger die letzte Ehre erweisen und ihn mit einem Obolus dem Fährmann übergeben? BIST DU VON ALLEN GUTEN GEISTERN VERLASSEN?“ Seine Stimme überschlägt sich förmlich vor Zorn.


  „Vor nicht allzu langer Zeit wolltest du mich noch dazu zwingen, ihn zu heiraten, hast ihn mir als meinen zukünftigen Ehemann vorgestellt, da war ich noch ein Kind“, kontere ich.


  Beliars Kopf schießt mit aufgerissenen Augen zu meinem Vater. Okay, wieso überrascht ihn das so? Jetzt sag nicht, er wusste das nicht. Verdammt.


  Junus macht wieder diese Geste mit der klatschenden Stirn. Unverrichteter Dinge schließt mein Vater seinen Mund wieder.


  Die kurze Irritation im Raum nutze ich, damit ich noch eins draufsetzen kann: „Irgendwie finde ich, Nadar und ich haben vieles gemeinsam. Wir beide sind Marionetten unserer Väter. Ich frage dich, würdest du wollen, dass jemand meinen toten Körper einfach so wegwirft, als wäre ich Küchenabfall? Immerhin ist das dein Neffe.“


  „GENUG!“, brüllt mein Ziehvater wild und schlägt dabei mit der Hand so fest auf seine Stuhllehne, dass sie entzweibricht. Seine Stimme hallt in einem Echo ein paar Mal von den Wänden ab. Ich glaube, sogar die Mäuse halten gerade in ihren Löchern inne.


  „Verabschiede dich“, verlangt er forsch.


  „Krieg ich meinen Regenwurm wieder? Ich geh nicht ohne ihn“, erkläre ich. Irgendwie häng ich an ihm, obwohl wir uns kaum kennen. Ein Wink des Schicksals hat uns zusammengeführt. Okay, jetzt spinn ich echt schon.


  Artis schüttelt den Kopf, schnappt ihn vom Tisch und händigt ihn mir aus. Er wandert sogleich wieder zurück in meine Tasche.


  Mein Vater stapft auf mich zu und schnappt mich grob am Ellbogen. Das „Wirfst du mich jetzt auch in die Pestgrube?“, konnte ich mir einfach nicht verkneifen.


  Wenn Blicke töten könnten, wär ich jetzt einen Kopf kürzer. Mein Vater fordert mit ruhiger Stimme: „Thomas, lasst uns allein.“ Okay, was passiert jetzt, das Thomas nicht sehen darf?


  Ein mulmiges Gefühl beschleicht mich, aber die rosa Wolke schirmt mich noch vor einer tieferen Emotion ab.


  „Nimm das Amulett ab“, befiehlt mein Vater. Unerschrocken – zumindest oberflächlich – löse ich es von meinem Hals. Er blufft nur. Hoffentlich.


  Dabei halte ich dem Blick meines Vaters stand, der verkündet: „Du bringst mich vor meinen Gästen in Verlegenheit. Rühmst dich mit unsagbarem Ungehorsam, den ich dir jetzt austreiben werde.“


  Ich muss grinsen. „Verpasst du mir jetzt eine Gehirnwäsche, die mich zum willenlosen Zombie macht oder legst du mich übers Knie?“ Okay, ich sollte ihm keinen Floh ins Ohr setzen.


  Junus macht das Stirndings erneut. Artis ist vollkommen in Aufruhr und Beliar beobachtet alles mit starrem Blick von seinem Logenplatz aus.


  Mein Vater lässt sich nicht beirren. Er kommt näher und zeichnet mir Runen auf die Stirn und Brust.


  Im nächsten Moment zerrt etwas an meinem Inneren. Ich fühle den Teil meiner Gefühlswelt, den ich als Auslöser meines Ungehorsams erkenne, der in den rosa Nebel, zusammen mit den Emotionen abtaucht, über die bereits meine imaginäre Käseglocke liegt.


  „Verabschiede dich und geh auf dein Zimmer. Dort bleibst du, bis ich dir etwas anderes befehle“, verlangt mein Vater. Kurz flackert so eine vage Empfindung in mir auf, aber es ist nur wie ein Déjà-vu, das ich nicht genau einordnen kann.


  „Auf Wiedersehen“, kommt es aus meinem Mund. Davon bin ich selbst überrascht. Wieso, weiß ich aber nicht.


  Als ich aus dem Raum getreten bin, stoppe ich, da ich das Gefühl habe, ich hätte irgendetwas total Wichtiges vergessen, aber ich komm beim besten Willen nicht drauf, was das sein sollte.


  Ich höre die Stimme meines Vaters, die aus dem Spalt der Tür dringt: „Dieses übermütige Frauenzimmer treibt mich noch in den Wahnsinn. Du kannst von Glück sagen, dass sie deinen Antrag abgelehnt hat. Nenn es einen Wink des Schicksals. Mit ihr an deiner Seite hättest du den Ärger gepachtet. Früher oder später würdest du zur Peitsche greifen, um sie zu bändigen. Und ich würde es sogar verstehen. Ich war bereits mehrmals versucht, die Hand gegen sie zu erheben.“


  „So habe ich es noch gar nicht betrachtet“, antwortet Beliar. Mir steht der Mund offen. Die Welle mit meinen aufbrausenden Emotionen hebt bereits die Käseglocke an, die ich gedanklich fest zurückdrücke.


  Als hätte ich auf Autopilot geschaltet, verselbstständigen sich meine Beine und bringen mich geradewegs in mein Zimmer.


  Ich frage mich, was ich hier tun soll, aber setze mich einfach kurzerhand lächelnd an meinen geliebten Fensterplatz und starre in die Ferne.


  


  


  Ich stehe inmitten eines Weizenfeldes, durch das sich ein Fluss schlängelt. Vergnügt drehe ich mich im Kreis, lasse dabei die feinen Ähren über meine Handflächen gleiten.


  Einen Wimpernschlag später ist von den einst saftigen Feldern nichts mehr übrig. Brandgeruch steigt mir in die Nase. Vom Weizen sind nur noch abgebrannte Stoppeln übrig, die sich schmerzhaft in meine nackten Fußsohlen graben.


  Der Fluss, an dessen Ufer ich nun stehe, ist zu einem reißenden, roten Strom geworden. Von meinen Armbeugen läuft unentwegt Blut hinunter, der das Wasser zu färben scheint.


  Hinter mir wütet eine Feuerwalze, die die Luft flimmern lässt. Panik steigt in mir auf. Ich laufe über die Hügel, die Glut des Feuers hinter mir nur allzu bewusst wahrnehmend.


  Plötzlich stoppe ich abrupt. Das Stoppelfeld ist einem Marktplatz gewichen. Eine wütende Menge bewirft den zum Tode verurteilten Tiberius mit faulem Gemüse.


  Als mein Vater den Pranger betritt, verstummt alles um ihn herum sofort. Er schwenkt das Schwert, ohne zu zögern. Tiberius‘ Haupt wird von seinem Körper getrennt. Blut spritzt in kleinen Tröpfchen umher, trifft mein Kleid.


  Wie angewurzelt stehe ich da, unfähig einen klaren Gedanken zu fassen. Die Menge jubelt. Mein Vater streckt das blutige Schwert gen Himmel.


  Plötzlich trifft ihn ein Pfeil direkt ins Herz. Schwarze Efeuranken schießen aus seiner Wunde heraus und umschließen die bebende Brust meines Vaters wie die Tentakel eines Tintenfisches, der sein Opfer in die Tiefe zieht. Ein ohrenbetäubender Schrei zerreißt die Luft. Er kam aus meiner Kehle.


  


  


  Kühle Nachtluft streift meine Arme. Ich stehe im Weizenfeld vor der Burg und frage mich gerade, wie zum Teufel ich hierhergekommen bin, da sprinten bereits erste Gestalten mit Fackeln auf mich zu.


  „RAVEN“, brüllt mir Junus von Weitem zu. Ich fühl mich gerade wie eine Bekloppte, die mitten in der Nacht barfuß im Feld steht. Korrigiere: Eine splitterfasernackte, total durchgeschwitzte Bekloppte. Sind das die Drogen? Das oder ich werd wohl echt verrückt.


  Junus, Artis, Thomas und mein Vater inklusive einer Horde halbnackter, schwertschwingender Burgherren treffen gleichzeitig bei mir ein, da versuche ich, die ganz privaten Stellen notdürftig zu verbergen.


  „Was hast du hier draußen zu suchen? Habe ich dir nicht befohlen, in deinem Zimmer zu bleiben? UND WIESO VERDAMMT NOCHMAL BIST DU NACKT?“, brüllt mich mein Vater, der nur eine Hose trägt, an. Das fragst du mich?


  Artis keucht: „Himmel Raven, du hast geschrien, als würde dich jemand abschlachten.“ Ich blicke in die verschlafenen – äußerst feindseligen – Gesichter der halbnackten Männer, die mich mit ihren Blicken ‚ausziehen‘ würden, wär ich nicht bereits nackt.


  Während mein Vater meine Blöße mit einem gehexten Umhang vor den Blicken der Männer verbirgt, lasse ich den Blick zur Burg schwenken, die ein ganzes Stück weit entfernt liegt. Wow, wenn sie mich bis dahin gehört haben, muss ich ja echt wie eine Verrückte gebrüllt haben.


  „Ich hatte einen Traum“, ist alles, was ich mit Sicherheit sagen kann außer, dass ich wohl bereits unzurechnungsfähig bin.


  Die Erkenntnis und der daraus resultierende Ärger, dass es hier scheinbar gar keinen potenziellen Angreifer gibt, den sie niedermetzeln könnten, ist ihnen ins Gesicht geschrieben. Dass die ‚Jungfrau in Not‘ augenscheinlich eine Schlafwandlerin ist, die sie mitten in der Nacht aus den Federn gerissen hat, auch.


  Junus kommt näher, um mich wieder seinem obligaten Gesundheitscheck zu unterziehen. Seine Resümee ist niederschmetternd: „Das Fieber ist weiter gestiegen. Du hast wahrscheinlich bereits Wahnvorstellungen und gehörst mit einer fiebersenkenden Tablette ins Bett.“


  Ohne lange zu fackeln, hebt mich mein Vater in seine Arme und trägt mich zurück zur Burg.


  „Ich kann selber laufen“, informiere ich ihn, aber er ist dazu übergegangen, mich zu ignorieren.


  „Das allein ist kaum zu glauben“, stößt Junus seufzend aus. Obwohl mir das alles hier ganz und gar nicht geheuer ist, schmiege ich mich trotzdem an die Brust meines Vaters. Man hat ja nicht oft die Gelegenheit, auf Händen getragen zu werden.


  Ehe ich ‚Schlossgespenst‘ sagen kann, liege ich mit Fiebermesser unter der Zunge, feuchtem Lappen auf der Stirn und randvollem Wasserbauch, damit ich nicht dehydriere – waren zumindest Junus‘ Worte – im Bett.


  Das wär echt alles halb so wild, schlimm ist der Leibarzt meines Vaters, der gerade zur Tür reinschneit. Unter vehementem Protest von Junus, wohlgemerkt, der sich nicht durchsetzen konnte. Damit will mein Vater wieder unterschwellig die Verbindung zwischen meinen Brüdern missbilligen. Meine rosa Wolke verhindert aber, dass ich mich darüber aufrege.


  „Meine Tochter hat Fieber und wandelt im Schlaf“, bringt mein Vater seinen Leibarzt auf den aktuellen Stand. Der ältere Hexer mustert mich, als wär ich eine einzige ansteckende Krankheit.


  „Ich brauche keinen Arzt Vater, ich fühl mich nicht krank“, beschwichtige ich.


  „Du lässt dich ohne Gegenwehr untersuchen und verarzten“, herrscht er mich an.


  Wieder ist da dieses Gefühl, als hätte ich etwas Wichtiges vergessen, tue es aber als irrelevant ab.


  „Okay“, bestätige ich.


  „Ich bin gegen diese Untersuchung“, versucht es Junus erneut, erntet aber nur einen zornigen Blick von meinem Vater.


  Der Arzt tritt näher, stellt seine Tasche ab und entfernt den Lappen von meiner Stirn. „Seit wann habt Ihr das Fieber Mylady?“, will er wissen.


  „Seit gestern, glaub ich“, antworte ich. Er nimmt meine Hand in seine, streift mir den Ärmel meines Nachthemdes hoch und tastet meinen Arm ab. Was das bringen soll, ist mir schleierhaft, aber was weiß ich schon von Medizin. Junus rollt mit den Augen. Es ist, als stünden in seinem Gesicht die Worte ‚Was für ein Stümper‘ geschrieben.


  „Fühlt Ihr Euch erschöpft?“, fragt mich der Doc, während er mit sanftem Druck meinen Oberkörper aufrichtet und meinen Rücken abtastet.


  „Nein, ich fühl mich prima“, erwidere ich lächelnd.


  „Das ist wohl kaum möglich“, stößt er überheblich aus und kramt in seiner Tasche. Wieder ist da so ein Gefühl in mir, dass ich jetzt eigentlich irgendetwas machen sollte, es will mir aber einfach nicht einfallen. Stattdessen lächle ich zu meinem Vater rüber, dessen Züge etwas weicher werden.


  „Ich habe sie bereits untersucht, Eure Instrumente werden Ihr nicht helfen können“, will mir Junus zu Hilfe eilen, da zieht der Arzt bereits ein Skalpell heraus. Wofür braucht er denn das?


  Junus fixiert das Teil panisch.


  Das „Ich empfehle einen Aderlass“, aus dem Munde des Arztes war ja mal wieder so typisch und scheint hier wohl das Allheilmittel zu sein.


  „Nur über meine Leiche“, prustet Junus und stellt sich schützend vor mich.


  „Lady Raven ist ohne ihre Kräfte menschlicher, als man vermuten mag. Wenn Ihr die Behandlung nicht zulasst, ist sie die nächste Leiche, die ich aus dieser Burg trage“, sagt er doch tatsächlich. Mit steht der Mund offen – die Pestgrube vor Augen.


  „Wie war das?“, zischt Junus durch zusammengebissene Zähne.


  „Ist es so ernst?“, haucht mein Vater, der an mein Bett herantritt und mir die Hand hält. Ähm, Hallooo, ich bin vielleicht etwas high, aber das wars auch schon, was meinen Gesundheitszustand sonst noch negativ beeinflussen könnte. Hoffe ich zumindest.


  Der Arzt bleibt vollkommen ruhig, als er weiterspricht: „Ich befürchte, es ist die Beulenpest. Die ersten Fälle wüten bereits im Süden Irlands, wie man sich erzählt“, ist dann seine gruslige Diagnose, die mir gleich den nächsten Hieb in die Magengrube verpasst.


  „Blödsinn, sie hatte die Symptome bereits, als sie noch in Chicago war“, relativiert Junus diese Hiobsbotschaft. Ich vermute, dass meine hohe Körpertemperatur mit dem Zeug, das ich mir gespritzt habe, zusammenhängt, aber das ist schon ein beängstigender Gedanke die Pest zu haben.


  „Ich bestehe auf einen Aderlass – zur Sicherheit“, erklärt der Arzt mit Blick auf meinen Vater. Jetzt sollte ich eigentlich eine Meinung dazu haben, aber mein Vater hat mir befohlen, mich untersuchen und behandeln zu lassen, also wird er schon wissen, was gut für mich ist.


  Junus rauft sich die Haare. „Das bringt nichts, ihr einfach Blut abzuzapfen. Ganz im Gegenteil, die Keime an dem Skalpell werden ihr Blut vergiften “, wendet er genervt ein.


  „Seid Ihr Arzt?“, ist dann der ultimative Seitenhieb vom Quacksalber, der Junus fast durchdrehen lässt.


  „Noch nicht, aber ...“ „Dann verzeiht Ihr sicher den Umstand, dass ich Euren Einwänden nur mindere Beachtung schenke“, unterbricht ihn der Arzt. Die Ader an Junus‘ Schläfe pocht stark, so fuchsteufelswild ist er.


  „Könnten wir uns wieder meiner Tochter widmen“, meldet sich mein Vater zu Wort. Und das war keine Frage. Der Arzt kommt näher und zückt sein Skalpell.


  „Kann mich Junus nicht heilen?“, frage ich in die Runde.


  „Nur wenige Hexer wie ich, Beliar, Artis oder Junus haben heilende Kräfte, aber auch sie beschränken sich auf Wunden oder Knochenbrüche. Krankheiten vermögen wir nicht zu kurieren“, informiert mich mein Vater. Ach ja, ich erinnere mich. Junus hat so etwas in der Art erwähnt.


  Mein Bruder will dazwischengehen, aber mein Vater drückt ihn mit der Kraft seiner Gedanken an die Wand. Artis kommt ebenfalls auf mich zu, doch auch er wird an die Wand „genagelt“.


  „Vater, bitte stoppe das. Junus weiß, wovon er spricht“, fleht Artis förmlich.


  Wie in Zeitlupe sehe ich das Skalpell auf meinen Arm zukommen. Ich lächle, weil das so grotesk ist, was hier gerade abläuft. Irgendwie schreit alles in mir nach Widerstand, aber ich kriegs nicht hin.


  Moment mal, war das nicht in meinem Traum? Ein Strom aus Blut – ich werde verbluten. Als würde sich mein Gehirn wieder aktivieren, reiße ich den Arm weg, bevor mich die Klinge verletzen kann.


  „Nein“, hauche ich. Energisch springe ich aus dem Bett und bringe Abstand zwischen mir und dem Quacksalber. Warte mal – da war auch Feuer. Was bedeutet das Feuer?


  „Raven, du kommst jetzt auf der Stelle wieder her und tust, was ich dir sage“, bellt mein Vater ärgerlich.


  Mein Gehirn läuft auf Hochtouren. Die Flasche, die er vorhin geöffnet und auf dem Tisch abgestellt hat, sie war randvoll, jetzt ist sie leer. Oh, oh. Eine Chemikalie. Mach jetzt keinen Fehler Raven.


  „Verzeih mir Vater. Ich habe es mit der Angst zu tun bekommen. Es wird nicht mehr vorkommen“, entschuldige ich mich und trete auf den Arzt zu. Okay, ich gebs zu – das war gelogen.


  „Braves Mädchen“, lobt mich mein Vater. Junus und Artis kleben immer noch sichtlich angestrengt an der Wand. Sie wehren sich gegen den Zauber, schaffen es aber nicht, ihn zu brechen.


  Da kommt mir die Idee. „Kann ich kurz das Fenster aufmachen? Ich kann hier drin kaum atmen“, frage ich meinen Vater.


  „Ich mache das schon. Leg dich wieder hin“, bietet mein Vater an.


  Der Arzt wird hellhörig und versperrt meinem Vater den Weg zum Fenster. „Das würde ich nicht empfehlen. Ihr Körper ist erhitzt. Sie wird sich erkälten“, erklärt er. Aha! Volltreffer.


  Mein Vater nickt nur und lässt von der Idee ab. Scheiße, es ist also wahr. Was mach ich denn jetzt? Ein Frontalangriff muss her, es hilft nichts. Aber es ist riskant, immerhin hat er ein Skalpell in der Hand.


  Lächelnd trete ich mit den Worten: „Ihr seid der Experte“, auf den Arzt zu.


  Plötzlich starre ich zum Fenster, simuliere ein: „Was ist das?“, das ihn hinter sich blicken lässt, kralle mir den leeren Wasserkrug und ziehe ihn ihm über den Schädel. Das Teil zerbricht scheppernd an seiner Birne.


  Alle haben synchron die Luft scharf eingezogen, aber da stürze ich bereits zum Fenster, das ich aufreiße. Ein Poltern hinter mir lässt wohl das k. o. Gehen des Docs vermuten.


  „BIST DU VERRÜCKT GEWORDEN?“, brüllt mein Vater mit Blick auf seinen bewusstlosen Leibarzt. Meine Brüder fallen wie zwei schlappe Kartoffelsäcke von der Wand auf ihre Knie, weil mein Vater wohl den Zauber von ihnen genommen hat, um seinen geballten Zorn ganz auf mich richten zu können.


  „Er wollte uns umbringen. Mit der Chemikalie in der Flasche. Ein Funke und hier wär alles in die Luft geflogen“, erkläre ich, bevor mein Vater mir eine über die Rübe ziehen kann.


  Junus kniet sich vor dem Arzt nieder und beginnt, ihn zu heilen.


  „Halloooo?“, wende ich kreischend ein. „Lass ihn liegen Mann, er wollte einen Anschlag auf uns verüben.“


  Die drei Männer senden sich Blicke zu, die ich nicht deuten kann. Sie sehen so aus, als ob sie mich gleich mit der Zwangsjacke abtransportieren lassen würden.


  Mein Ziehvater atmet tief durch und meint dann: „Raven.“ Oh, oh, seine Stimme ist ruhig – zu ruhig. „Die Flasche ist leer. Damit wollte mein Leibarzt, der seit über dreißig Jahren zu meinen engsten Vertrauten zählt, dein Blut auffangen.“ Er spricht mit mir, als wär ich nicht ganz dicht.


  „Nein, ich weiß, was ich gesehen habe. Sie war mit einer transparenten Flüssigkeit gefüllt, als er sie dort abgestellt und entkorkt hat. Der Korken liegt noch daneben. Wieso eine leere Flasche verkorken?“, argumentiere ich mit stolz erhobenem Haupt.


  „Nun, wahrscheinlich, damit kein Schmutz hineinkommt“, mutmaßt mein Vater. „Oder habt ihr zwei auch gesehen, dass die Flasche voll war?“, fragt er meine Brüder, die die Köpfe schütteln.


  Jetzt bin ich mir gerade selbst nicht mehr so sicher, ob sie voll war. So, jetzt haben sie es geschafft, dass ich mich auch noch wie eine vollkommene Irre fühle.


  „Wie zum Henker kommst du darauf, dass er uns umbringen will?“, will mein Vater ärgerlich wissen.


  „Ich ... also ich ...“, setze ich an, aber bin mir nicht sicher, ob ich ihnen von dem Traum erzählen soll. Ich bin mir ja selbst nicht mehr sicher, ob das vielleicht alles nur reiner Zufall war.


  Mein Vater schüttelt schnaubend den Kopf, da plappere ich drauflos: „Ich hab da so ein Gefühl, ich ...“ „Ich glaube, du verlierst schön langsam den Verstand Tochter“, unterbricht er mich. „Womöglich hat dein Kopf durch die etlichen Manipulationen deiner Erinnerungen Schaden genommen. Du siehst Dinge, die nicht existieren und verhältst dich äußerst seltsam.“ Viel schlimmer als seine verletzenden Worte sind seine Augen, in denen Scham geschrieben steht. Er schämt sich für seine Tochter. Das Beste ist, wahrscheinlich hat er recht und ich bin bereits wahnsinnig – meinen nächtlichen Ausflug in die Pampa vor Augen.


  Das Stöhnen des Arztes, den Junus gerade fertig zusammengeflickt hat, reißt mich aus dem Moment. Mein Bruder stützt ihn, um mit ihm zusammen den Raum zu verlassen. Artis packt seine Instrumente zurück in die Tasche – darunter auch die Flasche. Dabei weichen sie meinem Blick aus.


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, verschwinden sie aus dem Zimmer. Mein Vater, der als Letzter den Raum verlässt, knallt die Tür so fest zu, dass ich zusammenzucke. Das Fenster schwingt keine zwei Sekunden später zu.


  Ich stürme zur Tür und will ihnen nachlaufen. Wieso wundert mich das jetzt nicht, dass sie verschlossen ist? Trotzdem muss ich lächeln. Das ist so ziemlich der Gipfel meines jämmerlichen Daseins, doch die Käseglocke hält ... noch.


  Ladartus


   


  


  Beim Frühstück herrscht eisige Stimmung. Artis ist nicht da, der bereitet alles für die bevorstehende Hinrichtung vor – toll.


  Die Tatsache, dass der dicke Lord Sussex und sein Sohn Thomas mit uns speisen, macht das Ganze auch nicht grad erträglicher. Noch dazu, weil Thomas diesen geläuterten Ausdruck im Gesicht trägt, mit dem er die ganze Zeit über Blickkontakt zu mir sucht. Zwischen uns steht ja noch diese hässliche Geschichte mit der schwarzen Totenmesse, wo er ja ziemlich weit daneben lag. Natürlich zeige ich ihm die kalte Schulter – der Typ ist mir sowas von egal. Und ich erinnere mich vage an eine freche Meldung meinerseits, die auf Kosten seines Vaters ging.


  Lord Sussex räuspert sich: „Ich habe gehört, Eure Tochter wurde Opfer eines Angriffs durch den ausgebrochenen Gefangenen. Heute Nacht ist es dann erneut zu einem Zwischenfall gekommen, wurde mir berichtet. Man sagte mir, man habe Eure Tochter vollkommen verstört auf den Feldern vor der Burg gefunden. Nackt. Sie hätte sich die Seele aus dem Leib geschrien, erzählt man sich.“ Mann, hak das doch ab. Und danke, dass du das ‚Nackt‘ extra betont hast. Was weiß ich, wo ich mein Nachthemd verloren habe.


  Mein Vater schluckt den Bissen, den er gerade bearbeitet, runter und antwortet: „Meine Tochter ist nicht sie selbst in letzter Zeit.“


  Wieso fühl ich mich dann, als wär ich mehr ich selbst, als ich es jemals zuvor war? Zumindest seitdem mir Junus heut Morgen mein Amulett wieder um den Hals gehängt hat.


  Sofort hab ich ihn mit einer Schimpftriade bombardiert, die er schweigend über sich ergehen ließ. Das hat mich noch mehr aufgeregt, aber anscheinend haben sie diese stille Vereinbarung, kein Wort mehr mit mir zu wechseln.


  Ein kurzes Hineinfühlen in mich selbst verrät mir, dass meine Käseglocke zwar Lücken bekommen hat, aber noch ganz gut hält. Ich fasse es nicht, dass mir mein Vater den Gehorsam mit Magie aufgezwungen hat.


  „Ihr seid doch wohlauf, Lady Raven?“, will Thomas von mir wissen. Elender Schleimer.


  „Ging mir nie besser“, stoße ich lächelnd aus. Nein, ich kanns mir nicht verkneifen. „Bin haarscharf an der Pestgrube vorbeigeschrammt. Vielleicht lags daran, dass ich meinen Regenwurm nicht dabei hatte.“ Das Unbehagen, das meine Worte bei ihnen auslöst, vermögen sie kaum zu verbergen.


  Nun ist es Thomas, der sich räuspert: „Kann ich Euch für einen Spaziergang begeistern, Lady Raven?“


  Die Köpfe aller Väter in diesem Raum drehen sich blitzschnell zu Thomas.


  „Dafür haben wir keine Zeit“, antwortet mein Vater für mich. „Die Hinrichtung findet bald statt.“


  „Bis dahin sind wir wieder zurück. Habt keine Bedenken Lord Owen, ich passe gut auf Eure Tochter auf.“ Junus verschluckt sich an seinem Brot und klopft sich hustend an seine Brust, während er ein kaum hörbares: „Viel Glück“ ausstößt. Was soll denn das bedeuten?


  Thomas ergänzt nach einer kurzen Pause: „Sie wird unbeschadet zur rechten Zeit in Eure Hand übergeben.“ Viel Glück, spotte ich jetzt in Gedanken.


  „Also gut, aber ihr zwei bleibt in Reichweite der Burg und seid in einer halben Stunde zurück“, gibt mein Vater klein bei. „Und nehmt Euer Schwert mit, Thomas“, verlangt mein Vater. Wieso hab ich das Gefühl, dass seine größte Sorge Thomas und nicht mir gilt.


  „Wollen wir?“, fragt mich Thomas, der sich von seinem Platz erhebt.


  Ich grinse. „Ich liebe Spaziergänge.“


  „Raven“, hält mich mein Vater zurück, als ich aus dem Speisesaal treten will. „Du erinnerst dich sicher daran, was ich dir über Ungehorsam erzählt habe. Enttäusche mich nicht.“ Seine Worte sind so autoritär, dass ich versucht bin, mit einem Knicks zu kuschen. Aber nur ganz kurz, dann hüllt mich der rosa Nebel wieder ein und die böse Stimme in meinem Kopf ist zurück, die schon den nächsten frechen Kommentar auf Lager hat, den ich mir aber verkneife. 


  


  Die Sonne des späten Vormittags prickelt über meine Haut. Thomas schlendert, sichtlich um Worte ringend, neben mir her.


  „Lady Raven, ich will mich in jeglicher Form für mein Benehmen entschuldigen. Ich habe falsche Schlüsse gezogen, als ich Euch über den Toten gebeugt sah“, schleimt er.


  „Ach, drauf geschissen“, winke ich ab.


  „Wie bitte?“, stellt er entrüstet fest.


  Ich lache laut auf. „Sag bloß, du hast noch nie geflucht.“


  „Meine Erziehung gebietet mir das nicht“, stellt er hochnäsig fest. „Und Ihr solltet Euch auch zügeln, immerhin ist Euer Benehmen nicht sehr damenhaft.“


  Was für eine Spaßbremse. Das wird die langweiligste halbe Stunde meines Lebens. Er beginnt bereits, in jeder nur erdenklichen Form verbal mit seinen Schwertkünsten anzugeben. Zählt alle Schlachten auf, in denen er bereits an der Seite seines Vaters gekämpft hat und sonnt sich in seiner Selbstverliebtheit, die förmlich aus seinem Arsch strahlt. Ups. Waren das etwa undamenhafte Gedanken? Das tut mir aber leid.


  Als wir an der Horde Burgfräulein vorbeikommen, die die Köpfe zusammengesteckt haben, als würden sie vor einem Baseballspiel die Spielzüge ausmachen und dabei verdächtig flüstern, werde ich stutzig. Vor allem, weil sie total ertappt aussehen, als sie mich mit Thomas sehen.


  Die hübsche Blonde versteckt etwas hinter ihrem Rücken, das wohl nicht für meine Augen bestimmt ist. Was das wohl sein mag?


  Neugierig trete ich an sie heran. „Was versteckst du da hinter deinem Rücken?“, will ich wissen.


  „Nichts“, lügt sie.


  „Her mit dem Nichts“, fordere ich. Da ich die Tochter des Lords bin, malmt sie die Zähne aufeinander und händigt es mir widerwillig aus.


  Daraufhin laufen sie wie ein aufgescheuchtes Rudel Hühner davon. In meiner Hand befindet sich gerade eins dieser Boulevardblätter, die immer über die Promis herziehen. Toll, das stammt aus meiner Zeit. Wie kommt die da dran?


  Schnell verstecke ich es vor den Augen von Thomas und schiebe es zusammengerollt in meine Rocktasche.


  „Raven? Also, wo war ich stehengeblieben. Ja, die Schlacht von …“ Bla bla bla. Der Typ hört sich wohl gern reden. Was für eine Quasselstrippe.


  Die Zeit nutze ich, um über meinen Traum nachzudenken. Vielleicht interpretier ich da einfach zu viel rein. Immerhin hab ich eine legendäre, blühende Phantasie. Obwohl das schon gruslig war, dass ich übers Feld gelaufen bin, ohne es mitzukriegen. Ach Papperlapapp – das war einfach ein ziemlich realer Traum und ich bin seit neuestem Schlafwandler. Punkt. Hoffentlich, sonst muss ich mir echt Sorgen um meinen Dad machen.


  „Die Zeit ist bereits fortgeschritten. Wir sollten zurückgehen“, informiert mich Thomas. Halleluja. Das nenn ich aber mal dreißig Minuten kostbare Lebenszeit vergeudet. 


  


  Wir betreten die Halle, in der mein Vater bereits mit meinen Brüdern wartet.


  „Seht ihr. Hier ist er – völlig unbeschadet, zur rechten Zeit zurückgegeben. Ich hab gut auf ihn aufgepasst“, spotte ich und kassiere einen ärgerlichen Blick von allen – außer Artis, der kommt auf mich zu und fragt: „Was habt ihr denn gemacht?“


  „Wir waren spazieren. Wobei ich mir das Spazieren und ihm das Reden überlassen habe“, antworte ich. Ha, das war witzig. Wieso lacht denn niemand? Ach, Kelten eben – die haben echt null Humor.


  Gemeinsam treten wir aus der Halle und steuern die Pferde an. „Raven“, winkt mich mein Vater zu sich. „Du kommst mit mir“, verlangt er. Toll, steh ich jetzt unter seiner persönlichen Fuchtel, oder was?


  Er schwingt sich aufs Pferd und hält mir die Hand entgegen, die ich ohne Theater zu machen ergreife. Es fühlt sich gut an, sich an ihn zu lehnen. Sein Arm hält mich fest an der Taille an sich gedrückt, damit ich nicht runterfallen kann, während wir über die Felder reiten.


  „Vater?“


  „Ja?“


  „Könntest du mir einen Gefallen tun?“, frage ich ihn.


  „Welchen Gefallen meinst du?“, hinterfragt er meine Worte etwas zu stutzig für meinen Geschmack.


  „Wenn du … es hinter dich gebracht hast. Du weißt schon was. Versprichst du dann, gleich zu mir kommen und mich in den Arm zu nehmen?“


  „Natürlich, aber ich habe nicht vor, es dich mitansehen zu lassen. Du wirst im hinteren Teil der Tribüne auf mich warten. Artis wird über dich wachen“, informiert er mich. Uh, gar nicht gut.


  „Ich will es sehen – mit eigenen Augen. Nur Feiglinge verstecken sich hinter der Tribüne – keine Owen.“


  „Das ist mein Mädchen“, schwärmt mein Vater und küsst meinen Haaransatz. Bei ihm weiß man auch nie, woran man ist. Mal stößt er mich weg, mal schämt er sich für mich, mal ist er stolz auf mich. Wer soll da noch den Überblick behalten?


  „Vater?“


  „Ja?“


  „Streckst du bitte nicht dein Schwert zum Himmel, wenn es vorbei ist?“, setze ich an.


  „Wie kommst du darauf?“, will er wissen.


  „Also, ich hab da so ein Gefühl …“ „Du fängst jetzt nicht wieder damit an. Ich habe genug von deinen Hirngespinsten, Raven. Ich will nichts mehr davon hören“, herrscht er mich an. Jetzt stößt er mich wieder weg. Dieser Mann ist echt ein wandelndes Schleudertrauma. Damit ich ihn nicht noch mehr erzürne, halte ich ab jetzt die Klappe. Fällt mir zwar schwer, ist aber besser für meine Käseglocke.


  Wir reiten über ein Gebiet, das mir noch weitgehend unbekannt ist. Von Weitem erkenne ich ein Stadttor, das wir im Nu passieren. Mir wird wieder schlagartig bewusst, dass wir hier nicht zum Bummeln sind, sondern jemand getötet werden soll.


  Mit jedem weiteren Hufschlag verkrampfe ich mich mehr. Die rosa Wölkchen verpuffen langsam, aber ich reiße mich zusammen.


  „Raven?“, holt mich mein Vater aus meinen Gedanken.


  Erst jetzt merke ich, dass ich mich vor Schreck in seinen Arm gekrallt habe. Ich bin nämlich gerade in meinem Alptraum angekommen – und das mein ich nicht im übertragenen Sinne. Ohne Scheiß. Die Umgebung sieht nicht nur exakt so aus, wie ich es erträumt habe, nein – sogar der Stand der Sonne inklusive des Lärms der grölenden Menge passen.


  Tiberius wird bereits mit faulem Gemüse bombardiert. Genau dem Gemüse, das auch in meinem Traum umhergeflogen ist. Heilige Scheiße, was geht hier vor?


  „Vater, ich …“ „Nicht jetzt Raven“, unterbricht er mich und schiebt mich vom Pferd direkt in die Arme meines Bruders, die mich bereits empfangen.


  „Vater, warte“, will ich ihn zurückhalten, doch er schreitet bereits durch den Korridor, der durch die vor ihm zurückweichende Menge entstanden ist.


  Ich reiße mich von Artis los und dackle ihm hinterher. „Vater“, rufe ich, doch er reagiert nicht darauf. Ganz im Gegenteil – er ignoriert mich nicht mal, er tut so, als würd ich nicht existieren.


  Am Henkersplatz angekommen erkenne ich Beliar mit seinen und Hope mit ihren Eltern. Ihre Blicke lassen mich abrupt stoppen. Ich bin grad doppelt vor den Kopf gestoßen.


  Beliars Vater mustert mich mit solch einem vertrauten Blick, der meinen Körper mit wohliger Wärme flutet, während Hopes Eltern so aussehen, als ob sie mir gleich die Pest an den Hals wünschen würden. Kann ich irgendwie verstehen. Immerhin hab ich die Zukunft ihrer Tochter zerstört – für nichts und wieder nichts, da ich ja nicht mal mehr mit Beliar zusammen bin – er sie aber im Gegenzug auch nicht zurückgenommen hat.


  Die kurze Ablenkung hat mein Vater dazu genutzt, um abzuhauen und zwar direkt rauf auf den Pranger. Die Menge verstummt abrupt – erneut genauso wie in meinem Traum. Scheiße, ich muss das hier irgendwie aufhalten.


  Als ich an der Treppe, die auf den hölzernen Pranger führt, angekommen bin, hält mich jemand am Arm fest. Das ist so ein vermummter Henker, durch dessen Kopfbedeckung nur seine Augen durch unsauber ausgeschnittene Löcher sichtbar sind.


  „Hier geblieben“, sagt er doch tatsächlich.


  „Sieh nur Jesus Christus“, täusche ich mit Blick hinter ihn an. Auch er ist auf den ältesten Trick der Welt reingefallen. Seine Ablenkung nutzend, schupse ich ihn grob von mir und husche die Treppen hinauf. Mein Vater, der gerade sein Schwert aus der Scheide gezogen hat, fällt fast vom Glauben ab, als er mich bemerkt.


  „Verschwinde Raven“, herrscht er mich an. Die Menge tobt vor dem Spektakel, das wir hier bieten. Hinter mir kommt der Henker bereits die Treppe raufgeschossen. Verdammt.


  „Gleich, ich muss Tiberius noch was sagen“, erkläre ich und werfe mich meinem Onkel an den Hals, damit ich ihm was ins Ohr flüstern kann.


  „Ich vergebe euch, hörst du?“, hauche ich.


  „Siehst du bereits die Zukunft?“, will Tiberius wissen. Was?


  „Ja“, gebe ich nach kurzer Sortierung meiner Gedanken zu.


  „Mein Sohn hat dich geliebt. Es ist sein Geschenk. Setze es weise ein“, treibt mir die Tränen aus den Augen, aber da werde ich bereits ruckartig von ihm weggerissen.


  Der Henker umklammert mich von hinten und zerrt mich beiseite. Gut, dass ich Thomas heute seinen Geldbeutel geklaut und Tiberius gerade vier Münzen in die Hosentasche gesteckt habe. Soviel zum Obolus für ihn und seinen Sohn.


  Mein Vater hebt die Hände, was die Menge erneut verstummen lässt. Tiberius dreht den Kopf zu mir und lächelt. Als er mir dann noch zuzwinkert, atme ich stoßweise, um die Tränenflut halbwegs in den Griff zu bekommen. Vergeblich.


  Ohne zu zögern holt mein Vater im nächsten Moment mit seinem Schwert aus und enthauptet ihn. Mein ohrenbetäubender Schrei hallt so laut über den Platz, dass der Henker hinter mir zusammenzuckt.


  Wie in Zeitlupe treffen Blutströpfchen auf mein Kleid. Mein Vater setzt bereits an, sein Schwert zu heben. Okay, Stopp.


  Mit vollster Kraft ramme ich dem Henker den Ellbogen in die Seite, der mich abrupt freigibt. Wie eine Verrückte sprinte ich auf meinen Vater zu, dessen Waffe fast vollständig gen Himmel gestreckt ist. Mit unbändiger Kraft stoße ich mich ab und treffe rammbockartig auf den Körper meines Vaters, was ihn das Gleichgewicht verlieren lässt.


  In dem Moment trifft mich etwas Brennendes am Oberarm, das mich mit solch einer Wucht nach hinten katapultiert, dass ich mit einer Härte auf den Boden einschlage, die mich fast ausknockt.


  Beinahe zeitgleich windet sich etwas fest um meinen Leib und drückt zu. Mein Körper bäumt sich schreiend auf. Nun schlingt sich etwas um meinen Hals, das mir die Luft abdrückt und meinen Schrei abrupt verstummen lässt.


  Mein Vater, der mit bloßen Händen an dem zerrt, was mich gefangen hält, taucht über mir auf. Ich kann ihn nur mit aufgerissenen Augen anstarren und merke, dass ich bald nicht mehr ohne Sauerstoff auskommen kann.


  Nun ist auch Beliar eingetroffen und zerrt an der anderen Seite meines Halses. Sie brüllen beide vor unbändiger Kraft, die es ihnen, bei dem Versuch, mich freizubekommen, abverlangt. Ich packs gleich nicht mehr. Schwarze Punkte tanzen schon in meinen Augen. Ich spür meinen Körper nicht mehr, nur die kühlen Tränen, die über meine erhitzten Wangen laufen.


  Wieder ist Beliars Gesicht das letzte, das ich sehe, bevor mich die Dunkelheit mit sich fortreißt. Bevor meine Augen ganz zugehen, löst sich plötzlich der Druck um meinen Hals. Panisch ziehe ich Luft in meine beinahe gequetschte Lunge. Gefühlte Minuten lang ringe ich um Atem, huste mir dabei die Seele aus dem Leib.


  Jemand berührt meine Schulter und ein Prickeln durchzieht mich. Wahrscheinlich ist Junus gerade dabei, mich zusammenzuflicken. Ich glaube, der Pfeil hat mich nur gestreift, hat aber die Efeuranken trotzdem abgefeuert, die meine Haut verbrannt haben.


  Die Bilder um mich herum werden schön langsam klarer und geben die Sicht auf zwei vollkommen fertige Männer – Beliar und meinen Vater – frei, deren Atem ebenfalls stoßweise geht.


  Ich muss schlagartig lächeln, weil sie wieder zusammengearbeitet haben, um mich zu retten. Wow, ich hatte wohl mal wieder mehr Glück wie Verstand. Da fällt mir ein.


  Schnell rapple ich mich hoch, greife in meine Rocktasche und ziehe den Regenwurm heraus, den ich dort zusammen mit ein bisschen Erde wieder reingesetzt habe. Ich fand das ziemlich speziell für einen Glücksbringer – passt auch zu mir. Er scheint am Leben zu sein, denn er kringelt sich munter in meiner Handfläche ein.


  „Raven. Geht es dir gut?“, haucht mein Vater überwältigt. Die Tatsache, dass er mich nicht – wie versprochen – in den Arm nimmt, macht mich traurig und wütend. Er will wohl keine Gefühle vor all den Hexern zeigen, was ihn ja als ein halbwegs menschliches Wesen enttarnen könnte. Meine rosa Wolke bröckelt.


  Entschlossen stecke ich den Wurm wieder ein und rapple mich hoch. Ich wanke bedrohlich, werde aber durch etliche Hände, die teilweise zu meinen Brüdern gehören, denen die Panik noch ins Gesicht geschrieben steht, abgefangen.


  Ich atme ein paar Mal tief durch, schüttle energisch ihre Arme ab und stolziere an ihnen vorbei, als wär nichts gewesen – als wär ich nicht gerade fast abgekratzt.


  Die Tatsache, dass mir mein halber Ärmel blutverschmiert von der Schulter hängt, ist mir so was von scheißegal. Ich bin eine Owen und wir zeigen niemals Schwäche – sage ich mir immer wieder. Das Gesicht meines Vaters, als er sich für mich geschämt hat, gibt mir unsagbar viel Kraft und hilft mir dabei, die körperlichen Zeichen meiner absoluten Panik zu verbergen. Ich will, dass er stolz auf mich ist, verdammt nochmal.


  Ich humple etwas, aber auch das ignoriere ich, als ich an den verstummten Zuschauern vorbeischreite, als wär ich auf einem verdammten Spaziergang im Park unterwegs.


  Die letzten Reste des Nebels schotten meine Gefühlswelt ab. Die Käseglocke hat zwar Sprünge, hält aber. Ich bin einfach nur froh, dass meinem Vater nichts passiert ist.


  Meine Brüder flankieren mich. Ich steige sogar allein auf eins der Pferde, das sich nervös unter mir aufbäumt. Bevor ich ihm die Sporen gebe, blicke ich auf den Pranger zurück, auf dem Beliar und mein Vater immer noch wie angewurzelt stehen und mich anstarren. Tiberius‘ Körper liegt hinter ihnen.


  Bevor die Bilder seines fliegenden Kopfes wieder hochkommen können, treibe ich das Pferd an und jage aus der Stadt.


  Der peitschende Wind treibt mir Tränen in die Augen. Ich lasse ihnen freien Lauf, aber versuche, sie vor meinen Brüdern zu verbergen.


   


  


  Mir ist so heiß, dass ich fast vergehe, als ich in mein Zimmer stürme und die Tür hinter mir verbarrikadiere. Ich nehme wieder meinen Platz am Fenster ein und versuche, mir vorzustellen, ich wär an einem schönen Ort, bevor meine Brüder hereinstürmen.


   


  


  Ein Klopfen ertönt. Ich halte mit dem Bürsten meines Haares inne und verstecke meine zitternden Hände in meinem Schoß.


  Durch den Spiegel erkenne ich meinen Vater, der das Zimmer betritt. Seine Frage, ob er mich stören würde, lasse ich unbeantwortet. Ich will jetzt nicht mit ihm reden. Zu brüchig ist das Glas der Käseglocke bereits.


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, kommt er näher und hebt etwas über meinen Kopf. Es sieht aus wie ein mit schwarzen Steinen verziertes Diadem, das er quer über meine Stirn legt und an meinem Hinterkopf unter meinem Haar fixiert.


  „Es gehörte der Frau, die ich mehr als alles andere geliebt habe. Jetzt gehört es dir. Dieselbe Liebe empfinde ich für dich. Auch wenn ich dir das nicht zeigen kann.“ Seine Hand streicht kurz über eine meiner Locken, bevor er mich wieder allein lässt.


  Minutenlang starre ich mein Spiegelbild an, das mit den Tränen kämpft. Nichts fühlen, ich will das nicht fühlen. Nach drei tiefen Atemzügen lächle ich.


  Diese grässliche Hinrichtung von gestern vermag es nicht, meine gute Laune zu zerstören. Auch nicht der Gedanke an das Boulevardblatt mit dem treffenden Namen – The Whisperer –, das ich der Hofdame ja abgenommen und mir gestern näher angesehen habe.


  Das Cover des Magazins hat mir gleich mal so richtig schön die Füße vom Boden weggezogen. Es zeigt nämlich ein Bild von mir vor Henrys BMW, als ich am Morgen nach meiner Nacktbadeaktion in seinem Jackett, das gerade mal so verdeckt, was privat ist, vergnügt vom Parkplatz in meine Wohnung stapfe. Dabei seh ich so glücklich aus, wie nie zuvor. Mein Strahlen blendet einen förmlich.


  Der Titel: ‚Sie bricht die Herzen der stärksten Hexer‘ trifft es eigentlich ganz gut. Sie haben sogar Fotos von unserem Gespräch mit Beliars Eltern vor der Uni und ein angebliches Exklusivinterview mit einem Augenzeugen.


  Mein absolutes Lieblingsbild ist aber in dem Club aufgenommen worden, das mich und Henry zeigt, als er gerade über mich herfällt. Da steht ‚Das nächste Opfer der schwarz-weißen Witwe‘. Was man in der Momentaufnahme nicht sieht, ist dass ich hier das Opfer bin.


  Als ich über den ersten Schock hinweg war, hab ich auf den nächsten Seiten gleich noch mal eine in die Fresse bekommen. Dort ist nämlich Beliar zu sehen, der seine Pranke in eine schwarze Lockenpracht versenkt, die zu Hope gehört. Ziemlich offensichtlich bemächtigt er sich mit nacktem Oberkörper ihrer Lippen am Balkon seiner Burg.


  Die Bildunterschrift: ‚Ist sie jetzt wieder gut genug, nachdem er alle Burgfräulein durchgevögelt hat?‘ ist echt der Knüller.


  Eine ganze Seite widmen sie dann dem direkten Vergleich von Hope und mir. Die Kriterien reichen von Stammbaum, der ja bei mir eigentlich nonexistent ist, bis Körbchengröße. Da stehen Dinge über mich, die ich nicht mal von mir wusste.


  Artis und Junus bekommen auch ganz schön ihr Fett weg. Von ihnen gibt es Fotos, wie sie Hand in Hand durch den Park schlendern.


  ‚Wer ist hier wohl die Hexe und wer der Hexer?‘ prangt in riesigen Buchstaben quer über die Seite. So viel zu magischen Paparazzi.


  Energisch verdränge ich die Gedanken, packe die rosa Watte darüber und trete aus meinem Zimmer.


   


  


  „Hast du den Schützen erkannt?“, will mein Vater wissen, als wir alle – inklusive Beliar mit Eltern, Hope mit Eltern und Thomas mit seinem Vater zusammen an der Tafel sitzen.


  Besser gesagt: Sie sitzen und ich werde wie eine Zitrone ausgequetscht – das mein ich natürlich nicht wortwörtlich, aber ich habe das ungute Gefühl, hier auf der Anklagebank zu sitzen. Hopes mördermäßige Blicke tragen auch eher weniger zu meinem allgemeinen Wohlfühlfaktor bei.


  „Nein“, antworte ich, was ja der Wahrheit entspricht.


  „Wo stand er genau?“, fährt er die Befragung fort.


  „Ich weiß nicht, das ging alles so schnell“, ist mein lahmer Versuch, mich rauszureden. Irgendwie hab ich das Gefühl, ich sollte meine neue „Gabe“ verschweigen. Zumindest vorerst.


  „Aber du hast ihn in der Menge entdeckt oder stand er auf der Tribüne?“, hakt mein Vater nach.


  „Ich erinnere mich nicht“, ist ebenfalls nicht gelogen. Womöglich hab ich das in der Vision gesehen, aber einfach vergessen oder mein Verstand konnte nicht so viele Eindrücke auf einmal verarbeiten.


  „Konzentrier dich Raven, das hier ist von äußerster Wichtigkeit“, raunt mein Vater. Ja das ist mir klar. Halloooo, immerhin hab ich dir den Arsch gerettet.


  „Was hast du zu Tiberius gesagt, bevor dich der Henker von ihm wegziehen konnte?“, fährt er fort.


  Ich zucke mit den Schultern: „Lebwohl?“


  „Das war mehr als ein Lebewohl. Ihr habt euch unterhalten. Er hat Worte erwidert. Was hat er zu dir gesagt?“, verlangt mein Vater.


  Er wird nicht lockerlassen, also antworte ich: „Er hat mir gesagt, dass mich Nadar geliebt hat.“


  „War das alles?“, will mein Vater ungeduldig wissen.


  „Können wir eine Pause machen?“, frage ich in die Runde.


  „Nein, du erzählst uns jetzt alles noch einmal von vorne“, befiehlt mein Vater, was mich erschöpft meinen Nacken reiben lässt.


  „Ladartus“, meldet sich Beliars Vater zu Wort. „Sie wäre von der verzauberten Efeuranke, die aus dem Pfeil geschossen ist, fast erdrosselt worden.“ Meine Hand wandert geistesabwesend an meinen Hals, auf dem sich immer noch diese blutroten, brennenden Striemen abzeichnen. „Lass ihr doch etwas Zeit. Sie ist sicher vollkommen verängstigt.“


  „Meine Tochter ist nicht verängstigt. Nur eine Owen steht nach solch einem Anschlag auf und schreitet erhobenen Hauptes durch die Menge, um die Stärke unseres Zirkels zu demonstrieren“, wendet mein Vater stolz ein. Ich hatte eine Scheißangst, aber ich steh immer noch unter Drogeneinfluss, also hab ich sozusagen gemogelt.


  „Das ist äußerst merkwürdig, dass deine Tochter sich nicht erinnern kann, wo sie doch angeblich keinerlei Angst verspürt“, stichelt Hopes Vater.


  „Merkwürdig ist ihr zweiter Vorname“, flüstert Junus, aber so, dass es jeder im Raum mitbekommen hat. Ja vielen Dank aber auch. Als wir ihn alle gleichzeitig anstarren, sieht er ziemlich ertappt aus.


  „Hab ich das etwa laut gesagt?“, soll seinen Verdacht erhärten.


  „Was will er damit sagen?“, hakt Hopes Vater nach.


  Mein Vater scheint angestrengt zu überlegen, aber ich komme ihm zuvor: „Ich hab den Leibarzt meines Vaters verdroschen. Seitdem zweifeln sie an meinem Geisteszustand.“


  „Was hat der Mann getan, um solch eine Behandlung zu erfahren?“, fragt Hopes Vater nach.


  Ich suche Beliars Blick. Mit seinem Arzt bin ich ja auch schon aneinandergeraten.


  Bevor ich darauf eingehen kann, antwortet Junus: „Sie hat behauptet, er wolle uns umbringen, als er sie zur Ader lassen wollte.“ Toll, jetzt stellt er mich hier wieder als Bekloppte hin.


  Hopes Vater stößt einen belustigten Laut aus.


  „Schön, dass ich Euch erheitere“, knalle ich ihm frech vor den Latz. Sein amüsiertes Grinsen erstirbt sogleich und weicht einem grimmigen Lauern.


  „Meine Tochter hat eine blühende Phantasie“, beschwichtigt mein Vater, um die Wogen zu glätten. Worum geht’s hier eigentlich noch? Ich dachte, wir wollten herausfinden, wer den Anschlag auf meinen Vater geplant hat.


  „Ist das auch der Grund für den nächtlichen Zwischenfall – eine blühende Phantasie?“, fragt Thomas. Mann, ich halts nicht aus. Jetzt plappert er das auch noch aus.


  „Welcher nächtliche Zwischenfall?“, verlangt Hopes Vater.


  Mein Vater beschwichtigt: „Das ist kaum der Rede wert.“


  „Da muss ich in aller Höflichkeit widersprechen“, traut sich Thomas vor, der wohl von testosteronhaltigem Übermut geleitet wird. Das war ein Fehler, was dem Blick meines Vaters deutlich zu entnehmen ist.


  Die Warnung ist bei ihm aber nicht angekommen, denn er fährt munter fort: „Wir fanden Raven im Weizenfeld vor der Burg, nackt und schreiend, als wäre der Leibhaftige persönlich hinter ihr her. Wenn Ihr mich fragt, gehen hier seltsame Dinge vor sich, dessen Ursprung Lady Raven zu sein scheint.“ Jetzt verpetzt er mich schon wieder.


  Alle Augen sind auf mich gerichtet. Sie verlangen wohl eine Erklärung dafür.


  Junus schaltet sich ein: „Meine Rede, schon seit wir dich aus Chicago geholt haben, stimmt etwas nicht. Könnt ihr euch darauf einen Reim machen? Wenn es kein Zauber ist, was könnte es dann sein?“ Das ist jetzt nicht wahr.


  „Hör auf damit Junus“, tadle ich ihn.


  „Ich bin dein Bruder und mache mir Sorgen“, raunt er wild.


  „Du bist nicht ihr Bruder. Deine Schwester sitzt neben deiner Mutter“, korrigiert ihn sein Vater, aber Junus geht nicht darauf ein.


  „Raven“, erklärt Junus deutlich sanfter. „Zuerst schneidest du dir die Haare ab, dann lässt du dir diese Symbole in die Haut stechen.“


  „Welche Symbole?“, fordert Beliar.


  „Dunkle Symbole“, antwortet Junus, der munter fortfährt: „Raven. Ich glaube, du verdrängst deine Gefühle. Ich sehe doch, dass du Beliar noch immer liebst. Wieso zerstörst du alles, was zwischen euch ist?“ Jetzt geht er zu weit.


  Lächelnd sehe ich Beliar an. „Hast du auch ein Pentagramm erschaffen, als du Hope entjungfert hast?“, ist anscheinend eine Killerfrage, denn aufgebrachte Laute dringen aus beinahe jeder Kehle.


  Beliars Vater fragt seinen Sohn verblüfft: „Du hast sie ohne ihr Einverständnis als dein Eigen gezeichnet?“ Moment mal, was soll das heißen?


  Hopes Vater brüllt: „DU HAST MEINER TOCHTER DIE UNSCHULD GERAUBT?“


  Vollkommen ruhig antwortet Beliar auf beide Fragen gleichzeitig mit einem: „Ja.“


  Ich glaube, Hopes Vater kriegt gleich einen Herzinfarkt, denn er blafft fuchsteufelswild: „Du wirst meine Tochter ehelichen, auf der Stelle.“ Dabei schlägt er brutal auf den Tisch vor sich, um seine Aussage zu untermauern. Hope sieht aus, als würde sie im Erdboden versinken wollen.


  Die ganze Zeit über starrt mich Beliar an, ohne eine Miene zu verziehen, also frage ich ihn: „Ist das die Rache, weil ich deinen Antrag abgelehnt habe? Wolltest du mir damit wehtun?“


  „Ja“, antwortet er und ist zumindest mannsgenug, es zuzugeben.


  Ich nicke und erkläre mit Blick auf Hope: „Ich will nicht so aussehen wie sie, deshalb hab ich mir die Haare abschneiden lassen. Und es sieht so aus, als wär ich nicht die Einzige, die alles, was zwischen uns war zerstört.“ Die Betonung lag hierbei auf dem ‚war‘.


  „Hast du dich deshalb auf den Hexer in Chicago eingelassen? Um eure Beziehung zu zerstören?“, fragt mich Junus.


  „Nein, der Abend, an dem wir aus waren, gehört zur Einlösung eines Handels“, antworte ich.


  „Der Sex mit ihm auch?“, hakt mein Bruder nach.


  „Ich habe nicht mit ihm geschlafen“, gebe ich zu.


  „Ich habe die Fotos der Paparazzi gesehen, Raven.“ Ah, jetzt weiß ich, wem das Magazin gehört. „Sie zeigen dich in unmissverständlicher Pose im Hinterzimmer des Clubs“, argumentiert Junus forsch.


  „Sie sind nur eine Momentaufnahme. Was sie nicht zeigen, ist der Türsteher, der ihn von mir runtergezogen hat, bevor er mir gegen meinen Willen Gewalt antun konnte“, informiere ich sie.


  Junus ist außer sich vor Wut: „Wieso hast du uns nichts davon gesagt, als er deine Tür eingetreten hat? Ein Wort und ich hätte ihm den Arsch aufgerissen.“


  „Der Hexer wird sterben“, raunt mein Vater, der wieder nur ans Metzeln denkt.


  „Es könnte ganz nützlich sein, ein Druckmittel gegen ihn zu haben. Das habe ich von euch gelernt. Was glaubst du, wie ich Alexej dazu gebracht habe, mir zu helfen, Tiberius zu überwältigen“, erwidere ich. Ich merke gerade, dass ich mich verplappert habe. Nur Beliar wusste von Alexejs Übergriff auf mich. Naja, zumindest bis jetzt.


  Mein Vater reißt die Augen auf: „Was hast du mit dem Großfürsten zu schaffen?“ Ups.


  „Ist kaum der Rede wert“, kopiere ich die Worte meines Vaters von vorhin.


  Junus ist in Aufruhr: „Raven, raus mit der Sprache.“


  Da ich nicht antworte, rückt Beliar raus: „Er ist am Zirkeltreffen über sie hergefallen. Ich kam noch rechtzeitig, bevor er Raven gewaltsam genommen hätte. Sie hat es mit ihrem Leichtsinn herausgefordert. Und mit dem Kleid.“ Ja genau, schieb mir ruhig die Schuld in die Schuhe.


  „Was?“, krächzt Junus, der es ja eigentlich war, der mich dem Großfürsten vorgestellt hat, um Beliar eifersüchtig zu machen, was ja genaugenommen auch funktioniert hat. Leider hat er sich als Lustmolch entpuppt.


  Ich beschwichtige: „Ich habe ihm gedroht, es dir zu sagen Vater, es sei denn, er tut mir einen Gefallen. Hat sich als einer meiner besten Handel herausgestellt – zumindest bisher.“ Dabei richte ich den Blick auf Beliars Vater.


  Mein Vater ist mehr als aufgebracht: „Wie schaffst du es ständig, so etwas vor mir geheim zu halten? Was ist noch alles geschehen, von dem wir nichts wissen?“


  „Eine Frau sollte nie all ihre Geheimnisse preisgeben. Nicht wahr Hope?“, fordere ich sie heraus. Das sollte ein kleiner Seitenhieb für den Anschlag auf mich sein. Sie sieht zum Fürchten aus – schweigt aber.


  „Du sagst uns jetzt alles, was du vor uns verheimlicht hast. Eher stehst du nicht von diesem Stuhl auf“, befiehlt mein Vater. Okay, wie viel Zeit hast du?


  Da ich nichts dergleichen mache, schlägt mein Vater mit der Faust auf den Tisch und fordert: „Nimm das Amulett ab.“ Er will mich wieder verhexen, ich fass es nicht. Ein Schwall Emotionen schafft es kurz durchzubrechen, aber ich hab mich gleich wieder im Griff.


  „Du willst also alle meine Geheimnisse erfahren Vater. Nun, wie wärs damit: Ich bin ein übermütiges Frauenzimmer, das euch noch alle in den Wahnsinn treiben wird. Beliar kann von Glück sagen, dass er meinen Antrag abgelehnt hat. Nenn es einen Wink des Schicksals. Mit mir an seiner Seite hätte er den Ärger gepachtet. Früher oder später würde er zur Peitsche greifen, um mich zu bändigen. Und du würdest es sogar verstehen, Vater. Du warst ja bereits mehrmals versucht, die Hand gegen mich zu erheben.“ Jetzt gehören seine Worte, die ich aufgeschnappt habe, als ich sie belauscht habe, mir.


  Ich stehe auf und setze zur ultimativen Harakiri-Aktion an, in dem ich Beliar gestehe: „Ich habe mit Gillean geschlafen.“ Beliar verzieht keine Miene, wie es in ihm drin aussieht, vermag ich nur zu erahnen.


  Das Brüllen meines Vaters hallt mir hinterher: „DU HAST MIT DEM GROSSINQUISITOR GESCHLAFEN?“, aber da bin ich schon bei der Tür angelangt, die er mir so richtig schön vor der Nase zuknallt – wieder mal. Ich bin also gefangen – toll.


  „Leg dein Amulett ab, Raven“, fordert er mit ruhiger Stimme. Ohne mich umzudrehen tue ich, was er verlangt. Immerhin will ich ihn nicht noch mehr bloßstellen. Wer weiß, vielleicht tut mir das bisschen Gehorsam ja wieder mal ganz gut.


  Sein Zauber trifft mich hart den Rücken, sodass ich keuchend an die Tür pralle.


  Die Worte meines Vaters machen mich unsagbar wütend: „Sie wird nun jede Frage, die wir ihr stellen, wahrheitsgetreu beantworten.“ Es fühlt sich wie Verrat an, dass er immer wieder zu Magie greift, um mich zu etwas zu zwingen, dass ich nicht will.


  Ich vermag es kaum, meine Emotionen zurückzuhalten. Und toll, dass er mich als Lügnerin darstellt, in dem er das ‚wahrheitsgetreu‘ noch extra betont hat.


  Erschöpft lehne ich meinen Kopf an die massive Holztüre und atme ein paar Mal tief durch.


  „Die Worte, die du zu Tiberius gesagt hast, wie lauteten sie?“, beginnt mein Vater die Befragung.


  Ich drehe mich zu ihm um. Wie ein Roboter antworte ich: „Ich vergebe euch, hörst du?“ Das überrascht mich selbst. Ich wollte eigentlich nicht antworten. Fassungslose Gesichter starren mich an.


  „Warum um alles in der Welt schenkst du unseren Feinden deine Vergebung?“, herrscht mich mein Vater an.


  Ein Zittern breitet sich in meinem Körper aus, weil ich mich gegen den Zauber wehre, aber mein Mund verselbstständigt sich, als würde er ein Eigenleben entwickeln: „Weil ich es nicht mehr ertrage, diesen Hass in mir zu empfinden. Ich wollte Erlösung von dem Schmerz, der in mir tobt. Es war das, wonach mein Herz verlangt hat.“


  „Du solltest das tun, was dein Verstand dir sagt, den du ja offensichtlich zu verlieren scheinst“, stößt mein Vater erbost aus. Mit aller Macht versuche ich, die Käseglocke zu halten.


  Beliars Vater räuspert sich. Ich reiße die Augen auf, so verraten fühle ich mich gerade von ihm, doch da stellt er bereits die Frage aller Fragen: „Liebst du meinen Sohn?“


  „Vater“, zischt Beliar erbost, doch der Lord ignoriert ihn.


  Mein Atem geht stoßweise. Ich wanke zurück, pralle gegen die Tür und presse die Lippen aufeinander, doch aus meiner Kehle dringt ein: „Ja.“


  „Wieso hast du es dann abgelehnt, seine Frau zu werden?“, ist die nächste Frage, die mich keuchen lässt. Mit schier übermenschlicher Kraft wehre ich mich.


  Ich gehe in die Knie, sacke auf meine Oberschenkel, kralle beide Hände in mein Haar und atme die Schmerzen weg, die der Widerstand meines Geistes in meinem Körper auslöst.


  In einem Akt der Verzweiflung halte ich mir die Hand vor den Mund, die mein Vater sogleich mit der Kraft seiner Gedanken wegschleudert.


  Unter Tränen gestehe ich: „Weil ich mit dem Antrag total überfordert war. Ich bin sechzehn, verdammt nochmal. Und dann sind alle Erinnerungen, vor denen ich mich in den vier Monaten, in denen ich alleine war, abgeschottet hatte, zurückgekommen. Die Gefühle für ihn sind wie ein Sturm über mich hinweggefegt. Ich war total durcheinander. Es hat mir wehgetan, dass er mich vier Monate lang sitzengelassen hat, ohne nach mir zu sehen, als wär ich ihm vollkommen egal. Ich dachte, er wäre bereits mit Hope verheiratet, habe mir keine Hoffnungen gemacht, ihn jemals wiederzusehen und dann steht er auf einmal vor mir und schüchtert mich dermaßen ein, dass ich wütend wurde. Ich wollte, dass er spürt, wie es ist, alleingelassen zu werden, obwohl ich mir nichts sehnlicher gewünscht hätte, als seine Hand zu ergreifen. Fürchtete mich aber vor der nächsten Hürde, die auf uns zukommen würde und die wir möglicherweise wieder nicht packen. Ich frage mich ständig, ob ich stark genug bin, an seiner Seite zu stehen. Dann war ich verunsichert, ob mich Beliars Eltern jemals akzeptieren werden. Ich meine, wer will schon die Tochter eines Vergewaltigers und einer Mörderin zur Schwiegertochter haben, die obendrein noch nicht mal reinblütig ist und keine Kräfte hat? Aber dann ist da diese Empfindung in mir, die ständig die Frage auslöst, ob ich es verdient habe, glücklich zu sein, ob ich seine Liebe überhaupt verdient hätte, weil mein hässliches Inneres allgegenwärtig ist.“


  Beliar meldet sich zu Wort: „So viel vermag unmöglich jemand auf einmal zu fühlen.“ Tja, willkommen in meiner Welt Baby.


  „Ich bin noch nicht fertig“, wende ich kleinlaut ein. „Vor allem hatte ich unsagbare Angst, weil der Typ gedroht hat, alle umzubringen, die ich liebe, wenn ich mich nicht von Beliar fernhalte.“ Scheiße, jetzt ist es alles raus.


  „WER?“, verlangt Beliar, der aufgesprungen ist und zu mir rüberläuft. Als er mich an den Schultern in eine aufrechte Position zieht, zittere ich am ganzen Leib. Seine Berührung löst so viele Gefühle in mir aus, dass ich kaum klar denken kann.


  „Ich weiß es nicht. Er hat sein Gesicht verborgen und seine Stimme war mir fremd. Ich glaube, es war kein Hexer, aber ich bin mir nicht sicher“, antworte ich, kaum noch imstande, mich auf den Beinen zu halten.


  „Lass mich los, bitte – ich halt das nicht aus“, flehe ich förmlich.


  Beliar sieht mich einige Sekunden lang an, löst aber seinen Griff von mir. Mein Körper wankt zurück und rutscht an der Tür entlang zu Boden. Ich ziehe die Beine an und lege meine Stirn auf meine Knie. Meine Nägel graben sich in meine Handfläche. Mühevoll versuche ich, in die rosa Wolke abzutauchen.


  „Wo und wann ist er dir begegnet?“, will Beliar weiters wissen.


  Ich kann mich nicht mehr gegen den Zauber wehren, also lasse ich einfach los und murmle in meine Knie: „Er hat mich eines Abends auf dem Weg von der Universität nach Hause angesprochen. Am Tag bevor du mit deinen Eltern zu mir kamst.“


  „Wie lautete seine genaue Wortwahl?“, verlangt Beliar.


  Monoton antworte ich: „Wenn du dreckige Hure dich nicht von Beliar fernhältst, töte ich all jene, die dir lieb sind. Hast du mich verstanden? Solltest du jemandem von unserem kleinen Arrangement berichten, klebt ihr Blut an deinen Händen. Übrigens hübsche Wohnung, nur die Pflanzen solltest du öfter gießen. Wir wollen doch nicht, dass sie sterben. Dein Gesicht ist auch hübsch. Schade, dass wir uns noch nicht näher kennenlernen dürfen. Meinem Dolch würde es gefallen, deine Haut zu teilen. Und damit meine ich nicht meine Waffe. Ich beobachte dich, Schlampe.“ Ich wimmere, weil ich will, dass es aufhört.


  „Deshalb hast du also Angst, uns könnte jemand umbringen und hast nach einem Attentäter Ausschau gehalten“, stellt Junus resümierend fest.


  „Gib mir die Erinnerung Raven“, fordert er. Es ist mir egal, also lasse ich es zu, dass er mich erneut hochzieht und seine Stirn an meine presst. Ich bin einfach nur todmüde.


  Das „Noch Fragen?“, meines Vaters entzieht mir einen gequälten Laut.


  „Genug“, aus Beliars Mund kam so bestimmend rüber, dass erstmal alle schlucken.


  „Ich entscheide, wann ich den Zauber von meiner Tochter nehme“, erklärt mein Vater unmissverständlich.


  „Aua, das tut weh“, stoße ich gequält aus, weil ich mich wieder dagegen wehre.


  Beliar zeichnet mir eine Rune auf die Stirn und nimmt den Druck des Zaubers schlagartig von mir. Ich weiß nur noch, dass ich jegliche Körperspannung verliere und zusammensacke.


   


  


  Ich stehe auf einem Fleck verbrannter Erde. Um mich herum herrscht Gelächter von hunderten Personen, die auf mich starren, als würde ich nackt vor ihnen stehen.


  Bin ich aber nicht – hab gerade nachgesehen. Mein Mieder ist blutdurchtränkt, aber ich habe keine Schmerzen. Völlig verängstigt will ich flüchten, doch die Leute umzingeln mich. Ich drehe mich im Kreis, versuche nach einem Ausweg zu suchen, doch es führt kein Weg an den lachenden Fratzen vorbei, die hässlich entstellt aussehen.


  Plötzlich stoppe ich, fange den Blick von Hope auf, die von einem männlichen Körper an einen Masten gedrückt wird. Der Mann, der sich keuchend in sie versenkt, dreht sich zu mir um, als würde er sich beobachtet fühlen und meine Blicke im Rücken spüren. Es ist Beliar, der kaum von mir Notiz nimmt.


  Blitzschnell wende ich den Blick ab. Nun sind die Leute verschwunden und ich bin es nun, die von einem Körper gewaltsam an den Masten gedrückt wird, aber nicht von Beliar – von einem Fremden.


  Hope steht lächelnd an der Stelle, von der aus ich sie vorhin beobachtet habe, als hätten wir mal eben die Plätze getauscht.


  „Hilf mir“, verlange ich von ihr, da ich es nicht schaffe, den Angreifer von mir zu stoßen.


  Sie kommt näher, führt meine Hand an den Hosenbund des Mannes, an dem ich einen Dolch spüre.


  Bevor ich ihn herausziehen kann, schlingt sich etwas um mein Handgelenk, zieht mich von dem Angreifer weg und lässt mich durch die Wucht zu Boden stürzen.


  Der Mann bemerkt, dass ich weg bin, dreht sich um, will brüllend nach mir schnappen, doch da schießt bereits eine riesige Efeuranke aus dem Boden und hebt meinen Peiniger in den Himmel hinauf, was mich vor Angst brüllen lässt.


   


  


  Mein Schrei hallt wie ein Echo durch die Luft, bis nur noch das Rauschen des Meeres die Stille der Morgenröte durchbricht. Ich atme stoßweise und erkenne erst jetzt, dass ich auf einer Klippe direkt vor dem Abgrund stehe. Und zwar an genau der Stelle, an der ich mit Gillean war, den Keltischen Steinen zufolge, die ich aus dem Augenwinkel erspähe. Ein paar Schritte weiter und ich wär hinabgestürzt, was gerade ein ziemlich beängstigender Gedanke ist.


  Der Wind weht so stark, dass ich fast weggefegt werde. Panisch wanke ich zurück, stolpere und falle.


  Bevor ich auf die Erde auftreffe, werde ich abgefangen, hochgehoben und blicke nun in die Augen einer Gestalt, die vollständig aus aufgewirbelten Winden zu bestehen scheint.


  Okay, ich glaube, ich träume noch oder hab mir den Kopf gestoßen. Etwas benommen schließe ich die Augen – in der Hoffnung, dass dies einfach nur ein ziemlich intensiver Traum ist.


  Mein Kopf lehnt an der Gestalt, die sich doch recht real anfühlt. Dieses beängstigende Gefühl, fast den Abgrund hinuntergestürzt zu sein, schnürt mir die Kehle zu. Schutzsuchend presse ich mich an den Körper – möglicherweise handelt es sich ja nur um mein Kissen, das ich umklammere.


  Es fühlt sich so an, als würde ich schweben. Ich spüre nur noch dieses zutiefst vertraute Gefühl, als würde mich der Wind liebkosen. Sofort werde ich in die Zeit zurückversetzt, in der die Windböen unzählige Male meinen Zopf gelöst haben. Außer einmal, da war es Beliars Zauber. Irgendetwas sagt mir, dass diese Windgestalt seit jeher mein steter Begleiter war.


  Eine Berührung an meiner Wange lässt mich die Augen öffnen. Die Kreatur sieht mich an, als würde sie in meinen Zügen nach einer Regung bestimmten suchen.


  Im nächsten Augenblick schenkt mir der Windmann einen Kuss, der einen kühlen Hauch auf meine Lippen wirbelt. Mit tiefen Atemzügen nehme ich die klarste Luft in mir auf, die jemals meine Lungen gefüllt hat. Ich versuche, so viel wie möglich davon zu erhaschen. Das fühlt sich unglaublich gut an. Seine kühlen Lippen streichen über meinen Hals und ich bekomme Gänsehaut – aber schöne Gänsehaut.


  Meine Hände umschließen den Nacken der Gestalt fest, damit ich nicht davongeweht werde, so stark zerrt die Böe an meinem Körper, aber ich weiß, dass die Kreatur mich nicht loslassen würde. Zu intensiv sind seine Küsse, die mir den Verstand rauben.


  Als er innehält, fühle ich eine kühle Brise unter meinem Kinn, die mich den Kopf heben lässt, sodass er mir in die Augen sehen kann.


  „Hör nicht auf“, hauche ich.


  Mit einer Hand fährt er mir durchs Haar, was sich unglaublich anfühlt. Daraufhin nähert er sich meinen Lippen erneut mit fasziniertem Blick.


   


  


  „Was um alles in der Welt.“ Die Stimme meines Vaters weckt mich aus einem tiefen Schlaf. Gerade als ich mich frage, wo zum Teufel ich bin, wird mir bewusst, dass ich in der großen Halle quer über dem Thron meines Vaters liege – und jetzt kommts – erneut splitterfasernackt. Eine Armlehne gräbt sich in meine Kniekehlen und mein Kopf ruht auf dem roten Samt der Rückenpolsterung. Okay, wie komm ich hierher?


  Der Mantel meines Vaters bedeckt mich, da erkenne ich, wie viele Schaulustige sich bereits um mich herum versammelt haben. Neben meinen Brüdern entdecke ich Beliar und Hope mitsamt Eltern. Verdammt, was tun die noch hier? Und sag nicht, die haben mich jetzt die ganze Zeit lang angeglotzt.


  Röte steigt mir die Wangen empor und ich klammere mich an dem bisschen Stoff fest, als würde mein Leben davon abhängen. Dabei versuche ich, Beliars Blicken auszuweichen.


  „Wieso schläfst du nackt auf meinem Thron?“, musste ja als Frage kommen. Etliche Augenpaare erwarten in diesem Moment eine Stellungnahme dazu.


  Die Erklärung: ‚Ich hab Prinzessin gespielt und bin eingeschlafen‘ würde den Verlust meines Pyjamas nicht erklären, also verkneife ich mir die sarkastische Meldung.


  „Ich weiß es nicht“, ist zwar die lahmste Antwort seit der Erfindung von Lügen, aber was Besseres will mir einfach nicht einfallen.


  „Du bist wieder draußen umhergestreift, sieh dir deine Füße an“, stellt mein Vater fest.


  Mein Blick erkennt meine dreckigen, aufgekratzten Beine. Wow, jetzt sag nicht, das war kein Traum und ich bin tatsächlich den ganzen Weg bis zur Klippe schlafgewandelt. Ich kann mich gar nicht erinnern, gelaufen zu sein, was total beängstigend ist. Es würde zumindest die bleierne Müdigkeit erklären, die mir in den Knochen steckt.


  „Vielleicht wandelt sie im Schlaf“, mutmaßt Beliars Vater. Nein echt? Auf das wär ich nie gekommen.


  „Nackt“, ergänzt Hopes Vater. War ja klar, dass der Klugscheißer schon wieder seinen Kommentar abgibt. Wieso komm ich mir gerade so vor, als würden sie denken, ich hätt nicht mehr alle Tassen im Schrank?


  Das wird mir hier zu bunt. Energisch stehe ich auf, presse den Stoff an mich und mache mich vom Acker.


  „Du bleibst hier und wirst das erklären“, hält mich mein Vater am Arm zurück.


  Mein Gesichtsausdruck wird gequält, während ich mich aus seinem eisernen Griff zu befreien versuche. Ohne Erfolg. Ich will hier weg, immerhin ist das megapeinlich, wenn alle wissen, dass ich da drunter nackt bin.


  „Mir reicht es jetzt mit dir. Ich werde dich nachts in deinem Zimmer einschließen“, verkündet mein Vater.


  „Toller Plan“, murmle ich zähneknirschend. Ich glaube, das war wieder eine meiner Visionen. Anscheinend geht das mit dem Schlafwandeln einher. Ist irgendwie lästig das Ganze.


  Aber was soll das schon wieder bedeuten? Leute, die mich auslachen? Mein blutdurchtränktes Mieder? Beliar, der es mit Hope treibt. Jemand, der mich angreift und Hope, die mir zu Hilfe kommt. Efeuranken, die aus dem Boden wachsen? Hm, ziemlich kryptisch das alles. Den Anschlag auf meinen Vater konnte ich deutlicher erkennen. Anscheinend hab ich Visionen, die relativ klar sind und welche, die mir Rätsel aufgeben. Mir wären klare Bilder lieber, die machen weniger Kopfschmerzen.


   


  


   


   


  


  Xavier


  


  


  Ich werde mich jetzt amüsieren, immerhin sind das Highlandgames, die mein Vater zu meinen Ehren auf dem Landsitz seiner Burg ausrichten hat lassen. Heute werde ich nämlich siebzehn und nicht mal die Hinrichtung meines Onkels inklusive der Drohung meines Vaters, alles abzusagen, weil ich ihn schon wieder vor allen bloßgestellt und nackte Tatsachen auf seinem Thron präsentiert habe, können meine gute Laune trüben.


  Als ich in die Halle trete, ist es fast so, als würden sich die Männer, die allesamt Schottenröcke mit Kilts in den Mustern ihrer jeweiligen Familien tragen, kurz in meinen Zügen verlieren.


  „Gott bist du schön“, schwärmt Artis und küsst mir die Stirn. Ich lächle scheu und streiche eine imaginäre Falte aus dem Rock meines schlichten, beigen Kleides.


  Junus streicht über meine Handgelenke und küsst mich ebenfalls. Normalerweise würde ich das Tattoo unter seinem Herzen berühren, aber da steht noch ‚Hope‘, also lasse das lieber mal. Wieder dränge ich die aufkommenden Emotionen in die Käseglocke zurück.


  „Ich habe heute wohl keine freie Sekunde, bei all den Verehrern, die ich dir vom Hals halten muss“, meint er lächelnd.


  „Artis geleitet dich nach draußen“, bestimmt mein Vater. Oh, er redet wieder mit mir. Naja, dass seine Hexentochter mit jemandem von der Inquisition in die Kiste gestiegen ist und scheinbar Nacktschlafwandlerin ist, hat ihn ganz schön aufgeregt – um es gelinde auszudrücken.


  „Ich gehe allein“, widerspreche ich ihm – in alter Manier.


  Mein Vater nimmt es kopfschüttelnd zur Kenntnis, schweigt aber, als er nach draußen geht. Er hat es wohl auch schon aufgegeben, mich Gehorsam zu lehren.


  „Ich könnte dich begleiten“, schlägt Junus vor.


  Ich lehne es mit den Worten: „Ich bin sauer auf dich, weil du dieses Auf-die-Stirn-Schlagen dauernd machst, also denk gar nicht dran Bruder“ ab, daher geht er mit hochgezogenen Augenbrauen und etwas geläutert allein nach draußen.


  Meine Brüder dürfen nicht zusammen gesehen werden, das würde die Gerüchte ihrer angeblichen Liebesbeziehung hier im Mittelalter noch mehr schüren. Was übrigens echt Scheiße und wieder ein Grund mehr ist, warum ich gerne im 21. Jahrhundert lebe. Obwohl ich mir da nicht mehr so sicher bin – das Boulevardblatt im Hinterkopf habend.


  „Ich bin hinter dir“, informiert mich Artis, bevor ich aufbreche.


  Draußen trifft mich fast der Schlag, denn es sind hunderte Leute gekommen. So viel zu einer kleinen Feier im Kreise der Familie, wie mir Artis gestern noch versichert hat, als ich ihn auf meine Geburtstagsparty angesprochen habe. Von Highlandgames war keine Rede.


  Unbeeindruckt – zumindest oberflächlich – schreite ich wie die verdammte Königin durch das Burgtor über die Zugbrücke bis hin zur Ebene, die ein weitläufiges Areal, auf dem die Spiele stattfinden werden, bildet.


  Jubel und Dudelsackgedudle sind mein steter Begleiter, doch ich habe nur Augen für den Hexer, der erhobenen Hauptes und mit lässig auf seinem Schwertknauf abgelegter Hand dasteht, wie ein Halbgott – Beliar. Auch er trägt einen Schottenrock mit weißem Hemd unter seinem Kilt, der seine starke Brust betont. Verdammt – er ist heiß.


  Neben ihm erkenne ich seine Eltern. Ganz schön nett, dass sie gekommen sind, obwohl sie ja weiße Hexer sind und somit zur gegnerischen Seite gehören. Hope und ihre Eltern kann ich auch erkennen. Sie rechnen wohl eher nicht damit, dass wir uns ein Schlammcatchen liefern könnten.


  Mein Vater nimmt meine Hand entgegen und küsst sie, als ich bei ihnen eintreffe. Dabei reicht er sie den hier anwesenden Männern nacheinander, die mir gratulieren.


  Beliar lässt mich keine Sekunde aus den Augen, als er meine Hand küsst. Ich fass es immer noch nicht, dass ich alle Gefühle für ihn rausgeplappert habe, als gäbs keinen Morgen mehr. Aber es hat sich nichts geändert – wir sind uns so fremd, wie nie zuvor. Und könnte das mal jemand den Schmetterlingen in meinem Bauch verklickern, die gerade verrücktspielen. Ich balle die freie Faust und ersticke die Gefühle im Keim meiner Wolke.


  „Deine Tochter ist von solch wilder Schönheit, dass ich kaum die Augen von ihr abwenden kann, Ladartus“, schwärmt Beliars Vater. Hey, danke Mann, das war ja voll nett. Gut, dass er nicht sauer ist, weil ich Beliars Antrag abgelehnt habe. Okay, das reicht. Gefühle – ab mit euch in die rosa Kiste.


  Mein Vater geleitet mich zur Tribüne, auf der ich mich neben seinem Thron auf dem Platz, an dem normalerweise seine Frau sitzen würde, niederlasse. Hopes Eltern und sie selbst sitzen neben meinem Vater und Beliars Familie sitzt neben mir. Beliar nimmt an den Spielen teil, genauso wie meine Brüder, die sich zusammen mit den anderen Teilnehmern in Reih und Glied vor der Tribüne aufstellen.


  Mein Vater lehnt sich zu mir herüber: „Du wirst deinem Bruder Artis das Band überreichen.“ Was? Welches Band? Oh, er meint das Stoffband, das mir Artis vorhin ums Handgelenk gebunden hat. Ich hab mich schon gefragt, was das soll.


  Ein älterer Hexer tritt vor und verlangt: „Lady Owen und Lady Dewitt beau Ador, würdet Ihr uns die Ehre erweisen und einen Teilnehmer bestimmen, der mit Eurem Glück gesegnet für Euch in den Spielen antreten wird.“ Ah okay, dafür das ganze Theater hier. Okay, kann er haben.


  Synchron erheben wir uns und schreiten nebeneinander die Stufen der Tribüne hinab. Ich muss mich echt zusammenreißen, ihr nicht ein paar ihrer Federn, die sie im Haar trägt auszurupfen, weil sie das strahlendste Lächeln aufgesetzt hat und dabei schnurstracks zu Beliar läuft, der ihr die Hand küsst, nachdem Hope das Band um seinen Schwertgriff gebunden hat. War ja so klar, dass sie ihm wie eine räudige Hündin nachläuft und gerade von der Seite anschmachtet – als wäre das nicht total unter ihrer Würde.


  Ein Räuspern erklingt neben mir. Es war der Zeremonienmeister, der hier anscheinend den Schiedsrichter spielt und uns auch aufgefordert hat runterzukommen.


  Ich steh hier wohl schon etwas länger und fixiere die zwei Turteltäubchen. Los setz dich in Bewegung – ermahne ich mich. Das sieht ja fast so aus, als hätte ich auch vorgehabt, Beliar als Teilnehmer für mich starten zu lassen. Natürlich ist dem nicht so – Artis nehm ich aber auch nicht.


  Ha, das wird ein Spaß. Gemächlich trete ich an den Anfang der Reihe und mustere jeden Teilnehmer äußerst genau. In ihnen blitzt kurz Hoffnung auf, aber da gehe ich bereits weiter. Thomas hält die Luft an und pumpt seine Muskeln auf. Ich hätte so richtig schön Lust, ihn in die Brust zu pieken, um zu sehen, ob er wie ein platzender Ballon in die Luft geht.


  Meine Brüder, an denen ich ebenfalls vorbeilaufe, haben diesen Was-hast-du-jetzt-schon-wieder-vor-Blick drauf.


  Die Antwort kommt prompt – nämlich in Form von ausbrechendem Gelächter. Meine Wahl scheint die Zuschauer zu erheitern. Liegt vielleicht daran, dass ich grad dem schnuckligen Hofnarren mit Harlekinhut, der sich hier als Verarsche in die Reihe der Teilnehmer geschlichen hat, mein Band an sein Holzschwert binde.


  Sein Gesicht ist echt der Brüller – er ist total verblüfft und ihm steht sogar der Mund offen. Was soll ich sagen, ich glaube, er braucht hier das meiste Glück, wenn er tatsächlich antreten sollte. Ich hauche ihm ein Küsschen auf die Wange und klappe ihm den Kiefer zu.


  Beschwingt mache ich mich auf den Weg zurück zur Tribüne. Das Lachen der Leute ist dabei mein ständiger Begleiter. Moment mal, da klingelt etwas. Hey, das hab ich in meiner Vision gesehen. Das ist also das Lachen, das mir galt. Okay, macht Sinn. Jetzt muss ich nur noch herausfinden, wer mir an den Kragen will. Dürfte schwierig werden, immerhin hab ich hier an die dreihundert potenzielle Verdächtige.


  „Du machst mich zum Gespött der Leute“, flüstert mir mein Vater durch zusammengebissene Zähne zu, als ich wieder neben ihm Platz nehme, legt die Hand auf meine und drückt zu. Das tut weh – total – aber ich hätte mir eher den Arm abgebissen, als ihm das zu zeigen. Hey, das sollte ein Scherz sein, um das alles hier ein bisschen aufzupeppen. Jetzt sind wir also schon so weit, dass er die Hand gegen mich erhebt. Meine Käseglocke kriegt Löcher, während ich versuche, den Schmerz wegzuatmen.


  „Dass du die Schenkel für den Großinquisitor geöffnet hast, wird ein Nachspiel haben“, droht er. Ich trau mich nicht mal was zu erwidern, so eingeschüchtert bin ich von dieser Geste der Gewalt. Er hat doch gesagt, er würde mich lieben, wieso tut er mir dann weh?


  Ich glaube, meine Hand ist schon abgestorben, denn ich spüre sie schon nicht mehr, doch er macht keine Anstalten sie freizugeben. Aus Angst, ihn noch mehr zu erzürnen, starre ich einfach weiter geradeaus. Dabei löst sich eine Träne aus meinem Augenwinkel, die sich relativ gemächlich einen Weg über meine Wange bahnt.


  Nur bruchstückhaft bekomme ich die Bewerbe mit, die die Teilnehmer durchschreiten. Beliar ist natürlich der absolute Favorit. Er stemmt den Baumstamm für das Baumstammweitwerfen, als wäre es ein Zahnstocher.


  Artis sagte mir, dass die Gegenstände, mit denen sie die Spiele abhalten, so präpariert sind, dass man sie nicht verzaubern kann, damit das hier halbwegs fair bleibt.


  Mein Hofnarr macht sich ganz gut – das heißt, an ihm ist noch alles dran. Vor jedem Bewerb schicken sie ihn vor, damit er sich über die jeweilige Prüfung drübertraut, was dann wohl lustig sein soll, wie er sich abrackert und wehtut, weil er natürlich nicht ganz so muskelaufgeplustert ist. Er überspielt es mit seiner Situationskomik, aber oft reicht sein Lachen nicht bis zu seinen Augen. Bei dem Felsbrocken, den er ein Stück weit tragen soll, hält er sich ans Kreuz. Ich hoffe, er simuliert den Hexenschuss nur. Wieso heißt das eigentlich so? Hexenschuss, hm. Ich sollte meinen Vater fragen, vielleicht vergisst er dann kurz zuzudrücken. Nein, lieber doch nicht, bevor er noch böser wird, weil ich so blöde Fragen stelle.


  Beim Wrestling macht Beliar einen Konkurrenten nach dem anderen fertig. Dabei haben sie die Hemden ausgezogen, was ziemlich sexy ist. Wär da nicht der Schraubstockgriff meines Vaters, hätt ich die Finger in den Mund gesteckt und gepfiffen.


  Plötzlich tritt der Zeremonienmeister mit Beliar und dem Hofnarren vor: „Myladies, um der Tradition Genüge zu tun, haben die Damen jetzt die Möglichkeit, einen Bewerb nach Eurer Wahl für den Teilnehmer, der vorher auserwählt wurde, zu beschreiten, um im Wettkampf weitere Punkte für ihn zu erringen und so die Verbundenheit ihm gegenüber zu demonstrieren.“ Cool. „Bitte wählt Eure Disziplin, in dem Ihr mit Eurem Auserwählten zu der jeweiligen Station schreitet.“


  Der Druck auf meine Hand verstärkt sich. „Denk gar nicht erst daran, eine Waffe in die Hand zu nehmen“, droht mir mein Vater und lässt von meiner Hand ab, die munter vor sich hin pocht, als würde sie krampfhaft nach Blut lechzen. Scheiße, tut das weh. Also die Hand ist definitiv nicht mehr zu gebrauchen. Selbst wenn ich wollte, könnte ich damit keine Waffe mehr halten.


  Hope ist natürlich schon zu ihrem Herzbuben geeilt, als würde sie Angst haben, ich könnte ihn ihr doch noch vor der Nase wegschnappen.


  Hm, welchen Bewerb könnte ich wohl packen? Ich trete die Treppe hinunter und werde bereits von dem Hofnarren empfangen, der mir galant die Hand küsst. Dabei ist er so verkrampft, dass ich lächeln muss. Das ist ja total süß, wie nervös er ist. Außerdem ist er ziemlich sexy und jung – schätzte in meinem Alter.


  „Für welchen Wettbewerb habt sich Myladies entschieden?“, fragt der Schiedsrichter.


  Hope erklärt: „Den Volkstanz.“ Mann, wie langweilig ist das denn? Das ist doch so eine Pseudostation, in der alle nur mal kurz hampeln – um der Tradition Genüge zu tun – spotte ich, während ich die Stimme des Zeremonienmeisters in Gedanken nachmache. Ist doch klar, dass jeder, der hier mitmacht, tanzen kann – immerhin sind wir Hexen.


  „Und Ihr Lady Raven?“, fordert er.


  „Ich überlege noch“, informiere ich ihn.


  „Falls Ihr es erlaubt, würde ich gerne eine Empfehlung aussprechen“, schlägt er vor.


  „Nur zu“, bestärke ich ihn.


  „Das Wettrennen wäre eine geeignete Wahl“, sagt er doch tatsächlich. Ja klar, und weil ich Geburtstag habe, lassen mich auch alle schön gewinnen – toll. Nein, ich nehm einen Einzelbewerb, das ist schon mal klar.


  Als ich unschlüssig vor mich hinstarre, meint er: „Lady Hope kann ja ihren Bewerb beginnen, während Ihr Euch entscheidet.“


  Beliar bietet ihr seinen Arm an und gemeinsam machen sie sich zu der kleinen Holzbühne auf. Hope beginnt zu der Keltischen Dudelsackmusik zu tanzen, was sie echt toll macht. Dementsprechend bekommt sie auch alle Punkte für den Bewerb. Wohlbehalten führt sie Beliar zurück zu uns.


  „Nun, Lady Raven?“, stresst mich der Zeremonienmeister.


  „Ich nehm das Fass da vorne“, entscheide ich mich. Ungläubig starrt er in die Richtung meiner ausgestreckten Hand. Es ist riesig und man muss es eine gewisse Strecke rollen, ohne schlappzumachen.


  Mich belächelnd stellt er fest: „Das kann wohl kaum Euer Ernst sein.“


  Ich ignoriere ihn, schnappe mir die Hand vom Hofnarren und ziehe ihn in die Richtung des Fasses.


  „Mylady, Mylady …“, ruft mir der Zeremonienmeister hinterher, aber ich gedenke nicht, von meinem Kurs abzuweichen.


  „Hext du mir eine Hose?“, frage ich den Hofnarren, dem bereits das Lachen vergangen ist, während ich meine Kette löse.


  Er nickt und im nächsten Augenblick habe ich eine braune Lederhose an. Schnell fixiere ich die Kette wieder an meinem Hals und trete an das Fass heran, doch er hält mich am Arm zurück. „Mylady. Das Fass ist zu schwer. Ihr werdet Euch überanstrengen“, stellt er fest.


  Ich lächle und rate ihm: „Mach dich mal locker.“


  „Lady Raven, ich muss aufs Äußerste protestieren“, wendet der Zeremonienmeister ein, der uns hinterhergedackelt ist.


  „Schön für Euch, jetzt weg von meinem Fass, Klugscheißer“, raune ich wild. Er hats kapiert und entfernt sich schnaubend. Meinen Herzbuben nimmt er gleich mit.


  Okay, also das Ding ist größer als ich und wiegt sicher einiges, so wie sich die Kerle vorhin abgerackert haben, um es zu bewegen.


  Ich trete einige Meter zurück, sprinte los und mache ein paar Salti, die in einer halben Schraube enden, mit der ich dem Fass mit beiden Beinen einen gewaltigen Tritt verpasse. Es kippt minimal nach vorne, da schraube ich mich aber schon auf das Fass rauf und mache oben drauf einen Salto rückwärts aus dem Stand, der dem Ding nochmal ein bisschen Bewegungsenergie mitgeben soll.


  Glücklicherweise hat das geklappt, denn es setzt sich in Bewegung und rollt, mit mir oben drauf, los. In gewissen Abständen mache ich neben meinen Trippelbewegungen, die dazu dienen, damit ich oben balancieren kann, auch noch die Saltis, damit das Ding nicht stehenbleibt, sollte ein Stein auf der Wiese unter ihm einen Widerstand verursachen.


  Ich komme ganz gut voran. Gut, denn mir geht schon langsam die Puste aus. Die Ziellinie naht, die ich sauber packe. Ich strecke beide Hände zur Seite weg und katapultiere mich in einer Schraube rückwärts vom Fass.


  Das Jubeln der Leute ist so laut, dass ich mich kurz erschrecke. Meinen Begleitern hat es wohl die Sprache verschlagen. Ha, was die Kerle können, kann ich schon lange. Damit können sie wohl nicht umgehen, dass das ein Mädchen gepackt hat. Also ich hab damit keine Probleme.


  Dementsprechend vergnügt und ziemlich außer Atem schreite ich zurück zur Tribüne, stolziere an Beliar und Hope vorbei, als wären sie Luft und setze mich neben meinen Vater.


  Als er seine Hand erneut auf meine legen will, ziehe ich sie ihm vorher weg. Hey, ich habe keine Waffe in die Hand genommen, so wie ers mir befohlen hat. Außerdem tut mir die Hand immer noch voll weh. Ich glaube, ich habe eine Quetschung oder so eine Scheiße.


  Der Zeremonienmeister verkündet, dass nun die Punkte ausgezählt und der Gewinner ermittelt wird. Es ist so klar, dass Beliar der Sieger ist, immerhin hat er jeden Bewerb gewonnen, aber sie wollen wohl krampfhaft die „Spannung“ aufrechterhalten. Die Teilnehmer verlassen das Feld, in Richtung Bierausschank. Oh, jetzt wird wohl gesoffen.


  „Leg das Amulett ab. Nur Männer tragen Hosen“, ist wohl alles, was mir mein Vater zu sagen hat.


  Ich tue, wonach er verlangt und sitze einen Augenblick später wieder im beigen Kleid da, dessen Mieder sich um meine schweißnasse Haut schlingt. Irgendwie hab ich das Gefühl, es ist nun fester geschnürt, als es vorher war und scheinbar wird es auch immer enger. Mann, ist das gemein. Jetzt hat er sogar mein Kleid verzaubert, um mir wehzutun.


  Als ich schon keine Luft mehr kriege, keuche ich ein „Vater“, was die Brustfessel etwas lockerer werden lässt. Sie ist aber immer noch viel zu fest und schnürt mir die Blutzufuhr in meine untere Körperhälfte ab. Irgendwie muss ich an die Schnürung rankommen, das hält doch kein Lungenatmer auf Dauer aus, daher beschließe ich, kurz mal zu verschwinden.


  Mein Aufstehen kommentiert mein Vater mit: „Du gehst nirgendwo hin.“


  „Ich muss mal für kleine Mädchen“, rede ich mich raus. „Du kannst ja mitkommen“, schlage ich vor.


  Soweit geht er dann doch nicht, winkt stattdessen einen Hexer mit Augenklappe heran, den ich noch nicht kenne und befiehlt ihm: „Begleite Raven in die Burg zurück und lass sie nicht aus den Augen.“ Ähm, er weiß schon, dass das ein Fehler war, mir einen Mann zur Seite zu stellen, der meine Tricks noch nicht kennt, oder?


  Mit dem Bulldozer im Schlepptau schreite ich die Treppen hinab. „Oh, da drüben ist mein Bruder“, informiere ich ihn. Ich winke Artis sogar zu, der mich gar nicht sehen kann, weil er mit dem Rücken zu mir steht.


  „Mein Vater hat sicher nichts dagegen, wenn er mich zur Toilette begleitet. Oder habt Ihr Erfahrungen mit Frauenbeschwerden?“ Meine Worte scheinen ihm Unbehagen zu bereiten. Wie bereits vermutet, räuspert er sich mit rotem Schädel und meint: „Bleibt hier stehen, ich hole Euren Bruder.“ Bingo, er will mich so schnell wie möglich loswerden.


  Er ist noch nicht mal drei Sekunden weg, da laufe ich – nach einem kurzen Kontrollblick rauf zu meinem Vater, der im Gespräch mit Beliars Vater ist – davon.


  Ich muss mal kurz allein sein, hier ist mir definitiv zu viel los, also suche ich mir unter der Tribüne ein ruhiges Plätzchen, um mein Mieder zu lösen, sodass ich nicht das Gefühl habe, jeden Moment an einem Erstickungstod zu verenden.


  Genervt nestle ich an der Schnürung, da vernehme ich Laute von einer stöhnenden Frau. Okay, bleib ruhig, ich eile zur Rettung. Sicher fällt hier grad irgend so ein ungehobelter Highlander über eine Hofdame her.


  Beim vermeintlichen Opfer angekommen, trifft mich fast der Schlag. Es ist genauso wie in meiner Vision. Hätt ich mir ja eigentlich denken können.


  Beliar presst Hope gerade gegen einen Pfeiler der Tribüne und das ist hier ganz offensichtlich einvernehmlich – dem bösartigen Blick von ihr zu urteilen, der an mich gerichtet ist. Beliar sieht nicht mal ertappt aus, als würde es ihm gefallen, mir damit wehzutun.


  Blitzartig drehe ich mich um und laufe davon. Meine rosa Wolke ist kaum mehr existent, daher atme ich schnell, um die Tränen zurückzudrängen – zumindest soweit das dieses verdammte Mieder zulässt. Er ist es nicht wert, vergiss ihn – sage ich mir wie ein Mantra, um runterzukommen.


  Zu meinem Ärgernis pralle ich auch noch in den Hofnarren, der zuerst lächelt, mich aber dann besorgt mustert. „Fehlt Euch etwas, Lady Raven?“ Mir fehlt so einiges: Gesunder Menschenverstand zum Beispiel, denn würde ich ihn besitzen, würde ich mir nicht gerade die Hand des Clowns krallen und ihn wieder hinter mir herziehen.


  „Wohin gehen wir?“, fragt er mich etwas überrumpelt.


  Ich drehe mich um und lege ihm den Finger auf die Lippen. „Schhhhhh.“


  Seiner Überraschung weicht ein lauernder Blick. Nun ist er es, der mich hinter sich herzieht. Wir tauchen unter ein paar Querbalken der Tribüne hindurch und erreichen einen Bereich, der hinter einer Plane verborgen liegt, die er mir zurückhält, damit ich hindurchschlüpfen kann. Dahinter ist ein kleiner Raum, in dem er seine Utensilien für die Show aufbewahrt. Ich erkenne Keulen, mit denen man jonglieren kann und weitere Kostüme. Meine Hand wandert automatisch an mein Mieder, da ich kaum noch Luft bekomme.


  „Lady Raven?“, setzt er an, als ich schon wanke und drohe, ohnmächtig zu werden. Ich kippe bereits vornüber, da fängt er mich ab.


  „Kannst du die Schnürung etwas lösen, ich krieg keine Luft“, verlange ich atemlos.


  Er tut sofort, wonach ich verlange, stellt sich hinter mich, löst die Masche und schnürt alles, deutlich weniger beengend wieder zusammen. Als ich mich umdrehe, steht er wie angewurzelt da, unschlüssig, was er jetzt hier mit mir anstellen soll.


  „Willst du mich nur anglotzen?“, knalle ich ihm vor den Latz.


  Lächelnd gesteht er: „Heute ist wohl mein Glückstag.“


  „Halt die Klappe“, befehle ich ihm. Lächelnd kommt er auf mich zu, legt seinen Finger unter mein Kinn und küsst mich. Seine Lippen sind weich und er ist zärtlich. Außerdem gefällt er mir. Das treibt mich wahrscheinlich dazu, ihm das Hemd aufzureißen.


  Zu meiner Verteidigung: Ich bin Single und ich will etwas fühlen – etwas Schönes. Nicht diese Scheiße, die mich andauernd nur runterzieht. Auch, wenn es nur ein gestohlener Moment mit einem Fremden ist. Der übrigens vor Wonne stöhnt, als er mich an einen Tisch manövriert und mich mit sanftem Druck darauf presst.


  Ich spüre seine Erregung an meinem Oberschenkel. Das Bild von Beliar und Hope vor Augen animiert mich dazu, über seinen muskulösen Rücken zu streichen und ihn noch mehr an mich zu drücken, als könnte ich seine Freude, die er für andere versprüht, durch seine Liebkosung in mir aufnehmen. Sein Kuss ist fordernd, aber er ist dabei nicht grob, sondern eher forschend.


  Plötzlich wird mein Name von Weitem gerufen.


  „Scheiße“, murmle ich, als wir uns blitzschnell voneinander lösen und ich mir den Rock glattstreiche.


  Er hält mich am Arm fest, bevor ich abhauen kann und bietet an: „Ich bin Euch stets zu Diensten, Lady Raven.“ Verlockender Gedanke.


  „Wenn du das rumerzählst, …“ „Niemand wird davon erfahren, das schwöre ich“, unterbricht er mich. Er meint es ernst – hoffentlich, sonst krieg ich gewaltig Ärger.


  „Wie heißt du?“, will ich von ihm wissen.


  „Xavier“, antwortet er.


  Mein Name wird deutlich näher gerufen, da schlüpfe ich schnell aus dem Versteck und laufe in die Richtung der Stimme meines Bruders.


  „Raven, wo hast du dich schon wieder rumgetrieben? Sag mir die Wahrheit“, stößt Artis mit einer Intensität aus, die mich schlucken lässt. Hey, also ‚getrieben‘ haben wirs ja genaugenommen nicht.


  Ich will ihn nicht belügen, also gestehe ich: „Hab unter der Tribüne mit dem Hofnarren rumgemacht.“


  „Sehr witzig Raven.“ Er glaubt mir kein Wort – ist auch besser so.


  „Komm, der Sieger wird gekürt, du verpasst noch alles.“ Mit den Worten zieht er mich grob hinter sich her.


  


  


  „Wieso hat das so lange gedauert? Die Leute werden schon ungeduldig“, herrscht mich mein Vater im Flüsterton an. Ich lasse das mal lieber unbeantwortet.


  Der Zeremonienmeister verkündet den Sieger, der – welch Überraschung – Beliar heißt. Ich stimme relativ desinteressiert in das Klatschen der Menge mit ein.


  „Wollen Myladies dem Sieger nicht persönlich gratulieren? Vielleicht ist ihm ja eine der Damen wohlgesinnt und belohnt ihn mit einem Kuss“, meldet sich der Zeremonienmeister zu Wort, sodass nun alle lautstark einen Kuss fordern. Das kannst du knicken.


  Wieso hab ich das dumpfe Gefühl, dass das die Retourkutsche für vorhin ist, als ich ihn einen Klugscheißer genannt habe? Jeder weiß doch, dass ich der Grund bin, warum er mit Hope noch nicht verheiratet ist. Will er uns jetzt hier vorführen und sehen, wie wir uns um ihn kloppen? Kann er haben.


  Dementsprechend genervt trete ich neben Hope aufs offene Feld hinaus – rüber zu den Teilnehmern der Spiele, die bereits Beliar gratulieren.


  Auf halber Strecke spüre ich auf einmal so ein komisches Prickeln auf meiner Haut. Bevor ich mich fragen kann, wieso sich das niedergetrampelte Gras unter uns plötzlich gen Sonne reckt, umfasst uns auch schon eine Art riesige Seifenblase, die alle Laute um uns herum sofort dämpft. Ich fühle mich schlagartig in meine Käseglocke versetzt.


  Hope schiebt Panik, wankt zurück und prallt mit dem Rücken an die transparente Barriere. Dabei fixiert sie schreiend irgendetwas vor uns. Oh, erst jetzt bemerke ich die zwei maskierten Typen, die mit gezogenen Schwertern mit uns hier drin eingesperrt sind. Okay, das sind wohl jetzt die, die mir an den Kragen wollen. So schließt sich die Käseglocke, würd ich sagen. Unfassbar, dass ich gedanklich spotte, während mir der Arsch eigentlich auf Grundeis gehen sollte. Das sind die Drogen – ganz sicher.


  „Ich krieg die Ador-Hexe, du kannst das Halbblut haben“, stößt einer von ihnen aus. Wie bitte?


  „Warte mal, so war das aber nicht abgemacht“, protestiert der andere.


  Ich wende mich Hope zu: „Halloooo, Zauberkräfte. Klingelts da?“, verlange ich ungeduldig, doch sie scheint zur Salzsäule erstarrt zu sein. Maaaannnn.


  „Hex mir ein Schwert“, fordere ich brüllend. Ich ohrfeige sie sogar, damit sie endlich in die Gänge kommt, was zu funktionieren scheint, da ich im nächsten Moment ein Kurzschwert in der immer noch schmerzenden Hand halte.


  Energisch greife ich in meine Rocktasche, fische meinen Regenwurm raus und schnappe nach ihrer Hand. Mit den Worten: „Pass gut auf ihn auf“, lege ich meinen Wurm in ihrer Handfläche ab. Das gibt ihr den Rest, sie wird ohnmächtig und geht zu Boden. Das glaub ich jetzt nicht.


  Ich fange ihren Sturz ab, lege sie auf den Boden ab und widme mich unserem Problem mit den zwei Trotteln, die gerade noch rangeln, wer welche Hexe bekommt.


  Sie haben mitgekriegt, dass Hope in die Knie gegangen ist und kommen auf uns zu.


  Ich krame das Schwerttraining gedanklich hervor, das ich in den vier Monaten in Chicago genossen habe. Naja, was soll ich sagen. Ich hab aus der Vergangenheit gelernt. Immerhin hab ich jetzt keine Kräfte mehr. War ja klar, dass das früher oder später passieren wird – immerhin sind wir hier im Mittelalter.


  „Was willst du mit dem Schwert, Weib. Du wirst dich nur selbst aufspießen“, blafft mich einer von ihnen an.


  Können die sich mal beeilen und uns aus diesem Glockendings rausholen? Ich hab nämlich die Hosen gestrichen voll.


  Schnell sammle ich meine Gedanken, lasse die Angst nicht meinen Körper beherrschen, warte geduldig auf den richtigen Moment, der soeben da ist, als der Typ schon lachend zum Schlag auf mich ausholt, den ich sauber pariere.


  Die Verblüffung darüber, dass ich das Schwert noch in Händen halte, lässt ihn zögern. Fehler, sag ich nur. Mit einer Dreifachkombination, die zuerst sein Schwert mit voller Wucht trifft, ducke ich mich unter seinem Arm weg und ramme ihm meine Faust in die Rippen. Ein gezielter Schlag meines Schwertknaufs auf seine Hand lässt ihn die Waffe verlieren, die ich noch im Flug auffange und ihn mit dem Griff seines Schwertes k. o. schlage. Übrigens unglaublich, dass das geklappt hat.


  So, jetzt wird es haarig, denn der zweite Typ ist gewarnt und sprintet mit den Worten: „Du Missgeburt“, auf mich zu. Ich drehe mich um und laufe in Richtung der transparenten Wand, an der ich hochlaufe und mich in einen Rückwärtssalto über ihn katapultiere.


  Den kurzen Moment, in dem er sich fragt, wo ich geblieben bin, nutze ich, um auf ihn zuzukommen.


  Als er sich zu mir umdreht, treffen bereits meine Schwerter auf seins, das ich einkeile und ihm wegziehen will.


  Genau in dem Moment umklammert mich jemand von hinten. Scheiße, der Typ ist schon wieder aufgestanden. Hope ist wohl ebenfalls aus ihrer Ohnmacht erwacht, denn sie hat erneut zu schreien begonnen.


  Ich wehre mich, doch da hat mir der andere Typ schon die Waffen mit einer Art magnetischen Kraft abgenommen und hält mir sein Schwert an den Hals. Scheiße, ich vergaß, dass mich das Amulett ja nur davor beschützt, selbst nicht verzaubert zu werden. Die Sachen, die ich bei mir trage, sind nicht immun. Vor der Schwertklinge wird es mich übrigens auch nicht bewahren.


  „Das wirst du mir büßen“, speit er förmlich, bevor er mir so fest ins Gesicht schlägt, dass ich Sterne sehe. Mein Körper schlägt hart auf den Boden auf, was mir einige Sekunden die Luft wegbleiben lässt.


  Als er mich brutal auf den Rücken dreht, meine Beine mit seinem Knie auseinanderdrückt und meinen Rock zerreißt, bricht meine Panik durch. Plötzlich wird mir klar, dass das hier so ähnlich wie in meiner Vision ist, nur mit dem Unterschied, dass er mich nicht gegen einen Pfeiler drückt.


  Während ich mich mit Händen und Füßen wehre, sucht mein Blick nach Hope, die mich ja jetzt eigentlich befreien sollte. Sie ist endlich von den Toten erwacht und versucht, sich mit Zauber gegen ihren Angreifer zu wehren, sieht aber nicht so aus, als ob sie mir helfen würde. Warte mal.


  Mit einem Ablenkungsmanöver knalle ich ihm einen Stein, den ich zu fassen gekriegt habe, an die Birne. Seine Antwort, in Form eines Schlages in mein Gesicht, kommt prompt und knipst mir fast das Licht aus. In meiner absoluten Verzweiflung tastet meine Hand den Hosenbund des Typens ab und wird fündig.


  Die Emotionen, die ich nun in Form eines Schreies freilasse, gefolgt von dem Dolch, den ich ihm in einer Kurzschlussreaktion in die Schulter stoße und gleich darauf wieder hinausziehe, als er etwas mehr Abstand zwischen unsere Körper bringt, um seine Hose zu öffnen, prasseln nur so aus mir heraus.


  Er brüllt so laut, dass ich schreie. Seine Augen fixieren mich ungläubig. Ich keuche, weil sein heißes Blut mein Mieder tränkt. Ein paar Sekunden bin ich nur am Zittern, bevor er sich ins Gras abrollt und meinen Körper somit freigibt.


  Hope. Mein Blick sucht nach ihr, die unter dem zweiten Angreifer liegt, ohne sich zu wehren.


  Vor Anstrengung brüllend stehe ich auf, ziehe meinen Schuh aus und knalle ihn Hopes Angreifer direkt an die Birne.


  Der Typ rappelt sich soeben hoch, sieht, was mit seinem Komplizen, der sich mit schmerzverzerrten Lauten die Schulter hält, passiert ist und läuft brüllend auf mich zu. Er wird mich töten, ist mein einziger Gedanke, bevor ich das Messer werfe, das er mit seinen Zauberkräften wegschleudert.


  Der Mut verlässt mich, als ich Hope sehe, die bewusstlos auf der nackten Erde liegt. In meiner Panik erstarre ich förmlich. Gegen diesen Riesen hab ich keine Chance – so ganz ohne Waffe. Aus Angst vor dem, was gleich auf mich zukommt, presse ich die Augen zusammen.


  Plötzlich blitzen die Bilder meiner Vision wieder auf. Efeuranken, die sich um einen Körper winden. Ich reiße die Augen auf und schreie, weil er schon so nahe bei mir ist.


  In dem Moment schießen lianenartige Gewächse aus dem Boden, schlingen sich um seinen Leib und heben ihn mit solcher Wucht in die Höhe, dass er mit einem dumpfen Laut gegen die Käseglocke prallt und bewusstlos zusammensackt. Das wurde aber auch Zeit, dass uns endlich mal jemand hilft.


  Bevor ich genau realisieren kann, was hier gerade passiert ist, werde ich am Knöchel gepackt und verliere das Gleichgewicht. Der Kerl, den ich niedergestochen habe, hat scheinbar den Schmerz überwunden und mich soeben zu Fall gebracht.


  Ich schreie mir die Seele aus dem Leib, während er mich immer weiter an sich heranzieht. Egal wie sehr ich mich in die Erde kralle, ich komme nicht gegen seinen starken Griff an.


  Im nächsten Moment umschlingt eine Efeuranke seine Hand. Vor Schmerz brüllend lässt er abrupt von mir ab, da wickelt ihn die Pflanze ein, wie in einen Kokon. Okay, für mich bitte heute keinen Nervenkitzel mehr.


  Das Efeu wächst unaufhaltsam weiter, rankt sich an der transparenten Kuppel entlang, die soeben klirrend zusammenbricht, tritt beinahe vollständig an ihre Stelle und schließt uns darin ein, wie in einem großen Iglu. Urplötzlich herrscht eine Dunkelheit, die nur durch ein paar Löcher im Blätterdach durchbrochen wird.


  Okay, das ist echt gruslig. Geistesabwesend rapple ich mich hoch, wanke zurück, dabei stürze ich über meine eigenen Füße. Im Gras vor mir finde ich meinen Regenwurm, der sich munter herumschlängelt. Irgendwie gibt mir das Kraft. Ich schnappe ihn, stehe auf und gehe vor Hope in die Knie.


  „Hope? Hope, wach auf, komm schon“, rufe ich, während ich sie kräftig durchrüttle. Sie hat einen Puls, wacht aber nicht auf. Womöglich hat ihr der Kerl einen Fluch verpasst, der sie ausgeknockt hat.


  Laute ertönen, wie wenn jemand mit einem Schwert die Efeuranken bearbeiten würde. Im nächsten Moment durchbrechen Beliar und mein Vater zeitgleich an zwei unterschiedlichen Stellen die Hecke.


  „Sie wacht nicht auf“, flüstere ich panisch, als Beliar bei uns ist. Seine Hand legt sich sofort auf ihren Brustkorb, um sie zu heilen, da zieht mich mein Vater bereits zu sich hoch.


  „Bist du wohlauf Kind?“, fragt er mich, aber ich kann gerade nicht antworten. Wie gebannt starre ich am ganzen Körper bebend auf die Szene vor mir, da Hope gerade die Augen geöffnet hat.


  „Beliar“, haucht sie vollkommen verängstigt, da hebt sie ihr weißer Ritter gerade in seine Arme. Ich hab genau gesehen, dass sie ihm vorher liebevoll über die Wange gestreichelt hat. Sieht so aus, als wären sie jetzt zusammen, was mir grad den nächsten Dämpfer verpasst.


  Mein Vater setzt noch eins drauf, nimmt meine Wangen in beide Hände und dreht meinen Kopf in seine Richtung, damit ich gezwungen bin, ihn anzusehen.


  „Raven, jetzt hör mir gut zu. Du wirst erhobenen Hauptes zurück zur Burg gehen. Verbirg deine Gefühle – sie sind ein Zeichen von Schwäche“, fordert er kaltherzig und wischt mir grob die Tränen von den Wangen, sodass ich sogar zusammenzucke. Stimmt ja, ich bin eine Owen und die Owens zeigen keine Schwäche. Gerade in dem Moment würd ich nichts lieber tun, als mich heulend in die Arme meines Vaters zu schmeißen.


  Beliars Blick fängt den meinen genau in dem Moment ab, in dem ich mich frage, ob ich es nicht einfach tun sollte – einfach loslassen und mich in eine Ohnmacht flüchten, wie es die Burgfräulein bei meinem Angriff durch Nadar getan haben. Mein Herz sehnt sich danach, sich in den Armen meines Vaters vollkommen sicher zu fühlen.


  Sekundenlang starren wir einander nur ausdruckslos an, was total bezeichnend für unseren Beziehungsstatus ist: Wir haben uns nichts mehr zu sagen, denn er hält die Frau in den Armen, die seit jeher für ihn bestimmt ist.


  Hier drin ist es auf einmal viel enger, als es vorher war. Ich glaube, ich hab gerade so etwas, wie einen klaustrophobischen Schub, zumindest fehlt mir grad irgendwie die Luft zu atmen.


  Mein „Ja Vater“, klingt so, als hätte es eine Fremde ausgestoßen. Eine Fremde, die gerade jeden Muskel im Körper anspannt, um ihr Zittern zu verbergen und wie ein Roboter neben ihrem Vater über das Feld zurück zur Burg geht, damit er stolz auf sie ist – zumindest für den Moment.
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  „Geht’s dir wirklich gut?“, fragt mich Junus jetzt schon zum gefühlten, hundertsten Mal, der immer wieder meinen Blick sucht, nachdem sie ihr altbekanntes Verhör durchgezogen haben, in dem ich brav jedes Detail des Angriffs geschildert habe, weil – und jetzt kommts – wir durch die transparente Kuppel für ihre Augen unsichtbar waren. Niemand hat also gesehen, was da drin abgegangen ist. So kommt es, dass sich mein Vater seit einer Stunde weigert, mich gehenzulassen. Beliars Eltern sind übrigens auch hier.


  Die Käseglocke hält noch. Die Betonung liegt hierbei auf dem ‚noch‘, denn ich merke, dass die Betäubung meiner Gefühle schon bald der Vergangenheit angehört.


  „Wie geht es Hope?“, will ich von ihnen wissen und wende den starren Blick vom Fenster ab.


  „Den Umständen entsprechend“, antwortet mein Vater.


  „Was bedeutet das?“, hake ich nach.


  „Sie steht unter Schock. Immerhin wurde sie beinahe vergewaltigt“, erklärt Junus. Oh, die Ärmste – spotte ich in Gedanken. Frag mich mal. Naja, obwohl ich ganz froh bin, dass sie mit einem blauen Auge davongekommen ist. Wir sind zwar Rivalinnen, aber so etwas hat niemand verdient.


  „Ich hätte nicht zögern sollen, ich …“, flüstere ich.


  Artis, der mit mir am Fenster in der Halle steht, nimmt mich von hinten in den Arm. „Du hast alles richtig gemacht.“


  „Ich hab einen von ihnen fast abgestochen. Was um alles in der Welt ist daran richtig?“, krächze ich völlig außer mir.


  „Du hattest keine Wahl. Womöglich hätten sie euch getötet“, beschwichtigt mein Vater. „Nächstes Mal zielst du auf sein Herz“, ist der abartigste Ratschlag, den ich jemals bekommen habe. Ich könnte nie jemanden töten, so viel steht schon mal fest.


  Energisch atme ich die Emotionen, die es durch die Glocke schaffen, weg. Ich fühle, dass ich auf dieses Ereignis anders reagieren sollte, stehe aber anscheinend noch unter Drogeneinfluss, was mich zu so einer gefühlsbetäubten Hülle macht.


  Ich frage mich, ob mein Vater jetzt stolz auf mich ist oder sich für mich schämt. Bei ihm ist das ja ein schmaler Grat.


  „Vater, hast du die Efeuranken emporwachsen lassen, um mich zu beschützen?“, will ich wissen.


  „Nein“, erklärt er. „Keiner meiner Zauber hat den Wall durchbrochen, der euch eingeschlossen hat“, informiert er mich.


  „Wer war es dann?“, will ich wissen.


  „Ich weiß es nicht“, gibt er zu.


  „Beliar?“, mutmaße ich.


  „Möglicherweise, ich konnte ihn noch nicht sprechen. Er kümmert sich um die Ador-Hexe“, entgegnet mein Vater. Die Information hätte er ja mal steckenlassen können. War ja klar, dass Beliar um sein Puffhäschen besorgt ist.


  „Mach dich zurecht Raven, die Leute warten“, befiehlt mein Vater.


  „Vater“, zischt Artis. „Du verlangst doch nicht etwa von Raven, dass sie heute noch vor den Zirkel tritt.“


  „Natürlich, sie ist eine Owen. Sie wird den Feinden in unseren Reihen zeigen, dass wir uns nicht verstecken. Wir stellen uns erhobenen Hauptes dem Kampf und bezwingen unseren Feind“, verkündet mein Vater. Wieso hab ich gerade den Drang, ein völlig überzeichnetes ‚Hhhh‘ auszustoßen?


  „Aber findest du das nicht unpassend, eine Feier zu veranstalten, nach allem, was passiert ist?“, wendet Artis ein.


  „Das ist Tradition. Jedes Highlandgame endet mit einem Mitternachtsfeuer. Das war immer so und wird auch immer so sein. Und meine Tochter wird daran teilnehmen, damit wir ihren Geburtstag gebührend feiern können. Eine wahre Owen zeigt keine Angst. Nicht wahr Raven?“, fordert mich mein Vater heraus. Ich will nicht schon wieder ungehorsam sein, daher nicke ich.


  Junus schnaubt laut auf. „Ihr setzt sie unter Druck, Lord Owen. Sie geht nur mit, um Euch damit zu gefallen. Nicht, weil sie es selbst will.“


  „Hallooo, ich bin anwesend und kann euch hören“, schalte ich mich dazwischen. „Außerdem kann ich für mich selbst sprechen.“


  „Das kann nicht dein Ernst sein“, raunt Junus. „Bei dem emotionalen Stress, dem du gerade ausgesetzt bist, müsstest du unter Schock stehen. Mit dir stimmt etwas nicht. Und das Fieber ist immer noch nicht gesunken. Deine Reaktion auf das Ganze hier ist höchst merkwürdig. Nimmst du irgendwelche Tabletten Raven?“


  „Ja, Psychopharmaka, damit ich dem emotionalen Stress, dem ich ausgesetzt bin, gewachsen bin“, spotte ich genervt, indem ich mir seine Worte zu eigen machen.


  


  


  Beliar sitzt, als Gewinner des Wettkampfes, neben meinem Vater. Natürlich würdige ich ihn keines Blickes. Hope musste wohl auch mitkommen, denn sie sitzt vollkommen apathisch neben ihren Eltern. Xavier, der Hofnarr, erheitert uns gerade mit seiner Show, aber irgendwie will bei mir keine Stimmung aufkommen.


  „Die Stimme meiner Tochter wird diese Spiele segnen und abschließen“, brüllt mein Vater über das riesige Lagerfeuer hinweg, um das ausgiebig gefeiert wird. Was? Hey, das hatten wir aber nicht abgesprochen und toll, dass er so tut, als wäre überhaupt nichts geschehen. Ich vergaß, wir sind ja unverwundbar – zumindest tun wir so.


  Die Menge tobt und fordert irgendetwas, das ich nicht verstehen kann. „Viele waren bei der Schlacht anwesend. Sie fordern deine Stimme zu hören Raven“, klärt mich mein Vater auf.


  „Vater, ich glaube, ich kann das jetzt nicht“, gebe ich zu. Der emotionale Druck presst gegen die Käseglocke. Wenn ich jetzt singe, wird sie zerspringen.


  „Natürlich kannst du das“, spricht er mir gut zu. Zumindest lächelt er, aber als niemand hinsieht, setzt er diesen fordernden Blick auf, der mich schlagartig einschüchtert.


  „Okay“, stoße ich halbherzig aus und trete an die Brüstung der Tribüne heran. Die Männer folgen mir – sie haben wohl Angst, vor einem erneuten Anschlag.


  Mein Vater hebt beide Hände gen Himmel. Sofort verstummen die Laute der Zuschauer. Wow, cool, das will ich auch können. Mein Vater hat ja seinen Zirkel ziemlich im Griff.


  „Brauchst du ein bisschen Hilfe?“, fragt Junus und zeigt auf die Männer mit den Instrumenten.


  Ich nicke und teile ihm meine Songauswahl mit: „Nothing else matters“.


  „Gute Wahl“, erklärt er, während er sich die Geige von einem Hexer organisiert, sich die Noten hext und das Intro von „Nothing else matters“ von Metallica zu spielen beginnt.


  Ich trete vor und schließe die Augen. Du schaffst das – mache ich mir selbst Mut, bevor ich beginne:


  „So close no matter how far


  Couldn't be much more from the heart


  Forever trust in who we are


  And nothing else matters


  


  


  Never opened myself this way


  Life is ours, we live it our way


  All these words I don't just say


  And nothing else matters


  


  


  Trust I seek and I find in you


  Every day for us something new


  Open mind for a different view


  And nothing else matters.“


  Meine Stimme überschlägt sich – ich schreie meine Angst, Wut, Verzweiflung und Liebe in die Welt hinaus, lege all mein Gefühl in die Worte, dessen letzte Töne mit dem Wind fortgetragen werden.


  Ich zittere am ganzen Körper, vermag es kaum noch, meine Gefühle zu beherrschen.


  Nur bruchstückhaft bekomme ich mit, dass mir mein Vater eine Kette mit schwarzen Edelsteinen, die exakt zu dem Diadem passt, das er mir bereits geschenkt hat, um den Hals legt, mir alles Gute zum Geburtstag wünscht und mich auf die Stirn küsst.


  „Unser Geschenk bekommst du im 21. Jahrhundert“, flüstert mir Artis ins Ohr.


  Irgendwie fühl ich mich komisch – als wär ich in Watte gepackt. Immer wieder verliere ich die Orientierung.


  Beliars Stimme hallt in meinem Kopf: „Ich gratuliere dir.“ Sein Haupt senkt sich über meine Hand und vollzieht einen Handkuss. Etwas Kaltes berührt dabei meine Haut. Es ist ein Armreifen, den er mir ans Handgelenk setzt und ihn zurechtbiegt, damit er passt. Er hat ihn sicher selbst gemacht, denn es ist eine perfekte Schmiedekunst. Ich bin grad leicht mit der Gesamtsituation überfordert, um es gelinde auszudrücken.


  Im nächsten Moment stehe ich am Lagerfeuer. „Raven?“ Artis sieht mich fordernd an, als hätte ich gerade irgendetwas verpasst. Hey, wie bin ich hier runtergekommen? Okay? Was passiert hier? Ich hab irgendwie gerade ein Blackout.


  Ich drehe mich im Kreis, blicke in die Gesichter der Hexer, die um mich herum tanzen. Ihre Körper verschwimmen vor meinen Augen, was ich sogleich als harmlosen Schwindel abtue. Immerhin hab ich heute noch fast nichts gegessen.


  Artis zieht mich an sich heran: „Beliar tanzt mit Hope. Das lässt du doch nicht etwa auf dir beruhen. Immerhin liebst du ihn. Jetzt wäre der ideale Zeitpunkt, zu ihm hinüberzugehen und ihm zu zeigen, wer die seine ist.“ Daraufhin wendet sich mein Bruder von mir ab. Kurzzeitig verliere ich erneut die Orientierung, schüttle aber energisch den Kopf, was meinen Blick wieder fokussieren lässt.


  Ich finde Beliar, der Hope, die wieder etwas mehr Farbe im Gesicht hat, gerade hochhebt, sich mit ihr im Kreis dreht und dann weiter mit ihr tanzt. Dabei kichert sie scheu.


  Schnell wende ich den Blick ab, treffe auf Xavier, der in einer Gruppe Männer steht und beim Erzählen der, anscheinend ziemlich fesselnden, Geschichte seinen Finger an seine Lippen drückt, wie ich es heute bei ihm getan habe. Er verrät mich gerade so richtig schön, denn sie starren wie auf Kommando alle gleichzeitig zu mir rüber. Xavier sieht ziemlich ertappt aus, als er mitbekommt, dass sein Verrat nicht unbemerkt geblieben ist.


  Okay, weiter geht’s. Daraufhin bleibe ich an meinem Vater hängen, der diesen Los-beweg-dich-schon-es-wird-erwartet-dass-du-tanzt-Blick draufhat, bevor er sich abwendet.


  Thomas, der neben meinem Vater steht, weicht meinem Blick gleich nach zwei Sekunden wieder aus.


  Nun treffe ich auf Beliars Eltern, die auf der Tribüne sitzengeblieben sind und scheinbar ein Streitgespräch führen. Wieso hab ich das Gefühl, ich bin zentrales Thema ihres Disputes?


  Als nächstes finde ich meine Brüder, die jeweils mit einer Frau tanzen. Artis küsst seine Tanzpartnerin sogar auf den Mund, was mich keuchen lässt. Ob ihm das mein Vater befohlen hat, um den Gerüchten entgegenzuwirken? Weiß Junus davon? Haben sie es vielleicht vorher abgesprochen?


  Das ist nicht real, es ist nur inszeniert – eine Illusion. Jeder spielt eine Rolle in einem Stück. Ich will, dass das aufhört.


  In dem Moment, als mich Beliars Blick einfängt, bricht meine Käseglocke vollständig in sich zusammen. Die geballte Ladung verdrängter Emotionen boxt mir so hart in den Magen, dass ich keuche.


  Mein Körper beginnt unkontrolliert zu zittern. Alles, was ich bis jetzt zurückgehalten habe, scheint an die Oberfläche zu wollen.


  Das Gras unter meinen Füßen verwelkt und wird schwarz, als wäre es verbrannt worden. Der Zerfall breitet sich weiter aus. Es scheint niemand außer mir zu bemerken, zu vertieft sind sie in der Aufrechthaltung ihres Schauspiels.


  Ich drehe mich weiter im Kreis – genauso wie in meiner Vision. Die Gesichter der Hexer werden zu hässlichen Fratzen, die mich auslachen.


  „Hört auf“, hauche ich. Aus meinem Flüstern wird ein Brüllen, das es nicht über die allgemein herrschende Lautstärke hinwegschafft. „Hört auf“, flehe ich.


  Mein Atem geht stoßweise. Ich drehe mich weiter, versuche, mich unter Kontrolle zu bringen, doch der innere Druck ist schier übermächtig. Ich kann nicht mehr.


  Ein ohrenbetäubender Schrei bricht aus mir heraus. Schlagartig erlischt das Lagerfeuer und Dunkelheit tritt an seine Stelle. Sowohl die Musik, als auch die Stimmen der Hexen sind mit dem Erlöschen der Flammen verstummt.


  „Höööööööörrrrrt aaaaaauuuuuf“, brülle ich über sie hinweg, schreie es in die Dunkelheit hinein.


  Daraufhin gibt mein Körper den Kampf auf. Als die ersten Leuchtkugeln den Nachthimmel erhellen, gehen meine Augenlider langsam zu.


  


  


  Beliars schneller Atem und sein Geruch halten mich im Hier und Jetzt.


  „Fass mich nicht an“, hauche ich erschöpft, aber da spüre ich bereits einen harten Untergrund, auf den mein Körper abgelegt wird. Der Kronleuchter der großen Halle prangt über mir.


  „Raven … Hörst du mich?“, stößt Junus aufgebracht aus, der mir unentwegt die Wangen tätschelt, was echt nervt. „Nimm das Amulett ab“, verlangt er.


  Ich lache laut auf – die Zauber meines Vaters im Hinterkopf habend.


  Junus taucht erneut über mir auf. „Raven, sieh mich an“, fordert er. Daraufhin blendet er meine Augen, die ich krampfhaft schließe. „Nimm dein Amulett ab“, fordert er erneut.


  „NEIN“, brülle ich.


  „Wie viel hat sie getrunken?“, will Beliar wissen. Das bringt mich erneut zum Lachen.


  „Keinen Tropfen“, informiert ihn Artis.


  „WAS IST HIER LOS? HAST DU JETZT DEN VERSTAND VERLOREN, RAVEN?“, brüllt mein Vater, der anscheinend gerade zur Tür reingekommen ist.


  Das kostet mich einen weiteren amüsierten Laut. Das nennt man wohl Galgenhumor. Plötzlich ist mir so heiß, dass ich keuche.


  „Raven, was ist los? Raven, mach jetzt nicht die Augen zu, hörst du?“, verlangt Junus forsch und schlägt mir wieder auf die Wange, während er erneut dieses blendende Licht an meine Augen hält.


  „Es ist so heiß“, hauche ich, während ich an meinem Kleid zerre, um mir Abhilfe zu verschaffen. Die Hitze macht einer Kälte Platz, die schlagartig in mir hochsteigt und mich zum Zittern bringt.


  „Raven. Scheiße. Scheiße“, flucht Junus und schlägt mir wieder auf die Wange. Ein erneuter Schub wallender Hitze steigt mir zu Kopf.


  „Jetzt ist mir wieder kalt, mal ist mir heiß, dann wieder kalt, dann wieder heiß …“, hauche ich. Ich bin so müde, dass mir die Augen zufallen.


  Die nächste Ohrfeige trifft mich. Panisch reiße ich die Augen auf. „Bleib hier Raven.“


  „Was fehlt ihr denn?“, flüstert eine weibliche Stimme – Beliars Mutter.


  „Raven … Raven, sieh mich an“, verlangt Junus und hält meinen Kopf fest, der von einer Seite zur anderen schlägt. Ich stoße einen gequälten Laut aus, weil in meinem Inneren so eine Unruhe herrscht, die ich kaum zu beschreiben vermag.


  „Scheiße Raven, wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, das hier ist ein kalter Entzug. Hat dir der Typ was gegeben? Hat er dir Drogen gegeben? Raven! Sag schon, ich werde nicht wütend, nur sag mir die Wahrheit“, informiert mich Junus.


  „NEIN“, brülle ich und schlage den Kopf wild umher, während ich herzhaft lache. Dann ist da wieder dieser innerliche Schmerz, den ich nicht lokalisieren kann, der mir die Tränen in die Augen treibt.


  „Es tut so weh“, stoße ich mit schmerzverzerrtem Gesicht aus.


  „Was tut dir weh Raven?“, fordert mein Bruder.


  „Ich weiß nicht“, antworte ich gequält.


  „Nimm das Amulett ab Raven“, fordert Junus.


  „NEIN“, brülle ich.


  Warme Hände werden auf meine Brust gelegt. „Ich kann sie nicht heilen. Das Amulett ist zu stark“, stellt Beliar fest.


  Energisch schlage ich seine Hand weg. „Fass mich nicht an. Nicht mit den Händen, mit denen du sie berührt hast.“ Ekel steigt in mir hoch, als ich daran denke, wie ich sie unter der Tribüne erwischt habe.


  „Ich habe sie nach dem Angriff geheilt. Es muss etwas anderes sein“, mutmaßt Junus.


  „Und wenn es doch die Beulenpest ist?“, wirft mein Vater ein. „Sollte sie tatsächlich diese Krankheit in sich tragen, wie mein Leibarzt diagnostiziert hat, werde ich dich dafür zur Verantwortung ziehen – Junus – das schwöre ich dir.“


  Ihr böses Anfunkeln nutze ich, um vom Tisch zu rutschen. Mit ausgestrecktem Zeigefinger und leicht schwankend stoße ich durch zusammengebissene Zähne aus: „Hör endlich auf! Junus gehört bald zur Familie. Akzeptier das endlich.“


  Mein Vater stößt einen belustigten Laut aus. „Niemals würde ich solch einer Verbindung, die wider die Natur ist, zustimmen. Hüte deine Zunge, Tochter. Dein Ton mir gegenüber gefällt mir ganz und gar nicht“, schnaubt mein Vater.


  „Und was, wenn ich es nicht tue?“, fordere ich ihn am ganzen Körper bebend heraus. „Fügst du mir dann wieder Schmerzen zu, wenn ich nicht gehorsam bin? Legst du wieder einen Zauber über mich, damit ich so werde, wie du mich haben willst? Nur zu deiner Information, die Hand tut mir immer noch weh und das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, ist echt das Letzte. Wie kannst du mir das nur antun, nachdem mir die Efeuranken die Luft abgeschnürt haben. Die Waffe, die für dich bestimmt war. Ich wünschte, du würdest endlich aufhören, aus mir jemand anderen machen zu wollen, denn das wird nie passieren. Ich werde immer ich selbst bleiben, egal, wie sehr du mich unter Druck setzt.“ Mein Vater schnaubt vor Wut. An seinen geballten Fäusten treten die Fingerknöchel weiß hervor.


  Junus räuspert sich. „Wie ich bereits sagte, sie hatte die Symptome schon, bevor wir hier ankamen.“ Er ist sichtlich bemüht, meinen Vater abzulenken, damit das hier nicht eskaliert.


  „Vielleicht habe ich die Krankheit bei meinem Besuch auf sie übertragen?“, mutmaßt Beliar. Jetzt tun sie schon wieder so, als wär ich nicht hier.


  „Das Fieber würde dafürsprechen, die Bewusstseinsstörung auch, aber sie hat sich nicht krank gefühlt und ihr Hals ist nicht geschwollen.“ Hey, hat er gerade gesagt, ich bin gestört?


  Junus stapft auf mich zu und greift unter meine Achseln, bevor ich ihn wegschupsen kann. „Ihre Lymphknoten ebenfalls nicht. Außerdem habe ich das alles schon vorher überprüft“, stellt er resümierend fest.


  Nach ein paar Sekunden der Stille ergänzt Junus: „Warte mal.“ Er kommt nochmal auf mich zu und will nach meiner Hand schnappen, die ich ihm vorher wegziehe.


  „Du lässt dich jetzt von mir untersuchen Raven“, befiehlt Junus förmlich.


  „Nein“, weigere ich mich.


  Ein Blick reicht, den Junus gezielt an Artis richtet und ich werde von meinen Brüdern in die Mangel genommen.


  Junus zieht, unter lautstarkem Protest meinerseits, den Ärmel meines Kleides bis zu meiner Armbeuge hoch und zieht scharf die Luft ein.


  „Scheiße Raven. Hat er dir Drogen gespritzt?“ Er schüttelt mich so heftig, dass ich die Augen schließen muss. „Kannst du dich daran erinnern? Sag schon Raven.“


  Ich lächle verträumt. „Es hat so gutgetan. Ich hab mich glücklich gefühlt – zum ersten Mal seit langer Zeit“, flüstere ich.


  „Was war das für ein Zeug? Hat er gesagt, was das war? Ecstasy oder Crystal Meth. Sag schon, was er dir injiziert hat“, brüllt Junus förmlich.


  „Er hat mir nichts gegeben – ich war es selbst“, gestehe ich lachend. Sein Kiefer klappt runter.


  „Was hast du genommen Raven? Raus damit – auf der Stelle“, verlangt er zornig.


  Jetzt ist es sowieso raus, da er die Einstichstellen gesehen hat, also beichte ich: „Ambrosia.“ Junus sieht zum Fürchten aus, rauft sich die Haare und fordert: „Wie viel? Eine Spritze?“


  „Zwei“, korrigiere ich ihn unter Tränen.


  „Auf einmal?“, krächzt er ungehalten.


  „Nein, innerhalb von zwei Tagen“, gestehe ich.


  „Scheiße Raven“, flucht er erneut und reibt sich über die Stirn. Irgendwie kommt er aus dem Fluchen nicht mehr heraus.


  Ich atme schnell und verlautbare wie ein Mantra: „Ich bin eine Owen, wir zeigen keine Schwäche. Wir sind unverwundbar. Keine Gefühle … nur … eine leere … Hülle.“


  Plötzlich wird mir schwindlig. „Raven. Hörst du mich?“ Junus ist über mir, aber ich kann nichts sehen, weil er mir wieder in die Augen leuchtet. Ich bin so müde, dass ich einfach nur vor mich hinvegetiere, während sie über mich reden.


  „Was genau hat sie sich injiziert?“, will Beliar wissen.


  „Eine Hexendroge, die kleinste Mengen Efeu enthält. Das ist ein bewusstseinserweiterndes Mittel, das einen Rauschzustand mit hochgradigen Glücksgefühlen auslöst und andere Gefühle vorübergehend betäubt. Jetzt versteh ich auch, warum sie sich so merkwürdig benommen hat. Sie war die ganze Zeit über mit Drogen vollgepumpt.“


  „Was passiert mit ihr?“, will mein Vater wissen. Seine Stimme klingt so, als wäre er weit weg.


  „Das Mittel macht ab der ersten Injektion hochgradig süchtig. Ihr Körper verlangt nach der Substanz, dessen Wirkung nun nachgelassen hat. Das heißt, ihr Körper zeigt Abwehrreaktionen. Da er nicht bekommt, wonach er verlangt, wehrt er sich“, informiert ihn Junus.


  „Wie kann man es heilen?“, fragt mein Vater.


  „Das Zeug muss aus ihrem Körper raus. Ich bringe sie in ein spezielles Krankenhaus. Ich kenne dort den Leiter, einen Hexer, der uns helfen wird.“ Mein Körper wird angehoben. Ich stöhne, will mich wehren, aber Junus hält mich fest.


  „Schon gut Raven. Gleich geht’s dir besser.“ Ich falle in eine Art Trance, in der ich nur bruchstückhaft mitbekomme, was um mich herum passiert.


  Ich habe Angst. Ohne es zu wollen, hauche ich „Beliar“, bevor mir schwarz vor Augen wird.


  


  


  Ich weiß nicht, welcher Tag heute ist, weiß nicht, wie lange ich bereits in diesem Krankenhaus bin. Alles was ich weiß ist, dass ich gerade die schlimmste Zeit meines Lebens hinter mir habe und nun um die Erfahrung reicher bin, wie es sich anfühlt, wenn man total abstürzt – inklusive Bruchlandung.


  Das innerliche Verlangen, nach dem wohlig warmen Glücksgefühl, das die Droge in mir ausgelöst hat, ist immer noch so übermächtig, dass ich kaum einen anderen Gedanken fassen kann. Ungefähr so muss sich ein Vampir fühlen, wenn es ihn nach Blut dürstet – erscheint mir als Vergleich passend.


  Das Zittern in meinem Körper hab ich immer noch nicht im Griff, aber Randy, so ein Hexen-Junkie, der im Krankenzimmer gegenüber liegt, und mich manchmal besuchen kommt, sagt, dass das mit der Zeit weggeht. Er ist nett und obwohl ich kein Wort mit ihm wechsle, ist er nicht sauer. Ganz im Gegenteil, ihm scheint es nichts auszumachen, dass er in meinem Zimmer Monologe führt. Vor allem, weil ich immer wieder zwischen seinen geistigen Ergüssen einschlafe.


  Mein Körper ist total am Ende – so, als hätte jemand meinen Stecker aus der Steckdose gezogen und vergessen, ihn wieder dranzumachen.


  Wir Junkies sind hier drin eingesperrt wie in Alcatraz – sagt zumindest Randy. Ich schaff es nur aus dem Bett, um zur Toilette zu gehen und das kostet schon Überwindung. Für Fluchtpläne fehlt mir einfach grad die Energie.


  Der Arzt, der übrigens ein Professor von Junus ist, mit dem ich ebenfalls keine aktive Konversation betreibe, meinte, als mich Junus hier eingeliefert hat – ich zitiere wörtlich: „Die werden auch immer jünger.“ Daraufhin hat er meine Brüder, unter vehementem Widerstand ihrerseits, rausgejagt, mich an eine Infusion gehängt und mir eine ‚gute Nacht‘ gewünscht. Ich meine, geht’s noch? Mit dem Wissen, was mir bevorsteht, ist sein gute Nacht doch eine richtige Verarsche. Auch sonst ist der Mann distanziert und mustert mich so, als ob ich sozialer Abschaum wäre. Gute Voraussetzungen übrigens für den Leiter einer Entzugsklinik.


  Entzugsklinik – wie sich das anhört. Ich bin wohl ganz unten angekommen.


  Stundenlang starre ich jetzt schon auf das Glas, in dem mein Regenwurm sich gerade in eine Schicht mit Laub versetzter Erde eingräbt. Artis hat ihn hier für mich aufgestellt, als sie mich besucht haben. Immer wieder fallen mir die Augen zu, doch dann schrecke ich hoch und bin beruhigt, weil mein Glücksbringer bei mir ist.


  „Du solltest dem Wurm einen Namen geben. Wie wärs mit Randy?“, lässt mich zusammenzucken. Ich hatte meinen Zimmernachbarn gar nicht reinkommen hören.


  „Sorry, wollt dich nicht erschrecken. Wie geht’s dir heute? Hey, du hast ja wieder ein bisschen Farbe im Gesicht und ich glaub, das Zittern ist auch schon besser geworden“, versucht er mich aufzumuntern. Ist es nicht, aber es ist trotzdem lieb von ihm, mich anzulügen.


  Er ist ebenfalls total blass und so dünn, dass er auch zu den Magersüchtigen gehören könnte. Seine braunen Strubbelhaare stehen in alle Richtungen ab, als wär er gerade aus dem Bett gestiegen, was er ja auch genaugenommen ist.


  „Du hältst dich echt wacker – für ein Mädchen, mein ich. Die meisten heulen drei Tage durch. Du hast es bald überstanden. Das Schlimmste hast du hinter dir“, macht er mir Mut.


  Die Tür geht auf. „Was zum … du schon wieder. Ich hab dir doch gesagt, du sollst das Mädchen in Ruhe lassen“, flüstert der Doc aufgebracht.


  Den quietschenden Turnschuhen, die über den Boden gleiten, zufolge, verfrachtet er Randy gerade vor die Tür – wieder mal.


  Es ist wieder eine seiner Routineuntersuchungen, wo er mir den Blutdruck und das Fieber misst.


  „Wie fühlen wir uns denn heute?“, will er wissen. Es nervt, dass er immer so tut, als hätt ich eine gespaltene Persönlichkeit. Wieso sollte er mich sonst immer so blöd in der Mehrzahl anquatschen.


  Da ich nicht antworte, ergänzt er patzig: „Wir sprechen also immer noch nicht.“ Nein, tun wir nicht. Er hängt meine Infusion ab und drückt mir eine Spritze in die Infusionsnadel. Keine Ahnung, was das für ein Zeug ist, aber immer, wenn er es mir in den Körper jagt, werde ich total müde.


  Ich schließe die Augen, damit ich mir vorstellen kann, an einem schönen Ort zu sein.


  


  


  „Hey Kleines.“ Schwerfällig schlage ich die Augen auf und erkenne Junus über mir.


  „Wie geht’s dir?“, will Artis wissen, der mir übers Haar streicht.


  „Ich bin so müde“, antworte ich. „Kann ich jetzt hier raus?“


  „Das geht leider nicht“, meint Junus. Damit hatte ich schon gerechnet, einen Versuch wars wert.


  „Willst du schon darüber reden?“, fragt mich Junus.


  Ich schüttle den Kopf. „Okay, lass dir Zeit“, erwidert er einfühlsam.


  „Wir haben dir Schokolade mitgebracht.“ Artis hält mir eine Tafel hin. Automatisch will ich danach greifen, bleibe aber an den blöden Handfesseln hängen, mit denen sie mich ans Bett gekettet haben – zu meiner eigenen Sicherheit – wers glaubt.


  Junus wird stutzig, zieht die Bettdecke weg und muss sich im Zaum halten, hier nicht vor Zorn alles kurz und klein zu hacken.


  Ich darf mich nicht aufregen, hab absolutes Stressverbot – sagt zumindest der Arzt. Meine Gefühlswelt sei aus den Fugen geraten, waren seine genauen Worte. Obwohl ich ja glaube, meine Gefühlswelt war nie ‚in den Fugen‘, immerhin bin ich ein Mädchen.


  Junus sendet Artis einen Blick zu, den ich nicht deuten kann. Das ist wieder diese stille Kommunikation, die ständig zwischen ihnen abzulaufen scheint. Naja, womöglich können sie die Gedanken des jeweils anderen lesen. Wundern würd es mich nicht. Gleichzeitig befreien sie mich von den Dingern, was für meine Hypothese spricht.


  Junus erklärt: „Ich bin gleich wieder zurück“ und verlässt das Zimmer. Von draußen hör ich ihn dann brüllen: „Wieso ist meine Schwester ans Bett gefesselt?“


  „Das ist ein Standardprozedere und dient nur zur eigenen Sicherheit der Patientin. Da sie sich seit Tagen vehement dagegen wehrt, ihren Armreifen abzulegen, müssen wir davon ausgehen, dass sie auch suizidgefährdet ist“, antwortet ihm eine Frauenstimme – sicher die Schwester, die gerade Dienst hat. Toll, jetzt bin ich schon als suizidgefährdet eingestuft und sicher auf der schwarzen Liste.


  Artis schließt die Tür, die Junus im Zorn ein Stück weit offengelassen hat, sodass ich nichts mehr von meinem Bruder hören kann, der hier gewaltig auf den Putz haut. Mein Bruder legt sich zu mir ins Bett und zieht mich an seine Brust.


  „Was machst du denn für Sachen?“, haucht er mir ins Ohr. An ihn gekuschelt weine ich stille Tränen in sein Hemd.


  Er streichelt meinen Rücken, während er immer wieder meinen Haaransatz küsst. Das tut so gut, dass ich die Augen schließe und mich langsam wieder beruhige.


  „Die Besuchszeit ist zu Ende“, aus dem Mund des Arztes, lässt mich vor Schreck hochfahren. Hey, die sind gerade erst vor fünf Minuten gekommen. Oder? Sag mal, hab ich geschlafen? Automatisch presse ich mich an meinen Bruder. Eins ist klar, ihn geb ich nur mit roher Gewalt wieder her.


  „Ich bleibe noch“, stellt mein Bruder fest.


  „Ich darf Sie jetzt höflichst bitten zu gehen“, versucht es der Arzt erneut.


  „Nein“, weigert sich Artis.


  Junus meldet sich aus dem Hintergrund. „Wir gehen und meine Schwester nehme ich gleich mit“, verkündet er. Hey, ich dachte, ich kann hier nicht raus.


  „Ich habe sie noch nicht entlassen“, stößt der Klugscheißer-Arzt aus.


  „Sie können ja versuchen, mich aufzuhalten. Aber ich darf Sie daran erinnern, wer ihr Vater ist. Wenn er davon erfährt, dass sie gegen ihren Willen festgeschnallt wurde, wird er nicht sehr begeistert sein. Außerdem habe ich Einsicht in ihre Krankenakte genommen. Sie spritzen ihr Beruhigungsmittel, die vollkommen überdosiert sind. Deshalb erholt sie sich auch nicht richtig. Sie wird ja nicht mal richtig wach“, erklärt Junus flüsterleise, stapft zu mir rüber, hebt mich in seine Arme und trägt mich raus. Artis packt meine Sachen zusammen und folgt uns. Das ging relativ schnell, da ich ja ohne Sachen gekommen bin und beschränkt sich auf meinen Wurm und ein paar Kleidungsstücke.


  Der Arzt dackelt uns hinterher. „Ihre Medikation folgt einem üblichen Behandlungsschema, das ich bei all meinen Patienten anwende. Sie bekommt keine Sonderbehandlung, nur weil sie die ist, die sie ist. Bringen Sie sie wieder zurück in ihr Zimmer, die Patientin wird dieses Haus nur mit meiner Zustimmung verlassen. Sie braucht eine ärztliche Behandlung.“


  „Ich behandle sie selbst weiter – von zu Hause aus“, informiert ihn Junus.


  „Nur ein Arzt kann ihre Behandlung weiterführen und das sind Sie noch nicht, wenn ich Sie daran erinnern darf“, kontert er.


  Erschöpft lege ich den Kopf in Junus‘ Nacken und versuche, nicht hinzuhören. Ich bringe schon wieder alles durcheinander. Jetzt zofft er sich auch noch mit seinem Professor – bestimmt wirkt sich das nicht gerade positiv auf seine Benotung aus. Was für ein Chaos. Die innere Unruhe baut sich erneut in mir auf.


  Am Parkplatz werde ich an Artis übergeben, damit Junus den Wagen fahren kann. Die gesamte Strecke zu unserer Villa in New York behält er mich im Arm, was mir ein kleinbisschen die Angst vor dem nimmt, wie es jetzt weitergehen soll, nach allem, was ich vermasselt habe.


  Eigentlich wollte ich bloß glücklich sein, bin aber irgendwo auf dem Weg dorthin falsch abgebogen.


  Ich bin noch dabei, alles zu realisieren, was durch die Droge betäubt war. Gut, dass ich noch mit dem Beruhigungsmittel vollgepumpt bin, das mir eine Gnadenfrist verschafft und mich bald in Artis‘ Armen einschlafen lässt.


  


  


  


  


  


  Simon


  


  


  Wie lange ich geschlafen habe, kann ich nicht genau sagen, als ich in meinem Zimmer in der Villa aufwache. Einen Tag – eine Woche – einen Monat? Es fühlt sich aber nicht wirklich so an, als wäre ich jetzt ausgeruhter als vorher. Da ist immer noch diese Trägheit in mir, die mich runterzieht.


  Wie ferngesteuert schlüpfe ich ins Bad und versuche, Beliars Armreifen loszuwerden, damit er nicht wegrostet, wenn ich damit unter die Dusche gehe. Das gestaltet sich aber schwieriger, als ich dachte. Hey, wie um alles in der Welt konnte er das Ding mit bloßer Hand verbiegen. Egal wie sehr ich daran zerre, ich krieg ihn nicht ab. Okay, dann bleibt das Ding eben dran.


  Unter dem heißen Wasser verteile ich gleich eine halbe Flasche Duschgel auf meinem Körper, um die Krankenhausviren im Keim zu ersticken.


  „Raven?“, ruft mich Junus von draußen.


  „Hm“, ist alles, was ich zu diesem Zeitpunkt geistig und körperlich imstande bin, zu antworten.


  „Lass mich mal die Wassertemperatur kontrollieren“, hat er jetzt nicht tatsächlich gesagt. Ich muss mich verhört haben. Nein, wohl eher nicht, denn die Duschtür geht im nächsten Moment auf und Junus streckt die Hand rein.


  „Hey, geht’s noch?“, wehre ich mich halbherzig, während ich ihm den Rücken zuwende. Ich fasse es nicht.


  „Brauchst du Hilfe?“, ist die nächste Frage, die mich die Augen aufreißen lässt.


  „Ähm, nein. Vielleicht komm ich in fünfzig oder sechzig Jahren darauf zurück“, spotte ich.


  „Also gut, ruf nach mir, wenn du fertig bist“, verlangt er, bevor er die Tür wieder schließt. Okay, das war echt gruslig. Erschöpft lehne ich den Kopf an die kühle Fliesenwand. Von einem Alptraum in den nächsten.


  


  


  „Du hast gar nicht nach mir gerufen“, rügt mich Junus, als ich in die Küche trete, wo er und Artis bei einer Tasse Kaffee sitzen. Er hatte wohl mit keiner Reaktion meinerseits gerechnet, also ergänzt er sogleich: „Ich mach dir etwas zu essen.“


  Artis lächelt mir zu und bietet mir an, zu ihm zu kommen. Sehnsüchtig presse ich mich an ihn, da zieht er mich bereits quer über seinen Schoß und küsst mich auf die Wange. So bleibe ich fest an seine Brust gekuschelt und versuche, mich zu entspannen.


  „Wie geht’s dir Schwesterchen?“, flüstert er mir ins Ohr.


  „Ich bin immer noch müde“, gebe ich zu.


  „Das Beruhigungsmittel ist wahrscheinlich noch in deinem Körper“, erklärt Junus. „Artis, kannst du Raven auf die Couch ins Wohnzimmer legen, damit ich sie untersuchen kann?“


  Ich presse mich an meinen Bruder und murmle: „Kann ich noch einen Augenblick hier sitzenbleiben?“, in seinen Nacken. Das tut so gut, in seinen Armen zu liegen, ich will dieses Gefühl noch nicht verlieren.


  Junus erwidert: „Ich empfange gleich Gäste, die dem Zirkel beitreten wollen. Wir machen das jetzt.“


  Ich grummle und verkrampfe mich. Artis hilft mir mit den Worten: „Lass sie doch. Du siehst doch, dass sie das jetzt nicht will. Wieso untersuchst du sie nicht nach deinem Termin?“


  „Weil ich ihr jetzt Blut abnehme, bevor sie etwas isst. Danach sind die Werte verfälscht. Außerdem will ich wissen, ob alles in Ordnung ist, bevor ich mir den ganzen Tag Sorgen mache“, entgegnet Junus sichtlich bemüht, ruhig zu bleiben. Das ging gewaltig nach hinten los, denn jetzt fühl ich mich furchtbar, weil sie schon wieder diese komischen Blicke austauschen, als würden sie sich in Gedanken weiter zoffen.


  Ich gebe auf, löse mich von meinem Bruder, stapfe ins Wohnzimmer und lege mich brav hin. Junus nimmt mir schweigend Blut ab.


  „Bist du böse auf mich?“, frage ich ihn.


  „Ich bin nicht böse, ich bin besorgt, Raven“, korrigiert er, ohne mich dabei anzusehen. Okay, er ist sauer. Kann ich irgendwie verstehen – ich hab echt Mist gebaut.


  Ich lege meine Hand auf seine, die gerade einen Tupfer auf die Einstichstelle in meiner Armbeuge drückt. Nun sucht sein Blick doch noch den meinen.


  „Mir wäre es lieber, du würdest mich anbrüllen und mir die Abreibung meines Lebens verpassen, als dass du deine Gefühle runterspielst, Bruder“, knalle ich ihm vor den Latz.


  Sekundenlang starrt er mich einfach nur an, bevor er mein Herz abhört und sagt: „Ich muss jetzt gehen. Wir sprechen nachher darüber. Artis wird sich in der Zeit meiner Abwesenheit um dich kümmern.“ So lässt er mich zurück.


  Mein Aufpasser, der vor der Couch steht, räuspert sich gerade. „Und? Was willst du heute unternehmen?“, fragt mich Artis lächelnd.


  Die Frage überfordert mich gerade dermaßen, dass ich einfach nur wie festgefroren auf der Couch sitze. Wie geht’s jetzt weiter? Tu ich so, als ob nichts passiert wäre? Heul ich mir die Seele aus dem Leib, was wahrscheinlich bereits überfällig ist? Studier ich in New York weiter oder such ich mir einen Job? Ich weiß es echt nicht.


  „Hey.“ Artis setzt sich zu mir und zieht mich an sich.


  „Wir können auch hierbleiben und reden“, schlägt er vor. Irgendwie ist mir nicht nach Reden zumute.


  „Können wir hierbleiben ohne über mich zu reden?“, ist dann mein Gegenvorschlag.


  „Natürlich Raven.“ Artis zieht meine Beine über seinen Schoß, drückt mich fester an sich und streichelt mir über den Rücken.


  „Kann ich dich was fragen?“, will ich wissen.


  „Ja, alles.“


  „Hast du die Frau beim Mitternachtsfeuer geküsst, weil es Vater von dir verlangt hat?“


  „So ungefähr. Vaters Zirkel könnte angreifbar werden, wenn wir den Gerüchten nicht gegensteuern.“


  „Toll, jetzt setzt er dich auch noch unter Druck“, raune ich.


  „Raven, das ist das Mittelalter. Die glauben, man sei vom Teufel besessen, wenn man sich zu einer Person hingezogen fühlt, die das gleiche Geschlecht hat. Das habe ich übrigens auch gedacht, bis ich Junus begegnet bin. Er hat mir gezeigt, dass ich davor keine Angst haben muss. Und du hast uns zusammengebracht Raven“, beschwichtigt er.


  „Ich? Das muss mir irgendwie entgangen sein“, stelle ich verblüfft fest.


  „Als wir dich vom Scheiterhaufen befreit haben, da ... ich weiß auch nicht ... da war dieser Moment ... es hat einfach gefunkt“, schwärmt er verträumt. Toll, also hat sie meine Hexenverbrennung zusammengebracht. Mein Leben ist schon schräg.


  „Ist Junus wegen des Kusses böse auf dich?“, hake ich nach.


  Er lacht laut auf. „Nein, er weiß, dass ich das nur getan habe, um den Schein zu wahren. Wir haben das vorher abgesprochen.“


  „Mir gefällt das nicht“, sage ich mehr zu mir selbst, als zu ihm.


  „Gräme dich nicht damit, Raven. Der Arzt hat gesagt, du sollst dich ausruhen, sollst keinem emotionalen Stress ausgesetzt sein. Belaste dich nicht auch noch mit unseren Problemen“, rät er mir. „Kann ich dir jetzt eine Frage stellen?“, fährt er fort.


  Ich will nicht ‚Nein‘ sagen, also hauche ich nur ein „Hm“, obwohl wir ja abgemacht haben, nicht über mich zu sprechen.


  „Wieso bist du nicht mit deinem Kummer zu mir gekommen? Du weißt doch, dass ich dich über alles liebe. Dass wir keine leiblichen Geschwister sind, spielt für mich keine Rolle.“ Mein Vater hat es ihm also doch erzählt. Ich war mir bis jetzt nicht sicher, hatte aber zu viel Schiss, ihn darauf anzusprechen.


  „Ich weiß nicht – ich nehme an, ich wollte einfach mal selbst vom Baum runterkommen, ohne nach meinem Bruder zu rufen, der mich immer aus jeder misslichen Lage befreit hat. Immerhin bin ich kein Kind mehr und sollte selbst mit meinem Leben klarkommen.“


  „Aber dein Bruder hat dich gerne gerettet und wird es auch immer tun“, flüstert er mit einem dicken Kuss auf meine Stirn. „Willst du mir jetzt anvertrauen, was dich bedrückt Raven?“


  „Ich bin müde“, rede ich mich raus, was ja nicht mal gelogen ist – ich will aber auch nicht darüber reden.


  „Ruh dich aus“, haucht er mir ins Ohr und streichelt meine Haare die ganze Zeit über, bis ich eingeschlafen bin.


  


  


  Wie ich ins Bett gekommen bin, weiß ich nicht, aber draußen ist es stockdunkel, als ich aufwache. Meine Nachttischlampe brennt aber. Womöglich hatten sie Angst, ich dreh durch, wenn ich im Dunkeln hochschrecke.


  Das trägt Junus‘ Handschrift, der mal runterkommen sollte. Immerhin bin ich kein Psycho, den man in einer Gummizelle halten muss – zumindest noch nicht, wer weiß, was der morgige Tag noch so bringt.


  Dementsprechend genervt ziehe ich gleich den Stecker der Lampe raus, schlage die Decke über meine Schultern, weil mir die Gänsehaut über den Rücken läuft und werfe mich in die Kissen. Hm, vielleicht sollte ich mir ein Glas Wasser holen, wenn ich schon wach bin.


  Kurzerhand setze ich mich auf und erstarre. Da steht eine dunkle Gestalt im Raum vor der Tür, die nur durch das hereinströmende Licht des Mondes beleuchtet wird. Es ist ein Hexer – was auch meine Gänsehaut erklärt. Wieso hab ich die Zeichen nicht eher erkannt und wieso hab ich Idiot den Stecker der Lampe gezogen, den ich jetzt in der Dunkelheit wohl kaum reinfummeln kann, ohne, dass der Typ mir in den Rücken fällt.


  Kurz flammt Hoffnung in mir auf, es könnte Beliar sein, aber als keine Antwort kommt, nachdem ich seinen Namen gerufen habe, wird mir echt mulmig.


  Ich beschließe, mir diese blöde Lampe als Waffe zu krallen und schlüpfe aus dem Bett. Als ich mich dem Kerl zuwende, ist die Gestalt verschwunden. Ich mache Licht und suche überall – sogar unter meinem Bett. Nichts.


  Okay, jetzt dreh ich echt schon durch. Mein Herz pocht so schnell, dass ich befürchte, es springt mir aus der Brust und ich bin nur noch am Zittern.


  Also gut, die alte Raven hätte sich für verrückt erklärt und es auf sich beruhen lassen, bis wieder irgendetwas Schreckliches passiert. Aber mein neues ‚Schisser-Ich‘, das ja – wie verordnet – jeglichem emotionalen Stress weichen soll, wie ein Vampir vor dem Knoblauch, hat es gerade mit der Angst bekommen, den Ausgang genommen und setzt schon an, an die Tür ihrer Brüder zu klopfen.


  Ich halte in der Klopfbewegung inne. Was, wenn das doch ein Traum war und ich wieder im Halbschlaf umhergewandelt bin. Mein Bruder hat sicher einen starken Schutzzauber um das Gebäude errichtet. Wenn sie glauben, ich hab Wahnvorstellungen, sperren sie mich vielleicht hier ein und Junus macht sich nur noch mehr Sorgen. Kann ja sein, dass er mir ab sofort immer einen Babysitter zur Seite stellt, dann wär ich keine einzige Sekunde mehr allein.


  Hin- und hergerissen steh ich wie ein Vollidiot vor dem Schlafzimmer meiner Brüder und ... kneife.


  Ich beschließe, die Glotze im Wohnzimmer unsicher zu machen. Vielleicht beruhigt sich mein Herzschlag ja wieder, wenn ich mich zu Tode langweile.


  Unten angekommen, muss ich wieder mal feststellen, den Wahnsinn gepachtet zu haben. Die Glotze ist nämlich besetzt – von einem jungen Hexer, der scheinbar die gleiche Idee wie ich hatte und seelenruhig auf der Couch pennt, während irgend so ein Schmuddelfilm läuft.


  Ich glaube, sein Name ist Simon – der Nachtwächter. Wir sind uns nie begegnet, aber Junus hat davon gesprochen, dass er einen jungen Hexer eingestellt hat, um dessen Vater, einem hohen Tier in New York, einen Gefallen zu tun. Das ist wohl ein verwöhntes Bürschchen, das sich hier auf Kosten meines Bruders auf die faule Haut legt, während wir uns in „Sicherheit“ wiegen.


  Anstatt der erhofften Beruhigung meiner Nerven, bin ich jetzt fuchsteufelswild, kralle mir das Kissen vom Couchsessel und knalle es ihm an die Birne.


  Alarmiert fährt er hoch, blickt zuerst auf mich, dann auf die Glotze, wo gerade die Post abgeht, läuft tomatenrot an und dreht den Fernseher mit einem Wink ab.


  „Scheiße“, stößt er kopfkratzend aus. „Du musst Raven sein. Ich bin Simon. Hey, du bist sogar noch hübscher, als auf den Fotos vom Whisperer. Du solltest Model werden“, schleimt er.


  „Guter Versuch Cowboy. Leider kläglich abgeschmettert“, kontere ich.


  Die Erkenntnis scheint ihm Unbehagen zu bereiten. „Du verpfeifst mich doch nicht?“, versucht er es mit einem Strategiewechsel.


  Ich kneife die Augen zusammen. Hm, das könnte interessant werden. „Was bietest du an, damit ich es nicht tue“, fordere ich ihn heraus.


  Er zieht eine Augenbraue hoch, drückt die Brust raus und erklärt mit sexy Blick: „Baby, dieser Körper gehört dir. Mach mit ihm, was du willst.“ Ph. Was für ein aufgeblasener Sack – der Typ ist nicht mal besonders interessant.


  „Also gut“, erkläre ich. „Dein Körper wird mich durch den Steinkreis und wieder zurückbringen, wann immer ich es verlange und dafür erzähl ich meinem Bruder nicht, was du in deiner ‚Arbeitszeit‘ so alles treibst“, war jetzt nicht die Antwort, die er erwartet hatte, seinem irritierten Ausdruck zufolge. Sein aufgesetzter Charme ist auch wie weggeblasen.


  „Moment mal“, wendet er ein. „Ich dachte da eher an fleischliche Gelüste, anstatt für dich den Transporter zu spielen.“


  Mit einem gelassenen „Deine Entscheidung“, drehe ich mich um und will durch die Tür gehen.


  „Hey. Wo willst du hin?“, fragt er mich.


  „Meinen Bruder wecken, immerhin bist du ein nun identifiziertes Sicherheitsrisiko. Mal sehen, was er dazu sagt“, knalle ich ihm hin.


  „Warte“, hält er mich zurück. „Scheiße, ich machs.“ Ich lächle, aber da lässt er sich bereits wieder in die Kissen fallen und macht die Glotze erneut an.


  Hey, was zum. Ärgerlich trete ich an ihn heran und verschränke die Hände vor der Brust.


  „Was ist?“, fragt er mich doch tatsächlich. Es ist total frech, wie er sich gerade dumm stellt.


  „Du hast zwei Sekunden, diese Couch freizugeben und endlich an die Arbeit zu gehen“, drohe ich ihm.


  „Oder was?“, fordert er mich heraus.


  „Die zwei Sekunden sind vorüber“, aus meinem Mund, gefolgt von meiner Hand, die sein Ohr packt und daran zieht, lassen ihn, unter heftigem Ausstoß diverser Flüche, das Feld räumen.


  Seufzend lasse ich mich auf die bereits vorgewärmte Polsterung fallen und zappe durch das völlig sinnfreie, nächtliche Programm, bis mir die Augen zufallen.


  


  


  „Wieso sagst du nichts?“, fragt mich Junus mit hochgezogenen Augenbrauen, als wir beim Frühstück zusammensitzen und er die glorreiche Idee hatte, ich solle mir doch hier und jetzt mal auf Kommando alles von der Seele reden. Also besser gesagt, er redet und ich hülle mich in den Mantel des Schweigens, was ihn gerade zur Weißglut bringt.


  „Ich will jetzt nicht darüber reden“, gestehe ich.


  Meine Brüder tauschen wieder diese Blicke aus, daraufhin wendet Artis ein: „Raven, du kannst dich uns anvertrauen. Danach wird es dir besser gehen.“


  „Sag mal, könnt ihr eure Gedanken lesen?“, musste an der Stelle auch mal gefragt werden.


  Sie sehen so ertappt aus, dass ich das als ‚Ja‘ werte. Mich wundert echt nichts mehr.


  „Gut, dass du das selbst ansprichst, Raven. Wann wolltest du uns sagen, dass du Beliars Gedanken die ganze Zeit über hören konntest“, knallt mir Junus fast vorwurfsvoll hin. Mir steht der Mund offen.


  „Wie um alles in der Welt kommst du darauf, ich könnte Beliars Gedanken lesen?“, kontere ich überrascht.


  Das nimmt ihm den Wind ganz schön aus den Segeln. „Kannst du nicht?“, hakt er nach.


  „Sag mal, geht’s noch? Ich meine, was gäben wir Frauen dafür, in das Oberstübchen der Männer blicken zu können, aber jetzt mal Spaß beiseite – natürlich kann ich nicht hören, was er denkt. Wie denn auch?“, will ich wissen. Bin ich Superman, oder was?


  Sie tauschen wieder diesen Blick aus, scheinen in einem gedanklichen Schlagabtausch zu stecken. Ich schnippe mit den Fingern vor ihnen. „Hallooooo, darf ich – als minderbemitteltes Wesen, dem gewisse Kräfte wohl anscheinend fehlen – an eurer Diskussion teilhaben?“


  Artis meint: „Du sagtest doch, Beliar hätte ein Pentagramm erschaffen, als er ... naja ... als ihr das erste Mal ... zusammen wart.“ Ja, jetzt fällts mir wieder ein. Beliars Vater hat irgendwie komisch auf die Info reagiert und seinen Sohn gefragt, warum er das ohne mein Einverständnis gemacht hat. Ich hab aber nicht so recht verstanden, was er damit sagen wollte – ich war ja einverstanden, mit ihm zu schlafen.


  „Ja, hat er auch“, bestätige ich.


  Sie tauschen wieder diese Blicke aus.


  „Bist du sicher?“, hinterfragt Junus meine Worte. „Du warst sicher sehr ... aufgeregt und hast dir vielleicht Dinge eingebildet.“ Was soll denn das heißen?


  „Es war da – ich weiß doch, was ich gesehen habe“, verteidige ich mich. „Was hat das denn zu bedeuten?“


  Artis erklärt: „Das ist ein besonderes Hexenritual. So zeichnet ein Hexer seine Partnerin, als sein Eigen. Üblicherweise wird es zur Besiegelung der Verbindung in der Hochzeitsnacht vollzogen.“


  „Was?“, zische ich ungehalten. „Was zum Teufel soll das bedeuten? Dass er mich damals schon als seine Braut gebrandmarkt hat? Ist ‚sein Eigen‘ dasselbe wie Eigentum?“


  „Raven, du solltest versuchen, dich zu beruhigen, du weißt, dass du jeglichen Stress vermeiden sollst“, lässt Junus wieder den Arzt raushängen.


  „Jetzt komm mir nicht so Junus. Sagt mir jetzt, was das Ritual genau zu bedeuten hat“, verlange ich ärgerlich. „Danach beruhige ich mich.“ Oder auch nicht, kommt darauf an, welche Hiobsbotschaften noch auf mich zukommen.


  Artis seufzt: „Sie wird es sowieso herausfinden, du kennst sie doch“, sagt er zu Junus, der leicht nickt.


  „Also Raven“, fährt Artis fort. „Wenn ein Hexer seine Partnerin in einem Pentagramm liebt, geht er mit ihr eine magische Verbindung ein. Danach kann er beispielsweise ihre Gedanken in seinem Kopf hören, wenn er das will und umgekehrt. Das ist ein echter Vertrauensbeweis, denn so legt der Hexer sein Innerstes vor ihr offen.“ Toll, und wann genau wollte Beliar mir das sagen? Moment mal, konnte er deshalb hören, wie ich nach ihm gerufen habe, als Nadar über mich hergefallen ist oder als ich im Traum nach ihm gerufen habe, als ich in seinem Verlies war? Aber wieso hat mich mein Vater dann auch gehört?


  „Aber ich hör seine Gedanken nicht“, stoße ich trotzig aus. Womöglich ist das Ritual schiefgelaufen – was auch prima zu meinem zweiten Vornamen „Merkwürdig“ passen würde, den mir Junus verpasst hat.


  „Das ist eigenartig“, kommentiert Junus meine Worte. Sag ich doch – eigenartig bedeutet dasselbe wie merkwürdig. „Vielleicht liegt es daran, dass du halb schwarze, halb weiße Hexe bist. Die Verbindung funktioniert meines Wissens nur bei Hexen gleichartiger Magie“, mutmaßt er.


  „So und jetzt sagt mir das, was ihr vor mir geheim haltet“, verlange ich. Keine Ahnung, ob da noch mehr ist – das hier ist ein Bluff.


  Wieder treffen sich ihre Blicke.


  „Solange die Verbindung besteht, kannst du keine Verbindung zu einem anderen Hexer auf diese Art und Weise aufbauen, aber da das Ritual nicht erfolgreich war, trifft das höchstwahrscheinlich ebenfalls bei dir nicht zu“, rückt Artis raus.


  „Macht Sinn und weiter. Was, wenn es erfolgreich verlaufen wäre“, fordere ich ungeduldig.


  Sie drücken herum, da schnaube ich: „Lasst euch nicht alles aus der Nase ziehen. Ich habe ein Recht darauf, es zu erfahren.“ Meine Hände zittern bereits, weil diese altbekannte Unruhe in mir aufsteigt. Ich versuche es, so gut es geht vor ihnen zu verbergen.


  „Der Hexer hat theoretisch, laut herrschendem Hexengesetz, das Recht, über die Frau zu bestimmen, sie gegebenenfalls in jeglicher Form zurechtzuweisen“, antwortet Junus. Heißt das, er hat das Recht, mich ungestraft zu verkloppen, wenn ich nicht spure? Naja, das ist mir ja schon bekannt, dass es erlaubt ist, Frauen im Mittelalter zu schlagen. Warum sollte das bei Hexern anders sein?


  „Da beißt er sich bei mir sowieso die Zähne aus, weiter“, hake ich ungeduldig nach. Ich schlag nämlich zurück.


  Jetzt wird es wohl haarig, denn Artis rutscht nervös auf seinem Platz herum. Junus erlöst ihn, in dem er für ihn antwortet: „Du wärst quasi Sperrgebiet für andere Hexer. Der, der das Ritual vollzieht, hätte das Recht, ungestraft ihren Tod herbeizuführen, weil sie ja seine Eigentumsansprüche, die er an dich stellt, und die ihm per Gesetz zugesprochen werden, verletzen.“


  Ich schnaube abfällig: „Wie sollten die Nebenbuhler denn das wissen, wenn es ihnen die Hexe nicht sagt, dass sie das Eigentum eines anderen ist?“


  „Man weiß ja auch nicht, dass eine Frau, mit der man sich einlässt, verheiratet ist, wenn sie den Ring ablegt“, wirft Junus als Beispiel ein. „Es ist einfach ein Risiko, sich mit jemandem einzulassen, den man kaum kennt.“ Das sagt er mit nachdrücklichem Blick. Man könnte meinen, es wäre ein Seitenhieb wegen Gillean und mir.


  „War das alles?“, will ich wissen.


  „Nein, noch nicht“, gesteht Artis.


  „Das braucht sie nicht zu erfahren. Du weißt, wie unwahrscheinlich das ist. Immerhin war es ihr erstes Mal und außerdem ist das Ritual fehlgeschlagen“, wendet Junus ein.


  „Sag schon Artis“, fordere ich genervt.


  „Sag dus ihr“, spielt Artis den Ball zu Junus rüber, der sich die Haare rauft und meint: „Hör zu, also wenn die Frau im Zuge des Rituals einen Höhepunkt hat, dann finden zwei Symbole am jeweiligen Körpern des anderen zueinander. Das läuft so ähnlich ab, wie bei der Hexentaufe, wo die Symbole einen selbst wählen, nur mit dem Unterschied, dass sie sich einen Partner am Körper des Gegenübers aussuchen.“ Scheiße, Beliars Rabensymbol hat geglüht, als das Kribbeln meinen Höhepunkt angekündigt hat. Aber ich hatte zu dem Zeitpunkt meine Symbole an den Handgelenken unter einem Zauber verborgen. Vielleicht hat das mit dem Ritual deshalb nicht so ganz hingehauen.


  „Und was passiert, wenn die Symbole zueinandergefunden haben?“, will ich wissen.


  Erneut tauschen sie diesen Blick aus und lächeln sich dabei scheu zu. Aha, da gibt es wohl schon Erfahrungswerte.


  Junus räuspert sich: „Wenn sich die Symbole danach berühren ist das so, als würde man sich auf einer andere Bewusstseinsebene begegnen und fühlen, was der andere fühlt. Es ist eine Art spirituelle Verbindung. Unglaublich intensiv.“ Wow, dann sollte ich meine Symbole lieber zurückpfeifen, wenn ich mal so ein Ritual mit mir machen lasse, denn die Überdosis meiner Gefühle haut sogar die Bewusstseinsebene des stärksten Kelten um.


  „Es ist wie ein Band, das sich um die Liebenden schnürt und sie fester zusammenzieht“, ergänzt Artis. Noch eine Bestätigung, dass das mit mir und Beliar einfach nicht sein soll, wenn wir nicht mal dieses Ritual gebacken kriegen.


  Hm, da fällt mir ein. „Was hast du gerade gesagt, Artis?“


  „Du meinst das Band, das die Beziehung festigt“, hinterfragt er.


  Akribisch beäuge ich Beliars Armreifen, der Symbole trägt, die mir fremd sind. Erneut versuche ich, ihn abzumachen, scheitere aber.


  „Ich krieg ihn nicht ab“, informiere ich meine Brüder.


  „Was soll das heißen?“, hakt Junus nach.


  „Genau das, was ich gesagt habe – ohne unterschwellig, versteckter Message“, antworte ich.


  „Woher hast du ihn?“, fragt mich Artis, während es Junus versucht, ihn abzumachen.


  „Dreimal darfst du raten“, entgegne ich.


  Junus scheitert. Meine Brüder sehen sich in die Augen und stoßen daraufhin ein synchrones: „Beliar“ aus.


  „Ist das jetzt so etwas, wie der Nasenring für die Kuh, nachdem das Brandmarken nicht funktioniert hat?“, spotte ich.


  Artis versucht es mit einer Rune, doch es tut sich nichts. Toll, ganz toll.


  „Wieso sollte Beliar Raven ein Schmuckstück schenken, das sie nicht abnehmen kann?“, fragt Artis.


  „Was hat er gesagt, als er es dir um die Hand gelegt hat?“, will Junus wissen.


  „Ähm. ‚Ich gratuliere dir‘, war seine exakte Wortwahl“, informiere ich sie.


  „Sehr merkwürdig“, murmelt Junus. Ha, da war er wieder – mein zweiter Vorname. Schön langsam gewöhn ich mich dran. Ich sollte ihn in meine Geburtsurkunde eintragen lassen. Mann, das Chaos in meinem Kopf nimmt bereits wieder überhand. Was, wenn mich Beliar wieder als sein Eigentum kennzeichnen wollte? Mein Puls rast mittlerweile. Die ganze Scheiße kommt gerade wieder hoch. Ich bin nicht sein Eigentum, verdammt nochmal. Ich bin das so was von leid.


  „Vielleicht sollte ich ihn einfach fragen, was es damit auf sich hat“, schlage ich vor.


  „Das kommt nicht infrage“, stößt Junus bestimmend aus. „Du sollst dich doch nicht aufregen und da eure Beziehung gerade wie eine Hochspannungsleitung aufgeladen ist, wirst du dir das schön aus dem Kopf schlagen. Außerdem wissen wir immer noch nicht, wer dich und Hope angegriffen hat. Bis auf Weiteres hast du Mittelalter-Verbot.“


  „Mittelalter-Verbot?“, krächze ich ungehalten. „Du führst dich auf, als wärst du mein Vater – der übrigens im Mittelalter lebt und auch in Gefahr schwebt, wenn ich dich an den Anschlag auf ihn erinnern darf.“


  „Ich habe die Verantwortung über dich. Immerhin bist du noch minderjährig“, informiert er mich. Ich fass es nicht. „Du bleibst schön in dieser Zeit. Da du keine Zauberkräfte hast, kannst du nicht durch den Steinkreis gehen und versuch erst gar nicht, irgendjemanden zu fragen, ob er dich rüberbringt. Ich habe diesbezügliche Befehle bereits ausgesprochen. Niemand wird dir helfen.“ Da wär ich mir nicht so sicher.


  


  


  


  


  


  Jean


  


  


  Seit gefühlten Stunden wälze ich mich im Bett hin und her. Mir geht diese Armreifengeschichte von heut Morgen einfach nicht mehr aus dem Kopf. Ich dachte, jetzt herrscht endlich mal ein bisschen Ruhe im Leben von Raven alias der absolute Chaosmagnet. Da hab ich mich wohl geirrt.


  Mein Herz schlägt immer noch viel zu schnell. Der innerliche Druck, der auf mir lastet, ist kaum auszuhalten. Aus einem Impuls heraus steige ich aus dem Bett und werfe mich in Jeans, T-Shirt und Jacke.


  Daraufhin steige ich die Treppen ins Erdgeschoss hinunter, um nach Simon zu suchen, den ich auf der Terrasse mit einer Kippe in der Hand finde.


  „Hey Süße. Was geht ab?“, grüßt er mich lässig.


  „Bring mich zum Steinkreis“, befehle ich ihm.


  Er wirft die Zigarette weg, salutiert vor mir und schreitet an mir vorbei. Okay, ich hatte mit mehr Gegenwehr gerechnet. Simon braucht diesen Job wohl dringender, als ich dachte. Vielleicht hat er Schiss vor seinem Vater, der ihm ja den Job hier besorgt hat.


  Sein Sportwagen ist protzig und macht einen Heidenlärm. Mich würde es nicht wundern, wenn wir jetzt schon auffliegen.


  Zur Sicherheit habe ich Füllmaterial unter meine Bettdecke gestopft, damit es halbwegs so aussieht, als würde ich da noch drin liegen, falls mein Bruder einen Kontrollblick in mein Schlafzimmer reinwirft. Jämmerlich, ich weiß, aber ich folge meinem Herzen, ohne dabei meinen Verstand zu benutzen, wie mir mein Vater vorgeworfen hat. Was soll ich sagen, schätze er hat absolut recht.


  


  


  Die kurze Strecke durch den Wald legen wir laufend zurück, damit ich keine Zeit verliere. Simon hat uns eine Leuchtkugel gehext, die uns schwebend begleitet, was mich davor bewahrt, hier andauernd über ein anderes Hindernis zu fallen.


  Als wir vor dem Steinkreis stehen, sagt er auf einmal: „Dein Bruder hat mir befohlen, dich nicht durch den Steinkreis zu bringen. Was bietest du an, damit ich dich nicht verpfeife?“, dreht er den Spieß um. Verdammt.


  „Das würdest du nicht wagen, denn es wäre klar, dass ich dich auch anschwärzen würde, wenn du mich verrätst“, mutmaße ich.


  „Deine Entscheidung“, kopiert er meine Worte frech.


  „Was willst du?“, zische ich erbost.


  Seine Augen schwenken mich von oben bis unten ab, daraufhin kommt er zu dem Schluss: „Einen Gefallen.“


  „Nein, keine Chance, Mann. Los sag schon was anderes, ich will keine Zeit verlieren“, stresse ich ihn.


  „Okay, dann einen Kuss“, verlangt er. Was?


  „Wo ist der Haken?“, frage ich vorsichtshalber nach.


  „Es gibt keinen.“


  „Es gibt immer einen.“


  „Willst du durch den Steinkreis, oder nicht?“, fragt er mich. Scheiße.


  „Also gut, ein Kuss, aber ohne Zunge“, gehe ich auf den Handel ein.


  „Vergiss es, ich bin nicht dein Bruder Baby“, protestiert er. Da haben wir den Haken. Scheiße.


  Es ist nur ein Kuss – ich tus für Gillean. „Mach schon“, fordere ich genervt.


  Grinsend zieht er mich an sich und versenkt seine Lippen auf meinen. Er ist grob und gierig, was in mir Ekel aufsteigen lässt. Glücklicherweise ist es bald vorbei.


  „Halt dich an mir fest Baby, ich will nicht, dass das hier eine unsaubere Landung für dich wird“, prustet er mit ausgestreckten Armen. Was für ein aufgeblasener Sack. Dennoch nehme ich sein Angebot – die Bruchlandung nachdem mich Nick damals zurück in den Wald der Kirche geschickt hat, im Hinterkopf habend – in Anspruch.


  Als ich die Augen öffne, umschließt mich bereits das nächtliche Mittelalter. Wow, die Stille ist echt gruslig. Ich hör sogar das leise Pfeifen in meinen Ohren, das sonst vom Straßenlärm und sonstigen Umgebungsgeräuschen übertönt wird.


  „Hext du mir ein Kleid und ein Pferd?“, frage ich Simon, der sich nachdenklich am Kinn kratzt.


  „Das Pferd krieg ich hin, aber beim Kleid könnte ich danebengreifen“, informiert er mich.


  „Mach schon“, fordere ich ungeduldig. Im nächsten Augenblick bin ich in Besitz eines schwarzen, schlichten Kleides mit Umhang und farblich dazu passendem Pferd, auf das ich ohne Umschweife steige.


  „Wir treffen uns um vier Uhr morgens wieder hier. Geh zurück zur Villa und deck mich irgendwie, falls ich auffliege“, verlange ich.


  „Wo willst du denn jetzt hin? Ist das nicht gefährlich? Immerhin verbrennen die hier noch Hexen“, erklärt er. Was du nicht sagst.


  „Sei pünktlich“, rate ich ihm, seine Frage ignorierend und gebe dem Tier die Sporen.


  


  


  Den Weg in die Stadt hätte ich sogar blind gefunden. Naja, vielleicht nicht blind, aber der Mond scheint heute Nacht sehr hell und die Fackeln der Stadtmauer sind von Weitem zu sehen, also war das jetzt keine sehr große Herausforderung, obwohl ich ja nicht gerade mit Orientierungssinn gesegnet bin.


  Das Inquisitionsgebäude ist schnell erreicht. Ich brauch Gillean jetzt irgendwie, wie die Luft zum Atmen.


  Am nordöstlichen Teil des Gebäudes finde ich – wie er mir beschrieben hat – hinter einer Efeuranke verborgen den Stein mit der sichelförmigen Einkerbung, der einen Spalt in der Mauer öffnet, durch den ich hindurchschlüpfe. Hier ist es echt gruslig. Liegt wahrscheinlich daran, dass es stockdunkel ist.


  Die Treppenstufen wandle ich im Dunkeln tappend hoch, bis ich an einer Art schweren Wandteppich angekommen bin. Als ich ihn beiseiteschiebe, stehe ich direkt in Gilleans Räumlichkeiten, der im Bett liegt und leise vor sich hin schnarcht.


  Ein paar Kerzen, die bereits runtergebrannt sind und der offene Kamin hüllen alles in dieses weiche Licht, das vom Spiel der Schatten durchzogen ist.


  Die Distanz zu seinem Bett habe ich mit nur wenigen Schritten überwunden. Er sieht so friedlich aus. Kurz habe ich Hemmungen, ihn zu wecken. Die Sehnsucht nach ihm überwiegt aber und ich streife leicht über seine Wange. Dann gehe ich auf Sicherheitsabstand – immerhin sollte man doch vorsichtig sein, wenn man einen Kelten weckt. Er reißt irritiert die Augen auf, lächelt aber schlaftrunken, als er mich erkennt.


  „Raven, bist du tatsächlich hier oder träume ich?“, fragt er total süß.


  „Du träumst“, erkläre ich, ebenfalls lächelnd.


  „Leg dich zu mir“, verlangt er, mit ausgestreckter Hand. Ich löse zuerst den Umhang und dann das Kleid von meinen Schultern. Fasziniert sieht er mir dabei zu.


  Als ich mich an ihn kuschle, stößt er ein schauderndes: „Du bist eiskalt“ aus und drückt mich an seine nackte Brust. Sein Körper ist heiß, verglichen mit dem Eiszapfen, der gerade unter seine Bettdecke geschlüpft ist.


  Er legt den Finger unter mein Kinn, damit ich den Kopf heben muss. „Was brauchst du, Raven?“


  „Deine Wärme“, antworte ich. „Und das hier“, ergänze ich, bevor ich meine Lippen auf seine lege. Er erwidert den Kuss sofort, zieht mich fester an sich und schenkt mir dieses Wahnsinns-Gefühl, einfach nur geborgen zu sein.


  Seine Finger streichen über meine Wange. Dabei lässt er mich keine Sekunde lang aus den Augen. „Ich muss um vier Uhr morgens wieder zurück sein, bevor sie meine Abwesenheit bemerken“, gestehe ich.


  „Wie spät ist es jetzt?“, will er wissen.


  „Mitternacht, die Zeit, in der wir Hexen draußen rumgeistern und in die Betten unserer ahnungslosen Opfer steigen“, spotte ich verschwörerisch hauchend.


  Er lächelt. „Und was hast du jetzt mit mir vor, nachdem du in mein Bett geschlüpft bist?“, will er mit funkelnden Augen wissen.


  „Jetzt – mein lieber Großinquisitor – raube ich dir erneut den Verstand. Davon nähre ich mich nämlich. Vom Verstand der Männer“, flüstere ich ihm ins Ohr und rutsche runter zu seinem Bauch, wo ich damit beginne, jeden einzelnen Muskel seines Sixpacks zu küssen.


  Er legt beide Arme hinter seinen Kopf, damit er mir dabei zusehen kann und stöhnt genüsslich. Ich wandere weiter, überziehe seine starke Brust mit meinen sanften Küssen. An seinem Hals angekommen, knabbere ich genüsslich daran, was ihn bereits jetzt schon schnell atmen lässt. Im nächsten Moment, zieht er mich unter sich.


  „Ich will dich Raven“, gesteht er in meinen Zügen forschend. „Willigst du ein?“


  „Ja“, hauche ich, bevor er mich so zärtlich küsst, dass mir fast die Tränen kommen. Das tut so gut. Endlich fühle ich wieder etwas Schönes. Ich bin wie ein Verdurstender, der seine Oase gefunden hat.


  „Du bist wunderschön“, lässt meine innere Göttin lächeln. Seine Bewegungen sind so sanft, aber gleichzeitig unglaublich intensiv, dass ich die Augen schließen muss, um alles in mir aufzunehmen. Unsere Finger verschränken sich ineinander, die er neben meinem Kopf in die Decken drückt. Ein lautes Stöhnen entweicht mir.


  „Füge ich dir Schmerz zu?“, fragt er total verunsichert.


  „Nein, bitte, hör nicht auf“, hauche ich wie eine Süchtige zwischen seinen Küssen.


  „Ich vermag nicht zu beschreiben, wie sehr ich das hier genieße“, erwidert er stöhnend. Plötzlich erfasst mich dieses Kribbeln, das mich schneller atmen lässt. Ich presse meine Lippen an seinen Hals, damit ich nicht schreie. Gillean zittert, bevor er laut stöhnt.


  Wohlige Schauer laufen über meine Haut, lassen mich vor Erlösung beben.


  Plötzlich herrscht Finsternis um uns herum. Nur unser keuchender Atem durchbricht die Dunkelheit.


  „Warst du das?“, haucht mir Gillean ins Ohr. Alle Feuer im Raum sind wohl gleichzeitig ausgegangen. Sehr merkwürdig – ha, wieder mein Name. Naja, ich hatte ja auch schon in der Zeit, in der ich keine Kräfte hatte, schon gruslige Erlebnisse mit Feuer. Ich erinnere mich an einen Feuerdrachen, den ich damals heraufbeschwört habe. Hey, kann es sein, dass ich das Mitternachtsfeuer bei den Highlandgames auch selbst gelöscht habe?


  „Ich glaube schon“, gebe ich zu. Gillean steht auf, um die Kerzen und den Kamin von Neuem zu entzünden.


  Auf seinem nackten Körper tanzen Schatten, die ich neugierig mustere, bevor er wieder zu mir ins Bett schlüpft, sich seitlich neben mich legt, seinen Kopf mit seinem Arm abstützt und meine Tattoos mit seinen warmen Fingern nachzeichnet.


  „Du weißt definitiv, wie man einem Mann den Verstand raubt“, stellt er fest, während er über den Kopf des Drachens streicht.


  „Welche Bedeutung hat der Drache?“, will er wissen.


  „Er steht für Kraft, Unzähmbarkeit und Angriffslust.“ In seinen Augen blitzt ein wildes Verlangen auf, das er mit Küssen, die er auf meinen Bauch verteilt, stillt.


  Plötzlich bleibt sein Blick an meinem Hals hängen. „Woher stammen diese roten Male?“, meint er, während er über die Striemen, die die Efeuranke aus dem Pfeil hinterlassen hat, streicht.


  „Verrätst du mir jetzt deinen Lieblingsplaneten?“, will ich ihn ablenken. Er erkennt, dass ich darüber nicht reden will und hakt glücklicherweise nicht nach.


  „Also gut, es ist die Erde“, informiert er mich.


  „Wieso gerade die Erde?“


  „Weil du auf diesem Planeten bist“, haucht er mir ins Ohr. Etwas wehmütig streiche ich ihm die Haare aus der Stirn.


  „Du weißt, dass ich dir nichts versprechen kann, Gillean. Du solltest dich doch nicht in mich verlieben“, rufe ich ihm die Worte unseres Gesprächs an der Klippe ins Gedächtnis.


  „Wie ich bereits sagte. Ich fürchte, dafür ist es zu spät“, wiederholt er. Verdammt.


  „Gillean“, setze ich wehmütig an. „Raven“, unterbricht er mich. „Ich stehe zu meinen Worten, nichts von dir zu verlangen.“


  „Ich will dich nicht verletzen. Um mich herum geschehen merkwürdige Dinge. Wenn dir etwas zustoßen sollte, würd ich mir das nie verzeihen“, gestehe ich.


  „Ich will diesen Moment einfach nur genießen Raven, ohne dabei an die Zukunft zu denken“, verrät er, während er über meine Locken streicht. Genau das will ich auch.


  „Was ist das?“, will er mit Blick auf seinen Tisch wissen.


  „Erde“, kläre ich ihn auf. Irritiert zieht er die Augenbrauen hoch.


  „Hat das eine bestimmte Bedeutung, wenn du ein Häufchen Erde auf meinem Tisch ablegst?“


  „Nein.“


  „Wieso tust du es dann?“


  „Da wohnt mein Glücksbringer drin.“


  „Dein Glücksbringer wohnt in einem kleinen Erdhaufen“, stellt er irritiert fest.


  „Ja. Deiner nicht?“, kontere ich.


  Er grinst breit. „Erzählst du mir auch, wobei es sich bei dem mysteriösen Gegenstand handelt, der den Kontakt zur Erde braucht?“


  „Oh, es ist kein Gegenstand und daran ist nichts mysteriös – es ist nur ein gewöhnlicher Regenwurm.“


  „Dein Glücksbringer ist ein Regenwurm?“


  „Wieso nicht?“, stoße ich schulterzuckend aus.


  „Du bist die faszinierendste junge Frau, die mir jemals begegnet ist.“


  „Du meinst wohl die verrückteste.“


  „Ja, das auch. Aber ich bin froh darüber, denn sonst würdest du nicht hier in den Armen des Großinquisitors liegen.“


  „Sag bloß, das gefällt dir“, spotte ich.


  Gillean lächelt, zieht mich auf seinen Körper und küsst mich so leidenschaftlich, dass mein Herz wieder wie verrückt klopft, aber diesmal aus einem schönen Grund.


  


  


  Ein Piepsen lässt mich hochschrecken. Gillean streichelt mir sofort übers Haar, als ich kurz Schwierigkeiten habe, die Umgebung einzuordnen. Sogleich beruhige ich mich wieder. Gut, dass ich die Weckfunktion der Armbanduhr gestellt habe, die ich Gillean dagelassen habe.


  „Ich muss gehen“, stelle ich etwas wehmütig fest.


  „Ich begleite dich zurück“, bietet er an, während er nach mir aus dem Bett steigt.


  „Das musst du nicht. Ich komm schon klar, Gillean.“


  „Ich bestehe darauf. Dir könnte etwas zustoßen“, stellt er ritterlich fest, während er seine Hose über die Hüften zieht.


  Sanft umarme ich ihn von hinten und atme den Duft seines Körpers ein. „Ist es rücksichtslos dir gegenüber, wenn ich dir sage, dass ich das jetzt gebraucht habe?“, flüstere ich.


  „Ich hoffe, ich komme noch öfter in den Genuss deiner Rücksichtslosigkeit“, schwärmt er, während er mich erneut schwindlig küsst.


  „Gillean“, schüttle ich ihn ab. „Ich muss jetzt wirklich los, sonst ist das hier mein letzter Besuch für eine sehr lange Zeit, denn ich hab mich rausgeschlichen und eigentlich Mittelalter-Verbot“, informiere ich ihn, ziehe mich an und kralle mir das Häufchen Erde vom Tisch.


  „Weshalb?“


  „Lange Geschichte. Los lass uns gehen“, fordere ich und drücke ihn durch den Wandteppich.


  


  


  Von Weitem sehe ich eine Gestalt am Steinkreis stehen, die hoffentlich Simon ist.


  „Gillean, lass mich hier runter“, verlange ich. Ich weiß nicht, ob ich dem jungen Hexer trauen kann, der mich hergebracht hat. Mein Begleiter, der mich fest im Arm hält, stoppt das Pferd noch im selben Moment und hilft mir beim Absteigen.


  „Wann kommst du wieder, Raven?“


  „Ich weiß es nicht“, gestehe ich.


  „Morgen Nacht?“


  Kurz überlege ich, ob das so eine gute Idee ist, mich jede Nacht rauszuschleichen, knicke aber ein, weil er mich so sehnsüchtig ansieht: „Ich versuchs, aber warte nicht auf mich. Es kann sein, dass ich es nicht schaffe, wenn meine Brüder Verdacht schöpfen.“


  „Warte Raven, das gehört dir.“ Er hält mir die Armbanduhr hin.


  „Es ist ein Geschenk“, kläre ich ihn auf. Da das Ziffernblatt eine Solarzelle ist, braucht man die Batterie nicht zu wechseln.


  Daraufhin setze ich mich in Bewegung. Gillean hält mich am Arm fest, zieht mich nochmal zu sich und schenkt mir einen Abschiedskuss, der es in sich hat. Bis über beide Ohren grinsend wie ein Honigkuchenpferd, trete ich an den Steinkreis heran.


  „Wer war der Reiter?“, will Simon wissen.


  „Niemand“, antworte ich.


  


  


  Ich kanns immer noch nicht glauben, dass meine Abwesenheit unbemerkt geblieben ist. Hm, vielleicht reißt die Pechsträhne ja doch ab. Wurde aber auch langsam mal Zeit.


  Obwohl die Hoffnung nur kurz aufflackerte, nachdem mich Junus beim Frühstück wieder mit allen Mitteln bearbeitet, damit ich ihm endlich mein Herz ausschütte.


  „Es geht mir schon viel besser“, erkläre ich. Und das ist die Wahrheit. Gillean hat mir echt gutgetan. Davon zehre ich sicher noch eine Weile.


  „Oh, oh. Das kenne ich schon. Immer wenn du sagst, es geht dir gut, passiert irgendetwas Schlimmes“, meint Junus. „Eins sag ich dir, soweit lasse ich es diesmal nicht kommen. Zieh dich an, wir machen heute einen Bruder-Schwester Tag.“ Wieso schwingt in seiner Stimme so ein Hauch von Drohung mit?


  Eingeschüchtert stimme ich mit einem „Okay“ zu.


  


  


  Im Auto will mir Junus immer noch nicht sagen, wo die Reise hingeht.


  „In den Stadtpark?“, rate ich drauflos.


  „Nein.“


  „Ins Museum?“


  „Nein.“


  „Bummeln?“ Zugegebenermaßen ist das relativ unrealistisch – so schwul ist er auch wieder nicht.


  „Nein.“


  „Kino?“


  „Nein.“


  „Okay, ich komm nicht drauf, erlöse mich Bruder“, flehe ich theatralisch.


  „Das wirst du schon sehen, wenn wir dort sind“, ist alles, was aus ihm rauszukriegen ist. Sehr mysteriös. Ich halt mal lieber die Klappe, denn er hat irgendwie schlechte Laune, die schon auf mich überschwappt.


  Schläfrig drücke ich mich tiefer in den Autositz und döse geistig vor mich hin.


  


  


  „Wir sind da“, reißt mich so urplötzlich aus meinen Gedanken, dass ich hochfahre.


  Junus runzelt die Stirn und kommentiert meine total übertriebene Reaktion mit den Worten: „Ich hätte besser auf dich aufpassen sollen, das war alles viel zu viel für dich.“


  „Ich kann auf mich selbst aufpassen“, murmle ich trotzig, während ich mich von dem Gurt befreien will, der irgendwie klemmt.


  Junus drückt einmal auf die Taste und er lässt sich abmachen. Super, ich kann mich nicht mal selber abschnallen.


  „Das hat man ja gesehen“, aus seinem Munde lässt mich ihn böse anfunkeln.


  „Wieso hast du so schlechte Laune?“, konfrontiere ich ihn.


  „Nimm mal das Amulett ab“, verlangt er – meine Frage ignorierend.


  „Wozu denn?“


  „Ich will dir bloß andere Kleidung hexen, Jeans und T-Shirt passen nicht, wo wir hinwollen“, sagt er doch tatsächlich.


  „Da ich ja des Glaskugellesens nicht mächtig bin und du mir – nur zur Auffrischung deiner Erinnerung – per tu nicht sagen wolltest, wo es hingeht, hatte ich ja nicht mal die Chance, eine geeignete Garderobe zu wählen. Wo wir beim Thema wären, wo sind wir überhaupt? Sieht aus wie das Finanzviertel. Da drin wartet doch niemand, der mir ein Sparbuch andrehen will, oder?“


  „Mach einfach, was ich dir sage“, knallt er mir so unfreundlich hin, dass fast tun muss, was Mädchen am besten können – zicken. Mit vor der Brust verschränkten Armen starre ich auf den Parkplatz raus.


  Junus rauft sich die Haare, was ich aus dem Augenwinkel erkennen kann. „Ich will dir jemanden vorstellen“, rückt er raus.


  „Wen denn?“, will ich wissen.


  „Das wirst du sehen, wenn wir dort sind“, antwortet er kurz angebunden.


  „Es ist verdächtig, dass du daraus so ein Theater machst, also wo ist der Haken?“


  „Bitte nimm einfach das Amulett ab“, fordert Junus gequält. „Wir sind sowieso schon spät dran.“ Ich tue, was er sagt und lege es in seine, danach fordernde Hand, werde aber dieses ungute Gefühl nicht los, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmt.


  Mein neues Outfit – ein weißes, kurzes Kaschmirkleid mit Lederjacke und abartig hohen Hacken – trägt nicht gerade zu meinem Wohlbefinden bei. Ich sage aber nichts, um die üble Laune meines Bruders nicht noch mehr anzuheizen.


  Brav dackle ich hinter ihm her, um mit ihm gemeinsam einen dieser Wolkenkratzer zu betreten. Dabei stolpere ich immer wieder. Er will mich echt umbringen – und zwar mit den Schuhen.


  Im Aufzug beginnt er doch tatsächlich, meinen seitlichen Zopf zu lösen, zieht meine Mähne auseinander und rückt meine Locken zurecht. Daraufhin holt er ein Stofftaschentuch aus der Tasche und tupft mir das Lipgloss runter. Diese Situation hier ist irgendwie strange.


  „Also wenn du mir jetzt mit Spucke Zahnpastareste von der Wange krümelst, garantiere ich für nichts mehr, Bruder“, kommentiere ich die Lage.


  Vielleicht ist das hier ein Geschäftstermin, denn er hat sich selbst gerade einen Anzug gehext, beäugt mich noch mal kritisch und zieht sich die Krawatte enger.


  „Mein Amulett“, verlange ich, doch er rückt es nicht raus.


  „Das brauchst du hier nicht“, sagt er doch tatsächlich.


  „Wieso tust du so geheimnisvoll?“, frage ich kleinlaut. „Ist mein Vater hier? Bist du deshalb so nervös?“


  „Ich bin nicht nervös“, antwortet Junus und rückt sich erneut die Krawatte zurecht. Ich mustere ihn mit einem Ja-genau-Ausdruck.


  „Nein, dein Vater ist nicht hier, Raven.“


  „Wieso kommt er mich nicht besuchen?“, frage ich etwas geknickt.


  „Artis und ich haben entschieden, dass du vorerst keinen Besuch aus dem Mittelalter bekommst. Wir wollen nicht, dass du dich aufregst. Wenn es dir besser geht, reden wir nochmal darüber.“


  Wut steigt in mir auf. „Toll, dass Artis und du das für mich entschieden habt. Du behandelst mich, als wär ich eine Schwachsinnige.“


  „Das ist nicht wahr, ich mach mir bloß Sorgen um dich“, verteidigt er sich.


  „Du erdrückst mich förmlich damit.“


  Junus rauft sich die Haare. „Raven, ich …“ In dem Moment geht die Fahrstuhltür auf und unterbricht unser Gespräch.


  Bevor ich reagieren kann, krallt sich Junus meine Hand und zieht mich einen kahlen Flur entlang, an dem zahllose Türen abgehen, die komischerweise keine Türschilder tragen.


  Irgendwie scheint das Junus nicht zu beunruhigen. Kurz habe ich Angst, er könnte vielleicht gar nicht mein Bruder sein – sondern nur jemand in seiner Gestalt, verwerfe den Gedanken aber gleich wieder, denn er ist in seinem Element, weil er mich behandelt, als wär er mein Vater. So etwas kann man nicht kopieren, das beherrscht nur mein Bruder in Perfektion. Außerdem hätte mir mein Amulett sein wahres Ich bereits preisgegeben, als ich es noch um den Hals trug.


  An einer Tür stoppt er, klopft dreimal und tritt dann ein. Neugierig schlüpfe ich hinterher. Wir befinden uns in einem sehr modern eingerichteten Vorzimmer, das einen ziemlich einschüchtert.


  „Geh durch die Tür. Du wirst schon erwartet. Ich warte hier auf dich und benimm dich wie eine Lady. Du weißt ja, wie das geht“, knallt mir mein Bruder seelenruhig vor den Latz. Naja, theoretisch schon, mit der Umsetzung in die Praxis haperts dann immer bei mir.


  „Moment mal“, wende ich ein, doch da stapft er schon zu einem der Stühle, lässt sich darauf nieder und krallt sich ein Magazin. So lässt er mich in dieser dekadenten Nobelwohnung, in der mich anscheinend irgendjemand erwartet, stehen.


  Da ist dieses mulmige Gefühl in mir, aber mein Bruder würde mich niemals schutzlos jemandem ausliefern, der mir Schaden zufügen könnte, also laufe ich zur Tür und trete einfach ein, ohne anzuklopfen.


  Vor mir tut sich ein riesiger Raum auf, der – mal abgesehen von einem Schreibtisch, von dem sich ein Anzugträger gerade erhoben hat – vollkommen leer ist. Die Tür fällt hinter mir in die Angeln, was mich ganz schön einschüchtert.


  „Wer zum Teufel sind Sie?“, platzt es aus mir heraus.


  Ein Lächeln umspielt die Züge des zugegebenermaßen echt hübschen Mannes, den ich auf Ende zwanzig schätze. Seine Züge sind die eines englischen Aristokraten und er bewegt sich auch so.


  Mit dem maßgeschneiderten, dunkelgrauen Anzug sieht er aus wie ein Börsenmakler – naja, wie ein Makler, der auch als Unterwäschemodel arbeiten könnte. Vielleicht hat er sich aber auch nur hübsch gezaubert – immerhin hab ich mein Amulett nicht, das mich vor so einem Trugbild schützen würde.


  „Eine sehr atypische Begrüßung für jemanden, der durch diese Tür kommt“, bemerkt er amüsiert.


  „Typisch für mich, würde ich sagen und die Tür ist mir dabei egal“, kontere ich.


  Bei mir angekommen hält er mir freundlich die Hand hin. „Eine sehr interessante Aussage, die viel über Sie aussagt.“ Mann, wo bin ich denn hier gelandet?


  „Mein Name ist Jean Babtist Emanuel Cartwright, um auf Ihre Frage zurückzukommen, aber nennen Sie mich doch Jean.“ Toll, an ihm ist alles perfekt, was ich so auf die Schnelle erkennen konnte. Schwarze Haare, die sein Gesicht umschmeicheln, Grübchen, Zahnarztlächeln, Schmolllippen, breite Schultern und er riecht gut – das volle Paket also. Das ist zu schön, um wahr zu sein. Der Typ hat sicher einen Haken – so viel Perfektion gibt’s nicht.


  „Raven. Und du hast meine Frage noch nicht beantwortet“, erwidere ich knapp, ohne ihm die Hand zu schütteln.


  Lächelnd zieht er sie zurück, deutet an seinen Schreibtisch und schlägt vor: „Setzen wir uns doch.“


  „Bleiben wir doch stehen“, ist dann mein Gegenvorschlag.


  Wieder schmunzelt er. „Willst du nicht die Jacke ablegen?“ Er kommt schon auf mich zu, da trete ich einen Schritt zurück und ziehe sie mir allein aus.


  Erst jetzt bemerke ich den Ausschnitt des Kleides, der viel zu tief sitzt. Ich bring Junus um. Genervt ziehe ich daran, treffe in meiner innerlichen Schimpftriade den Blick dieses Typens, der mich aufmerksam mustert, als wär ich ein … Untersuchungsobjekt. Moment mal.


  „Ach du Scheiße“, habe ich jetzt leider laut gesagt.


  Ich nutze seine kurze Irritation, um zu seinem Schreibtisch zu laufen und mir eins seiner Bücher zu krallen. Freuds Traumdeutung – ich wusste es, er ist Psychiater.


  „Das ist also der Haken“, murmle ich zu mir selbst. Wenn ich meinen Bruder in die Finger kriege, kann er was erleben. Jetzt geht er eindeutig zu weit. Das bringt das Fass zum Überlaufen.


  „Was für ein Haken?“, will er wissen.


  „Na dein Haken“, antworte ich genervt.


  Er grinst breit. „Du willst also sagen, der Haken an mir ist die Tatsache, dass ich diesen Beruf ausübe?“, hinterfragt er meine Worte.


  „Ja. Das, und der Stock in deinem Arsch, der dich zu so einem steifen, britischen Aristokratentypen macht.“ Nach ein paar Schweigesekunden – und nach seinem verblüfften Blick zu urteilen – frage ich: „Ich hab das jetzt laut gesagt, oder?“


  „Ja“, bestätigt dann meine erste Vermutung.


  „Bevor du jetzt meinen Arsch gewaltsam hier rausbeförderst, möchte ich dich darauf hinweisen, dass ich allein rausfinde.“ Ich will schon die Tür ansteuern, da versperrt er mir den Weg.


  „Willst du wissen, was dein Haken ist?“, fragt er mich, aber sehr höflich, ohne seinen Ärger über meine große Klappe raushängen zu lassen.


  „Ich würde sagen, das ist nur fair, also nur zu“, antworte ich gelassen. Ich hoffe, er hat keine besonderen Zauberkräfte, die ihm seinen Job erleichtern, denn sonst würde er erkennen, wie viel Schiss ich vor seiner Antwort habe.


  „Du verbirgst deine absolute Überforderung mit dem Gefühlschaos in dir unter einer Schlagfertigkeit, die dich davor schützen soll, etwas zu fühlen, das du in dem Moment nicht empfinden willst, was genaugenommen ein Paradoxon ist, da du deine Empfindungen nicht unter Kontrolle hast. Deshalb fechtest du auch ständig einen inneren Kampf mit dir selbst aus, den du nicht gewinnen kannst, was dich genaugenommen zu einer tickenden Gefühls-Zeitbombe macht, die jederzeit hochgehen kann.“ Scheiße, ist er gut.


  „Kriegt die tickende Gefühls-Zeitbombe jetzt ihr Rezept für die bunten Pillen, damit sie den Ausgang dort drüben benutzen und draußen detonieren kann?“, frage ich ihn frech.


  „Du machst es schon wieder“, rügt er mich lächelnd. Mann, er hat echt ein Hammerlächeln.


  „Du hast auch immer noch den Stock drin“, kontere ich. Er grinst schief, was mich zum Lächeln bringt.


  „Willst du dich jetzt setzen?“, fragt er erneut.


  „Nein.“


  „Aus welchem Grund?“


  „Weil du dann die Couch hext und ich mit diesem Akt zu deiner Patientin werde, was nicht passieren wird“, knalle ich ihm hin.


  „Kontrolle über eine Situation ist dir wichtig, nicht wahr, Raven?“


  „Genauso wie dir“, fordere ich ihn heraus. „Deshalb willst du auch, dass ich mich setze, damit du hier die Oberhand hast. Wahrscheinlich macht es dich gerade total fertig, dass ich dich nicht ‚Herr Doktor‘ nenne und dich, an deinen Lippen hängend, anschmachte, während du mir die Welt erklärst.“


  „Aber das würdest du gerne, nicht wahr?“, fordert er mich heraus. „Du bist nur zu stolz, es zuzulassen. Damit willst du dir selbst vorgaukeln, etwas Besonderes zu sein, obwohl du doch eine gewöhnliche siebzehnjährige bist, die genauso wie alle anderen Frauen im Mittelpunkt stehen und begehrt werden will. Mit dieser Strategie willst du mein Interesse wecken, weil ich jemand bin, den du nicht haben kannst. Das Gefühl, dass du nichts Besonderes bist – dass du nie mehr, als eine weitere gewöhnliche Patientin auf meiner Couch sein wirst, kränkt dich. Deshalb lässt du es gar nicht erst so weit kommen, um dich vor einem weiteren Gefühl abzuschotten – das Gefühl, abgewiesen zu werden.“ Naja, das würd ich niemals zugeben, aber was Wahres ist da schon dran. Na warte Freud, was du kannst, kann ich schon längst.


  „Du willst mich krampfhaft in deine Routine-Untersuchung pressen, damit ich nie zu mehr werde, als zu einer gewöhnlichen Patientin auf deiner Couch, die absolut nichts Besonderes ist. Aber das funktioniert bei mir nicht, was dein Interesse weckt, das du erfolgreich verdrängst, da ich nur – das redest du dir gerade ein – ein weiterer Fall bin, bei dem du im Mittelpunkt stehen kannst. Damit willst du dir selbst vorgaukeln, etwas Besonderes zu sein, obwohl du doch ein gewöhnlicher Mann bist, der sich ständig fragt, ob er nur wegen des gesellschaftlichen Status und dem Körper begehrt wird oder ob die Gefühle zu ihm über eine reine körperliche Anziehung hinausgehen.“


  „Du fühlst dich also körperlich zu mir hingezogen“, knallt er mir hin. Scheiße – das war wohl ein klassisches Eigentor.


  Ich zucke gelassen mit den Schultern. „Es ist ein sehr schöner Körper. Ich mag schöne Dinge. Ich fühl mich auch zu Leuchttürmen und Schokopudding hingezogen“, kontere ich.


  Einige Sekunden starrt er mich nur intensiv an, daraufhin umspielt eine leichte Röte seine Wangen.


  „Ist das Zornes- oder Schamesröte in deinem Gesicht?“ Sein Schweigen dazu ist verdächtig. Ich hab echt einen Psychiater dazu gebracht, rot zu werden, was mir ein Lächeln aufs Gesicht zaubert. Plötzlich ertönt ein Klingeln, das mich zusammenzucken lässt. Mann, die neuerliche Schreckhaftigkeit ist ja echt lästig.


  „Unsere Zeit ist um“, informiert mich Jean. Wow, das ging aber schnell, ich bin ja grad erst warm geworden.


  Er hält mir bereits die Tür auf, als würde er mich so schnell wie möglich loswerden wollen. Kann ich irgendwie verstehen. Trotzdem kann ich mir ein theatralisches: „Wow, ich bin geheilt“ nicht verkneifen, das er ignoriert.


  Mein Bruder erhebt sich von seinem Platz. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, er hat Schiss vor meiner Reaktion auf diese Aktion. Sie schütteln Hände, scheinen Freunde zu sein.


  Mein Bruder räuspert sich. Das Unbehagen steht ihm ins Gesicht geschrieben. „Und, wie wars? Die Praxis steht noch, was ja schon mal ein gutes Zeichen ist“, drückt er heraus, wobei er meinem Blick nicht sehr lange standhält.


  Unglaublich, dass er das gesagt hat und danke für den Seitenhieb wegen meines Elternhauses, das ich damals unabsichtlich gesprengt habe.


  Okay, es ist mal wieder Zeit für einen Strategiewechsel, denn so wie ich meinen Bruder kenne, hat er hier einen wöchentlichen Termin vereinbart. Eins ist klar, ich geh nie mehr wieder zu einem Psychiater.


  Ich lächle. „Danke, dass du mich hergebracht hast, Bruder. Das hat total gutgetan, sich einmal alles von der Seele zu reden. Doktor Cartwright war sehr einfühlsam.“ Ich lasse es mir nicht nehmen, ihn mit sexy Blick anzuschmachten – natürlich nur, um seiner Verarsche Genüge zu tun. „Man hängt förmlich an seinen Lippen und fühlt sich dabei, als wär man etwas ganz Besonderes.“ Gut, dass der Typ Schweigepflicht hat – auf der Annahme beruht zumindest mein Plan.


  Junus zieht die Augenbrauen hoch und richtet sein Augenmerk auf Jean: „Tatsächlich“, stößt er etwas zu ungläubig aus – für meinen Geschmack.


  Jean funkelt mich herausgefordert an, sagt dann: „Auf den Erfolgen können wir ja beim nächsten Termin aufbauen. Sagen wir Samstagnachmittag, drei Uhr“, während er mir in die Jacke hilft und uns rausschmeißt. Das kann er sich abschminken – Samstag hab ich schon was vor – zumindest ab jetzt.


  


  


  „Wow“, bricht Junus das Schweigen, als wir ins Auto steigen. „Ich dachte ehrlich gesagt, du machst mir die Hölle heiß, weil ich dich zu einem Psychiater geschickt habe.“ Das war auch der ursprüngliche Plan, den ich verworfen habe. Der hier ist besser.


  „Wieso sollte ich? Du machst dir doch bloß Sorgen um mich. Aber ich fühle mich tatsächlich viel besser. Ein weiterer Termin ist glaub ich nicht notwendig“, versuche ich, subtil anzudeuten.


  „Guter Versuch, aber nachdem ich sehe, wie gut dir das tut, bestehe ich, auf regelmäßige Treffen mit Jean.“ Ich balle die Fäuste vor Zorn. Ich brauch einen Plan C und zwar schnell.


  „Du hast dich doch wie eine Lady benommen, oder? Immerhin ist er Brite“, mutmaßt er. Wusst ichs doch, obwohl er seinen Akzent absolut im Griff hat.


  „Immerhin hat er mich nicht rausgeworfen, was deine Mutmaßung begünstigen würde“, muss als Antwort reichen.


  „Gefällt er dir?“, hat er jetzt nicht gerade gefragt.


  Der tiefe Ausschnitt ergibt grad voll Sinn. „Das ist jetzt nicht wahr. Du willst mich nicht wirklich mit einem Psychiater verkuppeln. Für wie emotional gestört hältst du mich eigentlich, dass du mir einen Typen unterjubelst, der mich auch gleich in der Freizeit therapieren kann? Würde es deinem Sorgendasein, das du seitdem ich aus dem Mittelalter zurück bin fristest, besser gehen, wenn du mich in die Hände einer psychologischen Dauerbetreuung geben könntest? Ich fürchte, du bist hier derjenige, der einen Psychiater braucht, mein Freund.“


  „Du hast meine Frage nicht beantwortet Raven.“


  Ich schnaube abfällig. „Schlag dir das aus dem Kopf. Ich steh nicht auf britische Bügelbretter.“


  „Ich hab doch gesehen, wie du ihn angestrahlt hast.“ Das war als Verarsche gedacht.


  „Ich brauch keinen Kerl, damit ich lebensfähig bin.“


  „Also ich hätte schwören können, zwischen euch hat es gefunkt.“ Ja das waren Zornesfunken.


  „Und da sagen die, ich sehe Dinge, die nicht existieren“, spotte ich frech.


  „Du gefällst ihm“, grinst Junus.


  „Was? Quatsch“, fauche ich. Er hätte bei meinem Termin dabei sein sollen, dann würde er anders darüber denken.


  „Immerhin hat er zugesagt, dich weiterhin zu behandeln.“


  „Und daraus schließt du, dass er mich mag. Deine Argumentation hinkt etwas, Bruder.“


  „Nein, ich schließe es aus der Tatsache, dass der Mann zur High-Society der Hexengesellschaft gehört und viele für einen Termin bei ihm töten würden.“ Dann könnt ich ja meinen Termin am Samstag für gutes Geld bei Ebay verticken. „Wir sind befreundet, also hat er zugesagt, dich mal unter die Lupe zu nehmen. Dass er dich überhaupt weiterbehandeln will, ist schon der Wahnsinn, aber da ist mehr. Ich kenn mich mit Männern aus, er hat definitiv Interesse an dir.“


  „Das hat mir gerade noch gefehlt, ein Promi-Hexer, dem alle Weibchen hinterherlaufen. So jemand gehört dir doch nie ganz allein. Außerdem ist er scheinbar ein Workaholic.“


  „Er ist perfekt, um auf andere Gedanken zu kommen.“


  „Das hast du bei Alexej auch gesagt.“


  „Jean ist anders, als Alexej.“


  „Ach, tatsächlich.“


  „Ich kennen ihn beinahe zehn Jahre. Er ist ein echter Gentleman und darüber hinaus äußerst klug, talentiert und total heiß.“


  „Du bist verlobt, also hast du nur einen Typen heiß zu finden und der heißt Artis und jetzt will ich das Thema wechseln“, befehle ich ihm.


  Junus lächelt. „Wir haben einen Gast und erwarten noch weitere, die im Laufe des Tages eintreffen sollten. Du weißt doch, heute ist unsere Verlobungsfeier.“


  „Sag nicht, das sind die nächsten Typen, mit denen du mich verkuppeln willst, da ich bei Jean nicht angebissen habe, denn wenn das so ist, lass mich bitte hier raus. Ich geh einstweilen in ein Motel, bis deine „Gäste“ abgereist sind.“


  „Das würde dir so passen.“


  „So wie ich euch kenne, gibt es eine Liste mit Kerlen, die ihr nach Kriterien ausgewählt habt. Jean war die Nummer eins und jetzt stellt ihr mir einen Typen nach dem anderen vor, bis Amors Pfeil ins Schwarze trifft“, mutmaße ich.


  „Woher weißt du, von der Liste?“, fragt mich mein Bruder ertappt. Ich wusste es.


  Mein geschockter Gesichtsausdruck lässt ihn in herzhaftes Lachen ausbrechen. „Das war ein Scherz“, beschwichtigt er.


  „Ist nicht angekommen und nur damit du es weißt, für mich bitte keinen Bruder-Schwester Tag mehr.“


  Junus grinst die restliche Autofahrt vor sich hin, während ich versuche, ein bisschen Schlaf von vergangener Nacht nachzuholen.


  


  


  


  


  


  Fynn


  


  


  Gähnend stapfe ich in die Villa. So ein Psychiatertermin ist anstrengender, als ich dachte. Liegt wahrscheinlich auch daran, dass ich mich die halbe Nacht mit Gillean in den Federn gewälzt habe. Schlägt echt positiv aufs Gemüt – ist aber ganz schön anstrengend. Ach was, Schlaf ist überbewertet.


  Erschöpft reibe ich mir den Nacken, da erkenne ich einen blonden Typen, der neben Junus in der Eingangshalle steht. Mein Herz macht einen Satz.


  „FYNN?“, rufe ich verblüfft. Er ist es. Schlagartig erinnere ich mich daran, wie mich der beste Freund meines Bruders mit dem Riechsalz aufgeweckt hat, nachdem ich mein Elternhaus gesprengt habe. Er war es ja auch, der mich ein paar Mal zusammengeflickt hat, als ich noch bei meiner „Austauschfamilie“ in Irland war, bevor mich Junus durch den Steinkreis geholt hat.


  Fynn wendet sich mir zu, sieht aber nicht so aus, als ob er mich wiedererkennen würde. Naja, vielleicht ist er einfach nur zu überrascht, mich zu sehen.


  Das hält mich nicht davon ab, auf ihn zuzusprinten, ihn an mich zu ziehen und ihn bis zur Besinnungslosigkeit zu knuddeln. Tut das gut, endlich mal wieder ein freundliches Gesicht von früher zu sehen.


  Mann, ist ja fast so, als wär er zwischendurch noch gewachsen, ich hatte ihn gar nicht so groß in Erinnerung – und auch nicht ganz so muskelbepackt. Da hat wohl jemand trainiert.


  „Ähm, Junus“, erklärt er irritiert. „Nicht, dass es mir was ausmachen würde, dass sich mir diese Schönheit an den Hals wirft, aber hab ich mir das Hirn weggesoffen oder wieso kann ich mich nicht erinnern, mal mit ihr rumgemacht zu haben?“ Ich reiße die Augen auf und löse mich von ihm. Er verarscht mich sicher.


  „Du hast nie mit meiner Schwester rumgemacht – naja, vielleicht im Traum“, spottet Junus.


  Kumpelhaft boxe ich ihm an die Schulter. „Sehr witzig Fynn.“


  Der blonde Kelte kratzt sich am Kopf, grinst mich aber dann schief an: „Lass uns zu mir gehen, damit wir das machen können, was ich sowieso überall herumerzählen werde, du zarteste Versuchung, seit es Honigmelone gibt.“ Er erkennt mich echt nicht, sonst hätte er sich das nicht zu sagen getraut. Oh, das hätte ich fast vergessen, mein Bruder hat ihm ja alle Erinnerungen an mich genommen, damit er mich im Dorf nicht erkennt.


  Hey, wieso hat ihm Junus die Erinnerungen nicht zurückgegeben? „Junus. Pack die Murmel aus oder ich vergesse mich“, schnaube ich ärgerlich.


  „Okay, ich gebs ja zu. Ich hab die Murmel irgendwo verloren“, gesteht er.


  „Du hast was?“, zische ich ungehalten. Na toll – der nächste Schlag in die Fresse.


  Fynn wird hellhörig. „Mann, was hab ich verpasst?“


  Junus stellt uns vor. „Das ist meine Schwester Raven. Mehr brauchst du nicht zu wissen.“ Das glaub ich jetzt nicht.


  „Egal was zwischen uns war, ich würde sagen, wir machen da weiter, wo wir vorhin aufgehört haben, Süße“, sagt er und drückt mich an sich. Ich muss schlagartig lächeln.


  „Ich kann nicht glauben, dass ich das jetzt sage, aber du hast mir gefehlt, Fynn.“ Mit den Worten löse ich mich von dem Kelten.


  „Süße, glaubst du an die Liebe auf den ersten Blick oder soll ich nochmal reinkommen? Oder war ich schon mal hier? Ich hab irgendwie ein Blackout, aber du bist jetzt schon der Grund meiner schlaflosen Nächte.“


  Junus rammt seinem besten Freund den Ellbogen in die Rippen. „Wenn du bei ihr nochmal abblitzen willst, dann mach ruhig weiter so.“


  „Du kennst mich doch, mein Forscherdrang lässt es nicht zu, dass ich aufgebe. Ich muss mir immer wieder den elektrischen Schlag holen, damit ich weiß, ob das jedes Mal passiert“, kontert er.


  „Also Raven“, fährt Fynn augenzwinkernd fort. „Es wär mir eine Ehre, dich heute Abend über die Schwelle meines Zimmers zu tragen. Es ist das letzte Zimmer rechter Hand im zweiten Stock.“ Ich mag ihn, er ist so lebenslustig und er wird nie sauer, zumindest kenne ich ihn nur bester Laune.


  Darum lächle ich nur, ohne ihm für die blöden Anmachsprüche böse zu sein. Außerdem weiß ich nur zu gut, wie hilflos man sich fühlt, wenn man Erinnerungslücken hat, von denen man bis jetzt nicht mal wusste, dass man sie hat.


  „Mann, hast du ein Glück, dass Raven wohl zu müde ist, um dir den Kopf abzureißen“, spottet Junus.


  Fynn legt seinen Arm um meine Schulter. „Ich hab das Gefühl, wir haben einiges nachzuholen, Süße.“


  „Lass die Finger von meiner Schwester und komm mit. Immerhin bist du mein Trauzeuge, der mich am schönsten Tag meines Lebens nicht bis auf die Knochen blamieren sollte“, informiert ihn Junus.


  „Oh, das kann ich nicht versprechen, Mann. Sorry, die Pflicht ruft Süße“, erklärt er schulterzuckend.


  „Wo ist Artis?“, will ich wissen.


  „Der wollte noch was erledigen“, antwortet Fynn.


  „Ich lass dich kurz allein. Mach bloß keinen Blödsinn Raven“, bevormundet mich Junus, der seinen besten Freund, der mir gespielt verliebte Blicke ohne Ende zuwirft und sogar seufzt, bis ihm Junus einen Klaps auf den Hinterkopf verpasst, in den Salon zieht.


  „Das kann ich nicht versprechen“, spotte ich, mit Fynns Worten, was mich ein böses Funkeln meines Bruders einkassieren lässt. Mann, das war ein Scherz.


  Erschöpft reibe ich mir die Stirn. Ich muss mich wieder mal bewegen, sonst verkümmert noch der letzte Muskel in meinem Körper vollständig. Also beschließe ich, trotz Müdigkeit, etwas zu trainieren, bevor ich mich schlafen lege.


  Kurzerhand ziehe ich mir in meinem Zimmer die Turnhose und ein bauchfreies Top an, das ich unter einem Pullover verberge. Ich hab keine Lust, auf dem Weg in den Fitnessraum einem von Junus‘ Hexenfreunden zu begegnen.


  Ohne jemanden anzutreffen öffne ich die Tür zu dem riesigen, verspiegelten Raum, den Junus damals für mich einrichten hat lassen, als wir zusammen den Zirkel geführt haben. Jetzt hat er die Führung zusammen mit Artis übernommen.


  Nach einer kurzen Aufwärmrunde, hänge ich mich kopfüber an die Sprossenwand und starte im Takt zu Puff Daddys „Come with me“ Sit-ups. Ich schließe die Augen und versuche, all meinen Kummer mit kräftigen Zügen wegzutrainieren.


  Schon nach kurzer Zeit, bin ich nur noch am Stöhnen. Der Schweiß läuft mir in Bächen runter, aber da muss ich jetzt durch. Immerhin hab ich den Verlust von einer Menge Kondition meinem Drogenabsturz zu verdanken.


  Zwischendurch glaube ich, zu krepieren, aber als das Lied endlich vorbei ist, gönn ich mir eine kurze Pause und lasse mich dabei einfach kopfüber runterhängen. Mein Atem geht dabei stoßweise.


  Ich öffne die Augen und schwinge mich runter, während meine Playlist „Jump Around“ von House of Pain startet. Irgendwie fröstelt es mich – wahrscheinlich ist ein Fenster offen, das meine erhitzte Haut kühlt.


  Ich lasse mich in einen Liegestütz fallen, lege den rechten Arm auf meinen Rücken und beginne, mich hoch und runter zu stemmen. Nach ein paar Minuten wechsle ich die Seite. Das wär doch gelacht, wenn ich meine Gefühle nicht gebacken und die Bombe mit ein bisschen Auspowern entschärft kriege.


  Zum Runterkommen versuch ich noch eine Routine, an der ich gearbeitet habe, als ich noch in Chicago studiert habe. Dafür zieh ich die Turnklamotten aus und binde mir nur ein schwarzes Tuch um die Hüften meiner schwarzen Hotpants. Über meinen BH ziehe ich mein schwarzes, bauchfreies Wickelshirt.


  Zu Alex Clares‘ „Too Close“ öffne ich mein Haar, das ich fürs Krafttraining streng zurückgebunden habe, und bewege mich. Ich mixe modernen Tanz mit Ballett, was sich total toll anfühlt.


  Im Spiegel vor mir sehe ich eine Frau so inbrünstig tanzen, dass ich gar nicht glauben kann, dass ich das bin.


  Alles, was von meinem Tanz bleibt nachdem die Musik zu Ende ist, ist mein schneller Atem, der die Stille durchbricht. Auf einmal sieht die junge Frau im Spiegel gar nicht mehr so unbeschwert und sexy aus. Eher fahl und total erschöpft.


  „Scheiße bist du sexy, wenn du verschwitzt bist“, aus dem Munde von Fynn lässt mich zusammenzucken. Schnell wende ich den Blick von meinem Spiegelbild ab. Kann man in diesem Haus nicht mal zwei Minuten allein sein?


  „Hab ich dich erschreckt?“, will er wissen.


  „Raus hier Fynn!“, verlange ich.


  „Dein Bruder sucht dich. Ich soll dich zu ihm bringen“, antwortet er.


  „Ich bin beschäftigt“, stelle ich fest.


  „Das sehe ich und es gefällt mir“, schwärmt er.


  „Raven!“, ruft Junus, der anscheinend selber runtergekommen ist.


  „Mann, was ist?“, stoße ich genervt aus.


  „Ein paar meiner und Artis‘ Freunde sind eingetroffen“, informiert er mich. „Wir essen in einer halben Stunde gemeinsam.“


  „Kanns kaum erwarten“, spotte ich, während ich mir einen Pulli überwerfe und Leine ziehe.


  


  


  Als Junus sagte ‚ein paar‘ seiner Freunde würden uns besuchen kommen, hab ich nicht mit der Meute Männer gerechnet, die gerade in unserem Speisesaal sitzt. Das müssen dreißig Typen sein.


  Okay, das ist hier eindeutig zu viel Testosteron – und zu viel Aufmerksamkeit für einen einzigen Organismus, die ich gerade frontal abbekomme, als ich eintrete.


  Ich spiele kurz mit dem Gedanken, wieder umzudrehen und schreiend auf mein Zimmer zu laufen, aber da hat mich Junus bereits entdeckt und stellt mich vor: „Das ist meine Schwester Raven. Raven, unsere engsten Freunde. Ein paar davon kennst du ja bereits. Ich würde sagen, ihr stellt euch nach dem Abendessen selber vor.“ Tja, das wird nur nichts bringen, da ich voraussichtlich keinen einzigen Namen bei mir behalten werde.


  Ich weiß gar nicht, in welches Gesicht ich zuerst sehen soll. Alle schicken mir irgendwie gleichzeitig Blicke zu.


  Jemand steht auf und kommt auf mich zu. Es ist Galahad. Als er mich umarmt, kommen mir fast die Tränen, so überwältigt bin ich.


  „Hey Süße, du siehst traumhaft schön aus“, haucht er mir ins Ohr.


  „Danke“, flüstere ich.


  Artis zieht mir den Stuhl neben Junus zurück, nachdem mich Galahad freigibt. Fynn sitzt mir gegenüber und winkt grinsend. Wieso hab ich das Gefühl, gerade aus mehr als einem Augenpaar beobachtet zu werden.


  Ich hätte den schwarzen, rückenfreien Overall mit dem tiefen Ausschnitt doch nicht anziehen sollen. Das Kribbeln, das durch die Anwesenheit der Hexer ausgelöst wird, ist auf meiner nackten Haut nun noch intensiver spürbar.


  Ich starte eine Rückstarr-Attacke, die aber irgendwie aufgrund der Minderzahl, in der ich mich befinde, weniger effektiv wirkt. Jetzt hab ich sogar drei Hexen unter ihnen entdeckt, die mich aber so abschätzig ansehen, dass ich die Hoffnung gleich aufgebe, wir könnten nachher ein Frauengespräch führen.


  Das ganze Essen über bekomm ich kaum mit, was bei Tisch gesprochen wird, weil ich gedankenversunken in meinem Salat stochere.


  „Hör mal auf, meine Schwester anzustarren, Fynn“, schimpft Junus.


  „Ich starre sie nicht an, ich genieße die schöne Aussicht“, aus Fynns Mund löst kollektives Gelächter bei Tisch aus. Ja, schön, dass der Scherz auf meine Kosten ging. Junus lacht befreit. Ich hab das Gefühl, Artis sieht ihn etwas verärgert an, aber das kann ich mir auch eingebildet haben.


  „Raven“, erregt ein Hexer, der mir unbekannt ist, meine Aufmerksamkeit. „Ich bin Lennard. Ein Freund von mir hat eine Modelagentur. Du hättest sicher große Chancen. Wenn du willst, ruf ich ihn an.“


  Ich lächle nur, ohne etwas zu erwidern. Können wir mal über etwas anderes, als über meine Hülle reden? Als obs keine anderen Themen gäbe. Warum fragt mich nie jemand nach meinen Hobbys – zum Beispiel?


  Wir stoßen auf Artis und Junus an. Daraufhin gehen alle in den Salon, um Drinks einzunehmen.


  Mein Plan ist, mich unbemerkt davonzustehlen – vor allem, weil mir ein paar Hexer so komische Blicke zugeworfen haben. Heute Nacht muss ich auf jeden Fall die Kommode vor die Tür schieben – zur Sicherheit. Naja, als ob das etwas bringen würde.


  Die Türglocke ertönt. Da herzhaftes Lachen aus dem Salon dringt und scheinbar alle unsere Angestellten mitfeiern, gehe ich kurzerhand selbst aufmachen.


  Als ich die Tür öffne, trifft mich fast der Schlag. Da steht Beliar vor mir – korrigiere: Beliar mit Hope. Dass er es wagt, mit ihr hier aufzutauchen, lässt mich vor Zorn die Nägel in die Eingangstür schlagen. Natürlich lasse ich mir nichts dergleichen anmerken.


  Was hatte ich erwartet – natürlich sind sie jetzt zusammen, da ich nicht mehr zwischen ihnen stehe. Meine Maske vermag meine Gefühle noch zu verbergen – wobei die Betonung auf dem ‚Noch‘ liegt.


  Sein Blick ist so intensiv, was gerade kaum auszuhalten ist. Genauso wenig wie sein schwarzer Anzug, in dem er zum Anbeißen aussieht.


  „Können wir hereinkommen?“, aus Hopes Mund reißt mich dann aus meinen Gedanken. Ich nicke, trete zurück und wende ihnen den Rücken zu.


  Hinter mir steigen sie die Treppen in den Salon empor. Ich bleibe vor der Tür stehen, während sie hindurchgehen.


  Hörbares Staunen bricht unter unseren Gästen aus. Dass das Ex-Oberhaupt von Junus‘ Ex-Zirkel zu seiner schwulen Verlobungsparty kommt, ist echt der Hammer. Bei mir hält sich die Begeisterung aber in Grenzen.


  Irgendwie ist diese riesige Villa auf einmal viel zu eng und stickig geworden. Ich muss hier raus. Das geht grad gar nicht.


  Schnellen Schrittes laufe ich die Treppen zum Eingangsbereich runter und nehme fast die Tür im Rauslaufen mit. Für Ende April ist es eine ziemlich laue Nacht.


  Ich atme erstmal tief durch, bevor ich mich auf dem Treppenabsatz niederlasse und geistesabwesend über Beliars Armreifen streiche.


  Was tu ich hier eigentlich? Ich versteck mich schon wieder. Energisch stehe ich auf und pralle beim Umdrehen in Fynn.


  „Baby, ich weiß, dass du den Körperkontakt zu mir suchst. Lass uns in mein Zimmer gehen, dann zeig ich dir, was ich mit dem Body noch so alles anstellen kann“, gibt er an.


  „Hast du unser Geschenk schon vergessen?“, lächle ich kopfschüttelnd, während ich mir seine Hand schnappe und ihn hinter mir herziehe.


  Hab Fynn nämlich gefragt, ob er Gitarre spielen kann, wenn ich dazu singe. Er meinte nur, er hätte das Instrument gelernt, um Mädels aufzureißen, was laut seiner Aussage, wohl schon funktioniert hat. Das ist echt mal wieder typisch für ihn.


  „Wie könnte ich das vergessen“, kam jetzt etwas zu energisch über seine Lippen – für meinen Geschmack. Okay, er hatte es vergessen.


  Junus hat diesen Wo-warst-du-schon-wieder-Blick drauf, als wir den Salon betreten, doch er nimmt gerade ein Geschenk von Beliar entgegen und kann nicht rüberkommen, um mich persönlich zur Schnecke zu machen.


  Beliar händigt ihm ein Schwert aus, das Junus mit einer Verbeugung annimmt. Hope küsst ihren Bruder daraufhin scheu auf die Wange. Ihr ist aber deutlich anzusehen, dass sie ein Problem mit der Wahl seiner „Braut“ hat, als sie Artis halbherzig die Hand schüttelt. Naja, zumindest ist sie gekommen.


  Es herrscht ausgelassene Stimmung. Ein paar Hexer winken mich freundlich zu sich, aber ich lasse mich nicht ablenken, trete nach vorne, hole die Gitarre aus dem Schrank, die ich dort platziert habe, drücke sie Fynn in die Hand, der uns zwei Barhocker gehext hat, nehme Platz, werfe meinen Brüdern einen Luftkuss zu und beginne, Leonard Cohens „Hallelujah“ – übrigens einer der absoluten Lieblingssongs von Junus – mit Fynns musikalischen Begleitung zu singen:


  „Now I've heard there was a secret chord


  That David played, and it pleased the Lord


  But you dont really care for music, do you?


  It goes like this, the fourth, the fifth


  The minor falls, the major lifts


  The baffled king composing Hallelujah


  


  


  Hallelujah, Hallelujah


  Hallelujah, Hallelujah.


  


  


  Your faith was strong but you needed proof


  You saw her bathing on the roof


  Her beauty and the moonlight overthrew her


  She tied you to a kitchen chair


  She broke your throne, and she cut your hair


  And from your lips she drew the Hallelujah


  


  


  Hallelujah, Hallelujah


  Hallelujah, Hallelujah …“


  Fynn spielt echt gut. Meine Stimme erhebt sich im Raum, meine Emotionen sprudeln nur so aus mir heraus. Der Song nimmt mich ziemlich mit, weil er so gefühlvoll ist.


  Deshalb will ich auch gleich in die Arme meiner Brüder laufen, was nicht ganz so klappt, wie ich mir das vorgestellt habe, da ich an Fynns Hand hängenbleibe, die sich um mein Handgelenk geschlossen hat, sodass ich durch den Rückstoß an seine Brust pralle.


  Das nutzt er natürlich so richtig schön aus, um mir: „Du lässt doch den perfekten Moment für unseren ersten Kuss nicht einfach so ungenutzt vorbeiziehen“, ins Ohr zu flüstern, was mich laut auflachen lässt.


  Nachdem er mich freigibt, laufe ich auch gleich – gefolgt von stürmischem Applaus – in die Arme meiner Brüder und küsse ihre Wangen, damit ich so die Tränen abstreifen kann. Sie umarmen mich fest, während ich ihnen zur Verlobung gratuliere.


  Aus dem Augenwinkel bemerke ich Beliar und Hope. Schwermut überkommt mich. Wird es jetzt jedes Mal so sein, dass ich mich Scheiße fühle, wenn wir aufeinandertreffen? Ich sollte echt anfangen, einfach damit leben zu lernen – mir bleibt ja schließlich nichts anderes übrig. Außer meinen Kummer in Alkohol zu ertränken, was zugegebenermaßen nach meinem Drogenexzess jetzt nicht so prickelnd wäre. Trotzdem ergreife ich das Glas Champagner, das mir Fynn hinhält und leere es in ein paar Zügen. Die Leute stellen sich nun ebenfalls an, um ihre Glückwünsche zu bekunden.


  Ich stehle mich wieder davon, schnappe mir aber noch einen Drink von einem vorbeilaufenden Kellner, der mir zuzwinkert. Was immer das auch bedeuten mag.


  Im Nebenraum lehne ich meine Schläfe an die kühle Fensterscheibe und starre in die Nacht hinaus.


  „Bist du wohlauf?“, aus Beliars Mund erschreckt mich dermaßen, dass mir das Glas aus der Hand rutscht. Der Fall des Drinks wird abgebremst und die Flüssigkeit schwebt im Raum, als wäre sie schwerelos. Das wärs echt – schwerelos zu sein, ohne diesen Druck auf meiner Seele, der Beliars Anwesenheit nicht gerade leichter für mich macht.


  „Das siehst du doch“, antworte ich knapp.


  Er hat das Glas in seine Hand gezaubert und kommt damit auf mich zu. Ich pack das jetzt nicht – deshalb starre ich auch wieder zum Fenster hinaus. Seine Augen richten immer seltsame Dinge in meinem Körper an, als würden sie in mein Innerstes eindringen.


  Jetzt, wo er so nahe bei mir ist und ich nicht durch Drogen betäubt bin, schaffen es die ersten Tränen aus meinen Augenwinkeln, ohne dass ich Kontrolle darüber habe.


  „Wieso weinst du, Raven?“, fragt er doch tatsächlich.


  „Wieso hast du das Ritual mit dem Pentagramm vollzogen?“ Ich beantworte einfach seine unangenehme Frage mit meiner.


  „Ich war neugierig“, gibt er zu. Verblüfft sehe ich ihn an.


  „Worauf?“


  „Auf deine Gedanken.“


  „Glaub mir, meine Gedanken hätten dich in den Wahnsinn getrieben. Sei froh, dass das Ritual schiefgelaufen ist.“


  „Es war nicht ganz unerfolgreich“, informiert er mich vollkommen ruhig.


  „Wie bitte?“, krächze ich.


  „Ich kann dich hören, wenn du im Traum nach mir rufst. Und auch als dich Nadar überwältigt hat, konnte ich deinen Hilferuf in meinen Gedanken hören.“


  „Du hast gesagt, es sei womöglich eine besondere Gabe“, rufe ich ihm seine Worte in Erinnerung.


  „Es ist eine Gabe, die aus dem Ritual resultiert“, gibt er zu.


  „Und wann wolltest du mir das sagen?“


  „Zur rechten Zeit.“


  Ich schnaube wütend. „Was hat es damit auf sich? Ich kann ihn nicht abnehmen.“ Zur Klarstellung hebe ich die Hand mit dem Armreifen.


  „Wieso wolltest du ihn abnehmen?“, will Beliar wissen.


  „Keine Ahnung, um Duschen zu gehen. Ich dachte, ihm würde das Wasser schaden, deshalb wollte ich ihn kurz abnehmen.“


  „Nur ich vermag es, ihn von deinem Handgelenk zu lösen“, erklärt er.


  „Beliar, wieso tust du das? Zuerst das Ritual und dann das hier. Willst du mich mit roher Gewalt als dein Eigentum brandmarken? Dir muss doch klar sein, dass ich mich darüber aufrege. Was bewirkt der Zauber darauf noch?“


  Beliar schweigt dazu, was mich bereits wieder auf die Palme bringt. Naja, mein Amulett wird mich sowieso davor schützen. Hoffentlich.


  Nach ein paar Sekunden erkläre ich: „Du solltest jetzt gehen, du weißt doch, dass der Attentäter meines Vaters immer noch nicht gefasst ist. Ich will meine Familie nicht gefährden und die Drohung ernst nehmen. Bitte respektiere das und halte dich von mir fern Beliar. Ich gedenke dasselbe zu tun.“


  „Wieso hast du mir nichts davon erzählt Raven?“, will er wissen.


  „Weil ich Angst hatte. Die beobachten uns Beliar.“


  „Wer?“


  „Die Whisperer. Sie verfolgen uns und schreiben dann alles in dieses Scheiß Magazin. Sie verkaufen es an die Hexer in unserer Zeit. Selbst wenn der Typ mir nicht folgt, weiß er so über alles Bescheid. Womöglich ist dieses Gespräch morgen wortwörtlich in der nächsten Ausgabe.“


  „Niemand belauscht uns, das würde ich spüren“, erklärt Beliar.


  „Was spürst du, wenn du mich ansiehst?“, hauche ich.


  Das Wort „Schmerz“, das seinen Mund sogleich verlässt, spüre ich, wie wenn er mich gerade geschlagen hätte.


  Ich nicke mit Tränen in den Augen. „Willst du wissen, welches deiner Symbole beim Ritual eins meiner Symbole gewählt hätte?“


  Er zieht die Augenbrauen hoch. „Ja.“


  Ich komme auf ihn zu, löse zwei seiner obersten Hemdknöpfe, streiche es zur Seite und berühre den Raben. Der Moment ist so vertraut, dass meine Hand zittert.


  Mein Blick sucht den seinen. Er scheint ebenfalls mit der Situation zu kämpfen, denn jeder Muskel in seinem Körper scheint zum Bersten angespannt zu sein.


  Mittlerweile kommen meine Tränen wie Sturzbäche hinab und ich kann meine zitternden Hände kaum verbergen.


  „Was ist mit uns passiert? Wieso tun wir uns nur noch gegenseitig weh?“, konfrontiere ich ihn.


  „Du hast meinen Antrag abgelehnt, mir deine Hand verwehrt“, erinnert er mich.


  „Du weißt, wieso ich es getan habe. Ich habe dir durch den Zauber meines Vaters alles offenbart. Aber du hast keine Sekunde versucht, dich in mich hineinzuversetzen, meine Beweggründe zu verstehen. Das Einzige, was für dich zählt, ist dein verletzter Stolz und wie du es mir heimzahlen kannst. Dir ist wichtig, was andere über dich denken, was ich fühle, ist dir dabei egal.“


  „Hast du es genossen, als dir der Großinquisitor die Schenkel gespreizt hat?“, fragt er doch tatsächlich.


  „Genießt du es, Hope zu vögeln? Ist sie wie ich?“, knalle ich ihm hin. Wir funkeln uns sekundenlang zornig an, bevor uns das aufgebrachte „Raven!“, das aus dem Flur vor dem Zimmer kommt, unterbricht. Ich löse mich noch rechtzeitig von Beliar, bevor Junus hereinplatzt.


  Er erkennt, dass ich geweint habe und muss sich zusammenreißen, seinen brüderlichen Beschützerinstinkt runterzuspielen. „Du weißt doch, was der Arzt gesagt hat“, tadelt er mich. Seine Worte geben mir den Rest. Diese Situation ist beinahe unerträglich. Mein Atem geht bereits stoßweise.


  „Klär mich auf Junus“, verlangt Beliar.


  „Herr, Raven darf sich nicht aufregen. Sonst riskiert sie einen erneuten Nervenzusammenbruch.“ Ich fasse es nicht, dass er das jetzt ausgeplaudert hat.


  „Ich hatte keinen Nervenzusammenbruch“, verteidige ich mich.


  „Und wie glaubst du, nennt man das, wenn man sechs Tage lang nicht ansprechbar ist? Du hast mit offenen Augen im Krankenhaus gelegen, wie eine lebendige Tote“, kontert mein Bruder. Das waren also sechs Tage, von denen ich nur noch bruchstückhafte Erinnerungen habe.


  „Das waren die Drogen … ich“, rede ich mich raus. Junus rauft sich die Haare, kommt auf mich zu und schüttelt mich durch.


  „Du bist immer noch eine lebendige Tote, obwohl du es zu überspielen versuchst. Ich sehe doch, wie sehr du unter der Trennung mit Beliar leidest. Raven, wach endlich auf und hör auf, dich selbst zu verletzen, nur weil du glaubst, den Kummer verdient zu haben. Wenn du nicht bald wieder zu dir kommst, schwöre ich dir, ich lasse dich von Jean in eine Irrenanstalt einweisen, bevor ich dich nochmal, mehr tot, als lebendig aus einer Dusche ziehe.“ Ich bin so verletzt von seinen Worten, dass ich ihm eine schallende Ohrfeige verpasse.


  Darüber bin ich grad so erschrocken, dass ich zurückweiche. Meine Finger zeichnen sich an seiner Wange rot ab, was mich grad nur noch fertig macht.


  Junus‘ Blick ist abschätzig und bohrt sich direkt in meine Seele. Als er dann noch wutentbrannt das Zimmer verlässt, schnürt sich meine Kehle zu. Ich kann kaum atmen, was mir im selben Moment den Boden unter den Füßen wegzieht.


  „Raven“, ruft Beliar, der mich abgefangen hat.


  „Ich ... kann ... nicht atmen ...“, stoße ich panisch nach Luft schnappend aus, bevor mir schwarz vor Augen wird.


  


  


  „Raven.“ Ich spüre eine Berührung an meiner Wange und schlage die Augen auf. Toll, sie haben meinen Psychiater geholt – ist mein erster Gedanke, als ich Jean über mir erkenne.


  Wir sind in meinem Zimmer. Nur das Licht der Nachttischlampe beleuchtet den Raum. Ich glaube, außer ihm, ist niemand hier drin.


  „Der Tag wird immer besser“, spotte ich mit belegter Stimme. Er trägt ein Frack, als würde er gerade von einer Society-Gala kommen. Wahrscheinlich ist dem auch so.


  „Wie fühlst du dich?“, will er wissen.


  „Wie eine Murmel in einem Flipperautomaten“, hauche ich. Das bringt ihn zum Lächeln.


  Er zieht vor mir eine Spritze auf, was er mit den Worten: „Das ist nur etwas, damit du besser schlafen kannst“ kommentiert.


  „Ja genau und gleich erzählst du mir, dass alles gut wird. Und wenn ich eingeschlafen bin, zückst du die Zwangsjacke. Wartet draußen schon der Wagen, der mich in die Irrenanstalt bringt?“


  „Natürlich, das ist mein Firmenwagen“, verarscht er mich. Ich lächle. Den Einstich der Nadel spüre ich kaum.


  „Jean?“


  „Hm?“


  „Holst du bitte meinen Glücksbringer aus meiner rechten Hosentasche und legst ihn in das Glas auf dem Nachttisch? Ich glaube, ich schaff das gerade nicht. Aber pass auf, er ist zerbrechlich.“


  „Natürlich.“ Er beugt sich über mich, greift in meine Tasche und zuckt etwas zusammen, als er meinen Wurm mitsamt dem bisschen Erde rauszieht.


  Mit gerunzelter Stirn mustert er meinen Glücksbringer leicht angewidert in seiner Hand.


  „Du trägst einen Regenwurm in deiner Tasche mit dir rum?“, hinterfragt er.


  „Ja, aber sag das bloß nicht meinem Psychiater, sonst könnte er mich noch für verrückt erklären“, entgegne ich sarkastisch.


  Er lächelt, während er den Wurm in das Glas setzt, ein Stethoskop zückt und mein Herz abhört. „Hey, wer hat dir überhaupt erlaubt, an mir herumzudoktern? Warte, ich kenne die Antwort bereits.“ Junus.


  Erneut umspielt ein Lächeln seine Lippen.


  „Mein Bruder will uns verkuppeln. Er denkt, wenn ich mit einem Seelenklempner zusammen bin, ist meine Psyche in Sicherheit“, rede ich einfach drauflos, obwohl ich immer schläfriger werde.


  „Ich gehe keine Beziehungen mit Patienten ein“, informiert er mich.


  „Kannst du das bitte meinem Bruder sagen, damit er aufhört, mir tief dekolletierte Kleider zu hexen und mich zu dir zu schicken.“


  „Mach ich“, bestätigt er. Ich schließe die Augen und tue so, als wäre ich eingeschlafen, weil die Situation hier irgendwie beklemmend ist.


  „Raven?“, haucht er mir ins Ohr, während er an meinem Handgelenk meinen Puls kontrolliert.


  Plötzlich spüre ich seine Lippen auf meinem Handrücken. Bingo. Das werde ich – zu gegebenem Zeitpunkt – gegen ihn verwenden. Darauf kann er wetten.


  Die Tür geht auf. „Wie geht es ihr?“, höre ich das Flüstern von Artis.


  „Sie schläft. Ich habe ihr ein leichtes Beruhigungsmittel injiziert“, informiert ihn Jean.


  Ihr Gespräch besteht nur mehr noch aus zusammenhanglosen Wortfetzen. Die Substanz in meinem Blut scheint mich schön langsam dahinzuraffen.


  


  


  Als ich aufwache, ist es draußen noch stockdunkel. Mein Wecker steht auf drei Uhr morgens. Kurz hatte ich das Gefühl, einen Schauer auf meiner Haut zu spüren, was mich total einschüchtert.


  Ich mache Licht, aber da steht niemand an der Tür. Trotzdem rast mein Herz. Es schlägt wiedermal viel zu schnell.


  Eins ist klar, ich hab Schiss, mit den vielen Hexern im Haus, die laut Junus auch alle hier übernachten, weil sie teilweise von weit her kommen. Bei dem Gedanken, jemand könnte hier gewesen sein, während ich durch das Beruhigungsmittel außer Gefecht war, bekomme ich es mit der Angst zu tun.


  In meiner absoluten Panik laufe ich aus dem Zimmer. Im Wohnzimmer würde ich ja wie auf dem Präsentierteller liegen, daher raufe ich mir die Haare und laufe den Flur entlang.


  Vor Fynns Zimmer stoppe ich. Zu meiner Verteidigung: Ich bin verzweifelt und weiß nicht, wo ich sonst hin soll. Meine Brüder will ich nicht wecken – immerhin ist das hier ihre Verlobungsfeier-Nacht, in der sie sicher alles andere als begeistert wären, wenn ihre Schwester zwischen ihnen schläft, weil sie Schiss vor ihren engsten Hexen-Freunden hat.


  Kurzerhand drücke ich die Klinke runter und trete ein. Ich hoffe, er hat mir die richtige Beschreibung zu seinem Zimmer gesagt, denn sonst wird das hier peinlich.


  Ein melodiöses Schnarchen kommt aus der Richtung des Bettes, auf dem jemand, mit vom Körper weggestreckten Armen und Beinen, auf dem Rücken liegt. Die Decke befindet sich zusammengeknüllt am Boden vor dem Bett.


  Ich lächle – das ist bestimmt Fynn. Selbst im Schlaf ist er locker drauf und braucht glatt das ganze Kingsize-Bett für sich allein.


  Bei ihm habe ich keine Angst, er könnte mich für einen Angreifer halten und niedermetzeln, also kuschle ich mich einfach an ihn. Ich brauch seine Lebensfreude jetzt irgendwie, die in Form seiner Körperwärme in mich eindringt. Das fühlt sich gerade so gut an, dass ich ein genüssliches „Hmmmmm“ ausstoße.


  Er grummelt etwas Unverständliches und schreckt dann aus dem Schlaf hoch. Sein Arm, auf dessen Schulter mein Kopf gebettet liegt, tastet meinen nackten Rücken – ich hab immer noch meinen Overall an – ab und vergräbt sich in meinem Haar.


  „Raven?“, fragt er, noch im Halbschlaf.


  „Ist es okay, wenn ich hier schlafe?“, flüstere ich ihm ins Ohr.


  „Ist das ein Traum?“, fragt er total süß.


  „Ja, schlaf weiter“, verlange ich.


  Er seufzt, zieht mich fest an seine nackte, erstaunlich harte Brust und brabbelt: „Das ist echt total real, du riechst voll gut nach Marzipan. Ich liebe Marzipan.“ Oooookkkkkaaaayyyy. Marzipan?


  Ich hauche ihm einen Kuss auf die Wange und stelle fest, dass er nach Stroh und Sonnenstrahlen riecht, doch da ist er schon wieder in seinen wahren Traum gesunken. Fest kuschle ich mich an ihn und lasse meinen Tränen freien Lauf.


  Fynn hält mich wie ein Anker in dieser Welt. Seine Nähe hilft mir dabei, mich nicht zu verlieren.


  


  


  Ich laufe durch die mittelalterlichen Straßen. Mein viel zu langes Kleid stört mich, lässt mich immer wieder stolpern, bis ich falle.


  Vor mir tauchen Füße auf, die zu einer, in einen schwarzen Mantel gehüllten, Gestalt gehören, die eine Maske mit einem großen Rabenschnabel trägt. Auf ihrem Kopf prangt ein schwarzer, breitkrempiger Hut.


  Ich will mich hochrappeln, aber neben meinem Arm sehe ich plötzlich die Hand einer anderen Person. Sie ist aschfahl und schmutzig. Ich drehe den Kopf zur Seite und erstarre. Da liegt ein toter Mann, dessen Körper mit hässlichen Beulen übersät ist.


  Ratten laufen quietschend den Weg entlang. Hier wütet die Pest – das ist schon mal klar. Unter mir liegen plötzlich Knochen, die sich in mein Fleisch bohren.


  Die Gestalt packt mich und zieht mich in eine aufrechte Position. Als würde sie mich prüfen, ob ich die Krankheit ebenfalls habe, beäugt sie meinen Hals kritisch. Dabei summt sie ein leises Lied.


  Einen Augenblick später schupst sie mich, sodass ich rückwärts falle. Zu meiner absoluten Panik, bin ich in einem Grab gelandet. Die Kreatur schaufelt bereits Erde auf mich, da schreie ich mir die Seele aus dem Leib.


  


  


  Meine Hände graben sich schmerzhaft in die Erde unter mir. Mein Atem geht stoßweise, wirft dampfende Wölkchen in die Luft um mich herum.


  Mühevoll stehe ich auf, wanke aber bedrohlich. Ich bin in einem Wald. Okay, wie bin ich hier schon wieder hingekommen?


  Hinter dem Gestrüpp liegt unsere Villa, also kann ich nicht weit gelaufen sein. Ich will einen Fuß vor den anderen setzen, bin aber so wacklig auf den Beinen, sodass ich gleich wieder bäuchlings auf den Erdboden aufschlage. Ich stöhne, weil ich mich nicht im Griff habe. Mein Kopf pocht dumpf und mir ist kalt.


  Plötzlich kommt Leben in den Erdboden unter mir. Ein länglicher Haufen formiert sich und hebt meinen Körper etwas an. Warme Erde umschlingt meinen Leib, wie es die schützenden Arme von Fynn zuvor getan haben.


  Die Erde nimmt Formen an und schon bald liege ich auf dem Brustkorb eines männlichen Körpers, der vollständig aus Erde besteht.


  Das ist wieder so ein Traum, der scheinbar manchmal mit meinen Visionen einhergeht. Deshalb wehre ich mich auch nicht, als der Erdmann seinen Kopf hebt und mich küsst.


  Ich schmecke Erde auf meinen Lippen, lasse mich aber tiefer in die Liebkosung fallen, weil sein Körper eine Wärme ausstrahlt, die sogar mein Inneres zu erreichen scheint.


  Meine Hände graben sich in seinen Leib. Erdreich prasselt auf meinen Rücken nieder, deckt mich förmlich zu. Im nächsten Moment fühlt es sich so an, als würde sich die Kreatur mit mir auf dem Boden wälzen, was mich kichern lässt.


  Meine Haare fallen auf die Brust des Erdmannes, als ich auf ihm zu liegen komme. Es hat zu regnen begonnen. Tropfen lösen sich von meinem Gesicht und fallen auf seinen Körper.


  Seine Hand will nach meinen Locken greifen, doch ich fange sie vorher ab, verschränke meine Finger mit den seinen. Das fühlt sich total abgefahren an.


  Im nächsten Augenblick zieht er mich wieder unter sich und küsst mich erneut, was ich nur bruchstückhaft mitbekomme, weil ich irgendwie benommen bin.


  Ich weiß nur, dass es sich gut anfühlt. Als würden mir Wurzeln wachsen, die mich fest mit der Welt verbinden.


  


  


  


  


  


  Charly


  


  


  Etwas ist gerade scheppernd zu Bruch gegangen und eine Frau schreit sich ein paar Sekunden später die Seele aus dem Leib. Als ich mich frage, was zum Teufel das für ein Lärm ist, bricht um mich herum absolutes Chaos aus. Stühle werden weggeschoben und mein Name wird mir aus allen Richtungen zugerufen.


  Ich kann die Augen nicht öffnen, weil sie irgendwie zugeklebt sind.


  „Raven. Mach die Augen auf. Scheiße. Raven“, brüllt mich Fynn an, der mir die Wangen tätschelt. Warme Hände werden daraufhin auf meinem Körper platziert.


  „Steht nicht einfach so rum und glotzt sie an, holt Junus“, ruft Fynn genervt.


  Seine gute Laune ist wie weggeblasen, was mir grad echt Angst macht. So gebe ich mir doch noch Mühe und öffne die Augen.


  „Fynn“, hauche ich verängstigt.


  „Hey, Süße. Schon gut. Ich bin hier“, beruhigt er mich.


  „Was ist denn los?“, frage ich schläfrig. „Wieso bist du so aufgebracht? Ich bin ja schon wach.“


  Fynn sieht aus, als ob er mich für verrückt erklären würde. Das alarmiert mich dann doch und ich hebe den Kopf.


  Wow, ich liege auf der langen Tafel im Speisesaal – nackt und seh aus, als hätt ich ein Schlammcatchen hinter mir, so dreckig bin ich. Fynn räuspert sich, zieht sein T-Shirt aus und verdeckt damit zumindest die heiklen Stellen.


  „Hast du Schmerzen?“, will er wissen.


  „Nein“, antworte ich etwas zeitverzögert, weil mich sein Sixpack ablenkt. Wahnsinn, er ist fast noch muskulöser als Beliar, was ja schon eigentlich nicht mehr zu toppen ist. Okay, wo war ich gedanklich stehengeblieben, bevor ich Fynn von der Seite angeschmachtet hab? Ach ja, ich habe versucht, diese schräge Situation zu deuten, in der ich mich befinde.


  „Okay, ich hol dich mal von dem Tisch runter. Ich bin ganz vorsichtig“, erklärt er, während er mich so sanft berührt, als würde er damit rechnen, dass ich jeden Moment zu Bruch gehen könnte.


  „Raven“, ruft Junus aufgebracht, aber da hat mich Fynn schon in seine Arme gehoben und trägt mich, vorbei an einer Meute Schaulustiger, die Treppen hoch.


  „Hier gibt’s nichts zu sehen“, verteidigt er mich, was total süß ist.


  „Was ist passiert? War das wieder eine von deinen nächtlichen Aktionen?“, raunt mich Junus von der Seite an, als mich Fynn in meinem Zimmer auf mein Bett abgelegt hat. Junus klingt total aufgebracht. Sicher ist er auch noch sauer wegen der Backpfeife. Ich fühl mich total mies deswegen.


  „Welche nächtliche Aktion?“, will Fynn wissen.


  Mir kommen jetzt schon die Tränen, weil Junus so kaltherzig meine Hand nimmt und meinen Puls fühlt. „Ich weiß doch auch nicht, warum das immer passiert. Ich mach das nicht mit Absicht“, verteidige ich mich und wische mir die Tränen weg.


  „Hey, Süße. Ist schon gut“, beschwichtigt Fynn und streicht mir über die Wange.


  „Gar nichts ist gut“, schnauzt ihn Junus an, sodass ich sogar zusammenzucke. Fynn legt die Hand auf meine Schulter, damit ich mich beruhige, was genau das ist, was ich in dem Moment brauche.


  Nun richtet sich der Zorn meines Bruders wieder gegen mich. „Du hättest auf die Straße vor ein Auto laufen können. Sieh dich an, wie du aussiehst. Und wieso um alles in der Welt ziehst du dich immer aus, verdammt nochmal? Du machst mich vor meinen Freunden lächerlich. Wie viel hast du gestern Abend getrunken Raven?“


  „Mann, was ist denn mit dir los?“, fragt Fynn seinen besten Freund verblüfft. „Als ob du noch nie abgestürzt wärst oder darf ich dich an die Studentenparty erinnern, auf der ich dich am nächsten Tag ...“ „Wage nicht, das auszusprechen“, fährt ihm Junus dazwischen.


  „Ich schwör dir Raven, ich kette dich heute Nacht ans Bett – zu deiner eigenen Sicherheit“, droht mein Bruder. Ich bin einfach gerade nur sprachlos.


  Fynn unterbricht unser beiderseitiges Anfunkeln: „Verlockender Gedanke, aber denkst du nicht, dass du gerade total überreagierst?“


  „Nein, du weißt, welcher Tag heute ist, also ist das gerechtfertigt“, erklärt Junus. Welcher Tag ist denn heute, der so besonders ist?


  Ich will einfach nur schlafen, ihr aufbrausendes Streitgespräch krieg ich nur am Rande mit, weil ich krampfhaft versuche, die vergangene Nacht zu rekonstruieren. Kann es sein, dass ich mich tatsächlich im Wald in die Erde gelegt und ich mir den Erdmann nur eingebildet habe?


  „Was geht hier vor?“, will Artis, der anscheinend zu uns gestoßen ist, mit panischem Blick in meine Richtung wissen.


  „Raven ist wieder nackt schlafgewandelt“, informiert ihn Junus so abschätzig, dass ich keuche.


  „Und was macht er dann hier?“, fragt Artis mit feindseligem Blick auf Fynn. Oh, oh. Da spüre ich Eifersucht in seiner Stimme mitschwingen. Jetzt weiß ich, was mit Artis los ist. Und dass Fynn halbnackt ist, macht die Situation auch nicht gerade besser.


  „Ich hab Raven gefunden, sie lag auf dem Tisch im Speisesaal“, antwortet Fynn.


  „Du warst also bei ihm“, mutmaßt Artis mit diesem absoluten Furienblick, den er auf seinen Verlobten gerichtet hat. Den haben normalerweise nur Frauen bis zur Perfektion drauf. Und schwule Männer.


  „Nein, Dexter hat mich geholt, als ich in der Küche nach dem Rechten gesehen habe“, antwortet Junus.


  „Wo warst du die halbe Nacht?“, fragt Artis Junus.


  „Ich konnte nicht schlafen und bin rumgelaufen“, antwortet Junus. Ich kann nur von einem Bruder zum anderen blicken, weil das hier gerade in die vollkommen falsche Richtung abdriftet.


  „Warst du bei Fynn?“, ist dann die ultimative Eifersuchtsdrama-Frage aus Artis‘ Mund, die direkt einer Soap-Opera entsprungen sein könnte.


  „Natürlich nicht“, zischt Junus. Artis glaubt ihm kein Wort.


  „Wie lange geht das schon?“, fragt Artis fuchsteufelswild.


  „Moment mal, also ich bin nicht so einer“, mischt sich Fynn ein. Ich könnte ihm auch gerade eine an den Hinterkopf knallen, denn damit macht er alles nur noch schlimmer.


  „Du bist eifersüchtig? Auf Fynn“, krächzt Junus, als ob das das Absurdeste ist, was er jemals im Leben gehört hat. Mann, jetzt könnt ich mir auf die Stirn klatschen, weil das wieder mal so unsensibel von Junus ist.


  „Ich hab doch gesehen, wie du ihn ansiehst“, wirft ihm Artis vor die Füße.


  „Er ist mein bester Freund und wie ein Bruder für mich. Natürlich sehe ich ihn anders an, als meine normalen Freunde“, rechtfertigt sich Junus.


  „Ich weiß nicht, ob ich dir noch vertrauen kann“, aus Artis‘ Mund lässt uns alle verblüfft die Augen aufreißen. Okay, ich muss was tun.


  Schnell springe ich – darauf bedacht, Fynns T-Shirt um mich zu schlagen – hoch und gestehe: „Ich war bei Fynn, die ganze Nacht lang. Naja, zumindest bis ich schlafgewandelt bin.“


  „WAS?“, brüllt Junus. „Du warst sediert. Wieso tischst du uns diese Lüge auf?“


  „Ich bin um drei Uhr morgens aufgewacht und hatte Angst, allein zu sein. Immerhin ist das Haus voller Kerle. Da bin ich zu Fynn.“


  Fynn kratzt sich am Kopf. „Das war wohl doch kein Traum. Das erklärt auch den Lippenstift auf meiner Wange, den ich heut Morgen entdeckt habe. Mann, ich sollte nicht mehr so viel saufen.“


  Junus ist außer sich vor Wut. „DU HAST MIT MEINEM BESTEN FREUND GESCHLAFEN?“ Jetzt bin ich echt in der Zwickmühle. Ich will nicht, dass Artis denkt, Fynn würde was mit Junus haben, also wär es vielleicht besser, alle in dem Glauben zu lassen, wir hätten Sex gehabt.


  „Ich kann schlafen, mit wem ich will“, gehört zum absolut Dämlichsten, was ich jemals von mir gegeben habe, ist aber zumindest nicht gelogen, weil ich ja nicht direkt zugegeben habe, es getan zu haben.


  „Ja, jetzt fällts mir wieder ein“, meldet sich Fynn. „Glaub ich. Verdammt, das war wahrscheinlich die Nacht meines Lebens und ich hab kaum Erinnerungen daran.“


  Junus sieht Fynn an, als würde er ihn gleich ungespitzt in den Boden rammen. „Das ist meine Schwester“, zischt er.


  „Ich bin auch nur ein Mann“, verteidigt sich Fynn schulterzuckend.


  „Fynn steht nicht auf Männer, das kann ich dir nach heute Nacht versichern“, bestätige ich, mit Blick auf Artis, der nickt.


  „Das hätt ich dir schon vorher zeigen können Baby“, meint Fynn etwas geknickt.


  „Jetzt zurück zu dir Fräulein. Mit wem hast du sonst noch in diesem Haus geschlafen, von dem ich nichts weiß?“, raunt Junus haareraufend.


  Ich schnaube wütend: „Mit niemandem. Außerdem, selbst wenn, ich bin ein großes Mädchen und bin dir keine Rechenschaft schuldig, Bruder“, motze ich zurück.


  „Du führst dich aber nicht so auf. Man könnte meinen, du spiegelst Beliars Verhalten und treibst es seit neuestem mit jedem, damit du ihm eins auswischen kannst.“ Autsch. Das hat wehgetan.


  „Und wenn schon. Wir sind nicht mehr zusammen, also kann ich tun und lassen, was ich will“, rede ich mich raus.


  „Aber nicht in meinem Haus“, blafft Junus.


  „Ich dachte, das wär unser aller Haus, aber wie du meinst Dad“, spotte ich.


  „Geh dich waschen und dann kommst du runter, damit wir die Aufzeichnungen der Überwachungskameras ansehen können. Ich will mit eigenen Augen sehen, was du heute Nacht sonst noch so getrieben hast“, hat er jetzt nicht gerade echt gesagt und knallt hinter sich die Türe zu.


  Artis stürmt ihm hinterher, wahrscheinlich, um sich zu entschuldigen. Fynn seufzt. „Ich nehm ihn mir mal zur Brust. Es wird Zeit für ein Beste-Freunde-Gespräch.“ Ich lächle, weil seine positive Energie förmlich auf mich übergeht.


  „Komm her“, stößt Fynn aus und umarmt mich fest. Das tut so gut, dass mir bereits wieder die Tränen kommen. Eigentlich wäre das die Aufgabe meines Bruders gewesen, mich zu trösten, aber der scheint in letzter Zeit total abgestumpft zu sein.


  „Wir haben nicht miteinander geschlafen, oder?“, mutmaßt er, mich immer noch im Arm haltend.


  „Nein“, antworte ich.


  „Wusst ichs doch, so etwas könnt ich nie vergessen, egal wie viel ich gesoffen habe.“


  Fynn löst sich von mir, küsst mich auf die Stirn, wobei er das Gesicht lustig verzieht, als er Erde schmeckt und geht zur Tür.


  Ich will ihn zurückhalten, ihm sagen, dass er nicht aufhören soll, mich festzuhalten, aber ich tus nicht. Immerhin will ich ihn nicht vor den Kopf stoßen.


  Mit den Worten: „Du weißt ja, unter welche Bettdecke du schlüpfen kannst, wenn du wieder mal Angst hast“, ist er auch bereits verschwunden.


  


  


  Im Wohnzimmer angekommen, finde ich – neben meinen Brüdern – eine Horde Männer vor. Eingeschüchtert stoppe ich. Anscheinend hat sich herumgesprochen, dass es hier die Chance gibt, mich nackt auf den Überwachungsbändern zu sehen. Wir hätten Eintritt verlangen sollen.


  Ich drehe mich um und will bereits flüchten, da pralle ich gegen einen Körper, der – wie kann es auch anders sein – zu Jean gehört. Jetzt haben sie meinen Psychiater schon wieder geholt.


  „Raven“, grüßt er mich.


  „Jean“, erwidere ich kurz angebunden, bevor ich zurück in den Raum trete und die Hexer mit den Worten: „Raus hier“ anmotze.


  Ich hab wohl einen etwas schärferen Ton angeschlagen, denn sie ziehen die Augenbrauen scheinbar synchron hoch und verlassen ohne Widerstand den Raum.


  „Wow, Junus hat ihnen schon viermal befohlen zu gehen. Wir hätten dich gleich holen sollen“, erklärt Fynn grinsend.


  „Raus hier Fynn“, schnauzt ihn Junus an.


  „Fynn bleibt hier“, widersetze ich mich den Worten meines Bruders. Ich will jemanden bei mir haben, der nicht so angespannt ist. Das Leben ist doch sowieso schon viel zu ernst.


  Meine Brüder begrüßen Jean, der immer noch hinter mir steht, als würde er dieses Schauspiel psychoanalytisch studieren. Der Kerl nervt mich jetzt schon.


  Artis winkt mich zu sich auf die Couch, auf der ich zwischen meinen Brüdern Platz nehme.


  Jean nimmt auf einem der Sessel Platz, von dem er den Fernseher und auch mich prima im Blick hat. Fynn bleibt hinter der Couch stehen. Irgendwie habe ich das Gefühl, seine Anwesenheit im Rücken zu spüren, als würde ich seine Lebensfreude, die er ausstrahlt, empfangen. Das ist mir heute Nacht bereits aufgefallen. Hm, naja, ist wahrscheinlich nur Einbildung, aber dieses warme Gefühl auf meinem Rücken gibt mir irgendwie trotzdem Kraft.


  Junus hält die Fernbedienung bereit, sagt aber: „Wir warten noch auf Beliar.“


  „Was?“, stoße ich wild aus.


  „Er ist gestern abgereist, um Hope zurückzubringen, wollte aber heute Morgen wieder hier sein, um mit uns die Walpurgisnacht zu feiern, wie es der Brauch ist. Ich bin sicher, er wird jeden Moment eintreffen“, informiert mich Junus. Walpurgisnacht? Das hat er wohl damit gemeint, als er sagte, heute sei ein besonderer Tag.


  Jetzt heißt es wohl warten. Jean starrt mich die ganze Zeit über an, Fynn spielt mit einer leeren Colaflasche rum, Junus und Artis ignorieren sich und mich macht das Ticken der Wanduhr gerade dermaßen fertig, dass ich an die Decke gehen könnte.


  Als ich aufspringe, um das Ding von der Wand zu kloppen, steht Beliar in der Tür. Die Männer verbeugen sich vor ihm. Jean stellt sich vor und beteuert, welch Ehre es sei, seine Bekanntschaft zu machen.


  Ich bin einfach nur genervt, dass er hier ist. Junus reibt ihm natürlich gleich meinen nächtlichen FKK-Ausflug unter die Nase. Beliar stellt sich – trotz angebotener Sitzmöglichkeit – neben Fynn hinter mich, was mir abwechselnd die Gänsehaut und Hitzewallungen über den Rücken laufen lässt.


  „Bist du bereit?“, fragt mich Junus doch tatsächlich, als er dabei ist, auf den Startknopf der Aufnahme zu drücken.


  „Nein“, aus meinem Munde fand er jetzt nicht so prickelnd, seinem Gesichtsausdruck zufolge. Es hält ihn aber nicht davon ab, die Aufnahme zu starten, die die Eingangshalle zeigt.


  Minutenlang passiert gar nichts. Die Uhrzeit rechts oben steht auf 3:10. Junus drückt den Schnellvorlauf und stoppt bei 4:15, wo sich scheinbar etwas tut, denn man erkennt, dass das Licht durch die Bewegungsmelder angeht und jemanden, der die Treppe runterläuft – nämlich mich.


  Ich bin so froh, dass ich noch meinen schwarzen Overall anhabe, dass ich lauter ausatme, als beabsichtigt. Junus wechselt per Knopfdruck die Kamera, die mich nun von einer anderen Perspektive in der Nahaufnahme zeigt.


  Ich führe wohl Selbstgespräche, denn mein Mund bewegt sich. Das ist echt gruslig. Ich bin es, eindeutig, aber ich fühle mich, als würde ich gerade eine Fremde im Fernsehen betrachten.


  „Gibt es Tonaufnahmen?“, fragt Jean.


  Junus drückt ein paar Knöpfe, spult zurück zum Anfang und wir hören sogleich ein relativ lautes Rauschen, das immer wieder durch die Stimme dieser Fremden, die zufälligerweise genauso aussieht wie ich, unterbrochen wird.


  Nur blöd, dass ich beim besten Willen nicht verstehen kann, was ich da von mir gebe. Es scheint eine andere Sprache zu sein. Das schüchtert mich gerade dermaßen ein, dass ich keuche und mich in die Couch kralle.


  Dieses schlafwandelnde Ich scheint in einen totalen Redeschwall ausgebrochen zu sein – es hört gar nicht mehr auf. Wie kann man denn plötzlich eine andere Sprache sprechen – und dann noch im Schlaf?


  „Welche Sprache ist das?“, will Fynn wissen.


  Junus friert das Bild ein und zwar genau in dem Moment, in dem ich direkt in die Kamera sehe, als würde ich spüren, dass ich mich hier selbst beobachte. Das schlägt echt alles Merkwürdige, was ich jemals an mir entdeckt habe.


  „Die Sprache ist mir fremd“, erklärt Junus.


  „Mir auch“, hauche ich total fertig.


  „Es sind mehrere Sprachen“, informiert uns Beliar. „Ich erkenne Germanisch, Latein und Altenglisch, neben Altgälischen Worten.“


  Ich raufe mir die Haare, weil ich grad mit der Gesamtsituation total überfordert bin.


  „Könnt Ihr verstehen, was sie sagt?“, will Junus von Beliar wissen. Jetzt tun sie schon wieder so, als wär ich nicht hier.


  „Dazu brauche ich mehr Zeit und meine Übersetzer“, antwortet er. Junus nickt und lässt die Aufnahme weiterlaufen.


  Als mein Schlafwandler-Ich die Treppe fertig runtergelaufen ist, stoppt es, macht ein paar Pirouetten und lacht vergnügt, als wär es total bekifft. Meine Wangen brennen vor Schamesröte, die mir mit jeder weiteren Drehung der Verrückten, die im Fernsehen zu sehen ist, aufsteigt.


  Was macht mein Schlafwandler-Ich denn jetzt? Es hat gerade einen Blumentopf auf den Boden ausgeleert und wühlt in der Erde herum. Dazu hat es sich mal eben auf seinen Hintern fallengelassen und malt mit den Fingern Zeichen rein. Dabei singt es Lieder vor sich hin, die mir absolut nichts sagen.


  „Das sind Runen“, bestätigt Beliar meine Vermutung, obwohl es mich nicht gewundert hätte, wenn ich da ein Pony reingezeichnet hätte, um meiner scheinbar offensichtlichen, geistigen Störung Genüge zu tun.


  Plötzlich hält mein Schlafwandler-Ich inne, wischt die Zeichen mit einem Brüllen weg, lacht sich aber im nächsten Moment darüber halb schlapp. Ich verstecke mein Gesicht in meinen Händen, weil das an Peinlichkeit nicht mehr zu überbieten ist.


  Plötzlich ziehen alle scharf die Luft ein, was mich aus meinen Handflächen hervorlugen lässt. Fynn hat sogar ein „Ach du Scheiße“, ausgestoßen.


  Die Verrückte hat echt ein Messer in der Hand. Das hab ich an dem Abend an meinem Knöchel getragen und habs anscheinend gerade rausgezogen.


  Die Frau im Fernsehen fährt sich damit in Richtung ihres Halses, was mich automatisch dazu bringt, mit meiner Hand an dieselbe Stelle zu greifen, um zu kontrollieren, ob da nicht doch eine Schnittwunde ist, aber da hat sich mein Schlafwandler-Ich bereits den Stoff des Overalls von den Schultern geschnitten. Wieso mach ich so einen Scheiß? Das Teil kann man auch so ausziehen, ohne dass man es sich gleich vom Leib schneidet.


  Der Stoff segelt widerstandslos herab und an der Stelle wissen jetzt alle, dass ich darunter nackt war, denn die Peepshow geben wir uns gerade in der Nahaufnahme.


  Ich bin froh, dass Fynn endlich mal die Klappe hält und keinen seiner üblichen Kommentare abgelassen hat, aber als ich beginne, mir die Hose runterzuschneiden und nicht mal vor meinem Tanga haltmache, entfährt mir ein: „Ich hab sie echt nicht mehr alle.“


  An dieser Stelle wissen nun alle in diesem Raum von meinem Brazilian Waxing – toll – ganz toll.


  Und wenn ich geglaubt habe, es könnte nicht schlimmer kommen, so kenne ich mich anscheinend noch nicht gut genug, denn meine scheinbar zwiegespaltene Persönlichkeit beginnt, über ihren Körper zu streicheln und hat sichtlich Spaß dabei, den stöhnenden Lauten zu urteilen, die aus der Kehle der Besessenen dringen. Meine Fresse. Ich könnte ja behaupten, das bin ich nicht, aber das würde ich mir nicht mal selbst abkaufen.


  Mein verzweifeltes: „Schalt das ab“, ignoriert Junus.


  Als ich wieder hinsehe, räkelt sich die Verrückte auf dem Marmorboden, als gäbs keinen Morgen mehr. Ich werfe Blicke auf die hier anwesenden Männer, die wie gebannt in die Glotze starren, als wären sie davon hypnotisiert.


  Kurzerhand kralle ich mir die Fernbedienung und drücke wahllos auf die Knöpfe. Der Bildschirm wird glücklicherweise sogleich schwarz. Erst jetzt blinzeln sie wieder.


  „Mann, immer dann, wenn es spannend wird“, protestiert Fynn.


  Junus verlangt: „Gib mir die Fernbedienung Raven. Wir sehen uns das bis zum Ende an. Vielleicht wissen wir dann, was da mit dir passiert.“ Was wohl? Scheinbar hol ich mir einen runter.


  „Nur über meine Leiche“, erkläre ich und flüchte in einem Akt der Verzweiflung.


  „Ähm Raven. Wir sind Hexer, wir brauchen keine Fernbedienung, um die Aufnahme zu starten“, erinnert mich Junus daran, bevor ich das Zimmer verlassen konnte.


  Als ich ihn böse anfunkle, hebt er beschwichtigend die Hände und sagt: „Hey, ich wollts dir nur sagen.“


  Natürlich hat er recht – das wird sie nicht aufhalten – deshalb stapfe ich zurück zur Couch, setze mich und lasse es beinahe funkensprühend vor Zorn zu, dass mir Junus die Fernbedienung abnimmt.


  Sogleich geht’s weiter im Programm. Jetzt hat sich die Bekloppte schon wieder das Messer gekrallt und lässt die Klinge sanft über ihren Körper streichen. Mir ist es ein Rätsel, wie ich es schaffe, mich bei meiner fehlenden Feinmotorik nicht zu schneiden, wobei ich ja im Video mit geschlossenen Augen mit der Waffe hantiere. Halleluja, sag ich nur.


  Mein Anblick macht sogar mich selbst heiß und ich will nicht wissen, was die Nicht-Schwulen Männer gerade für Gedanken haben.


  Im nächsten Moment reißt mein Schlafwandler-Ich die Augen auf und steht auf. Das Messer wirft die Unzurechnungsfähige kurzerhand in eine Schublade im Eingangsbereich und stolziert raus, als würde sie zu einem Nachmittagsspaziergang aufbrechen.


  Junus wechselt die Kameraeinstellung. Jetzt zeigt der Bildausschnitt die Außenkameraaufnahmen vor dem Haus.


  Schnurstracks peilt die Schwachsinnige den Springbrunnen an, in den sie sich – wie kann es auch anders sein – mal so richtig schön reinstellt und mit beiden Händen das Wasser hochspritzen lässt. Mein absolut entrüstendes „Hhhh“ ist der einzige Laut, der die Stille dieses Kinovormittags gerade durchbricht.


  Das Wasser ist sicher schweinekalt, aber mein Schlafwandler-Ich scheint das nicht zu spüren. Ganz im Gegenteil, es kniet sich sogar rein, taucht die Haare unter und wirbelt sie hoch, als würde es für den Playboy ein Shooting machen. Wieder dreht sich die Irre im Kreis, spritzt das Wasser hoch und strahlt dabei wie ein Honigkuchenpferd. Gut, dass es von der Szene keine Tonaufnahmen gibt, denn die Bekloppte kichert sicher.


  Ich könnt gerade heulen. Jetzt weiß ich, wie es sich anfühlt, wenn man sich so richtig schön in Grund und Boden schämt. Vor allem, weil die Verrückte gerade der in Stein gemeißelten Frau, die die Schale über ihren Kopf hält, aus der das Wasser kommt, ziemlich offensichtlich an die Brüste grapscht. Sie tanzt sogar mit ihr und hat ihr gerade einen innigen Kuss gegeben.


  Wieso hab ich das Gefühl, dass ich ab jetzt diesen Brunnen mit anderen Augen sehen werde? Wie viel Schämen verträgt eigentlich ein Organismus?


  Im nächsten Moment blickt mein Schlafwandler-Ich in Richtung Wald, als hätte es dort etwas zwischen den Bäumen entdeckt.


  Um diese Peinlichkeit auf die Spitze zu treiben, gibt die Triebgesteuerte der Statue einen Klaps auf den Po – das ist kein Scherz – und geht den Kiesweg in Richtung Wald entlang. Natürlich auch tänzelnd.


  Ich weiß gar nicht, wie froh ich bin, als mein nacktes Schlafwandler-Ich aus dem Bildausschnitt verschwunden ist und Junus den Schnellvorlauf erneut startet.


  Das Schlimmste ist glaub ich überstanden. Es sei denn, ich mache auf dem Rückweg noch einmal einen Abstecher zu meiner Freundin in den Brunnen.


  Die Stundenanzeige läuft schnell runter, bis Junus bei 6:30 stoppt. Was ich jetzt sehe, haut mich fast um.


  Eine dunkle Gestalt kommt den Kiesweg zurück und sie hält ein rosa Etwas in den Armen – nämlich mein rosa Etwas. Es ist die Erdkreatur aus meinem Traum, der sich gerade als Realität entpuppt.


  Junus spult vor und geht auf die Großaufnahme. Ich bin bewusstlos und liege in den Armen des Erdmanns. Es gibt ihn wirklich. Das ist echt der Hammer und ist ab jetzt unangefochtener Platz eins der krankesten Ereignisse in meinem Leben.


  „Was ist das?“, haucht Fynn total verblüfft.


  „Keine Ahnung“, antwortet Junus.


  Ich schlage die Hände vor den Mund, damit ich nicht schreie. Wenn das wahr ist, dann hab ich mir den Wasser- und Windmann auch nicht eingebildet. Heilige Scheiße.


  Das Wesen trägt mich total behutsam den Weg entlang. Als es das Haus betritt, schaltet Junus die Kamera um. Das Ding ist auch noch immun gegen die Schutzzauber.


  In der Eingangshalle bleibt die Kreatur stehen, scheint sich kurz zu orientieren und biegt dann nach links in den großen Speisesaal ab. Ich wusste gar nicht, dass Junus diesen Bereich auch Videoüberwachen lässt.


  In dem Raum angekommen, legt mich der Erdmann sanft auf den Tisch ab, streicht mir zum Abschied über die Wange und meine Locken, bevor er sich umdreht und geht.


  Es scheint fast so, als würden sich alle Männer im Raum gleichzeitig räuspern, als Junus die Stopptaste drückt.


  „Wow. Die Bilder bekomm ich nie wieder aus meinem Kopf“, informiert uns Fynn.


  Das gibt mir den Rest. Ich springe von meinem Platz hoch und merke erst jetzt, dass ich lieber langsamer aufstehen hätte sollen, denn ich kippe schon weg, bevor ich mich irgendwo festkrallen kann.


  Nach ein paar tiefen Atemzügen bin ich wieder halbwegs da. Zumindest soweit, dass ich Jean über mir erkenne, der mir Luft zufächelt.


  „Ganz ruhig Raven“, versucht er mich zu beruhigen. Im nächsten Augenblick bringe ich mich in eine sitzende Position.


  „Ganz ruhig?“, krächze ich. „Du hast schon dasselbe Video gesehen wie ich, oder? Ich mutiere im Schlaf zum absoluten Psycho, treff mich mit irgendwelchen Kreaturen im Wald und da soll ich ruhig bleiben? Verzeih mir, wenn mir das gerade etwas schwerfällt.“


  „Kannst du dir das erklären?“, fragt Junus meinen Therapeuten.


  „Es ist wohl eine Art extreme Form des Schlafwandelns.“ Nein echt? Auf das wär ich jetzt nie gekommen – spotte ich in Gedanken. „Im Unterbewusstsein kommen unsere tief verborgenen oder unterdrückten Instinkte an die Oberfläche. In diesem Zwischenzustand, in dem man nicht richtig schläft, aber auch nicht wach ist, kommen die Bedürfnisse dann zu Tage.“


  Wütend schnaube ich. „Ich hab also das Bedürfnis zur Neandertalerfrau zu werden, die sich nackt in der Eingangshalle räkelt und im Springbrunnen planschen geht. Ach und offensichtlich bin ich lesbisch und steh auf SM, bevor ich mich im Wald mit irgendwelchen Typen treffe, die nicht von dieser Welt sind. Das ist total beängstigend, also komm mir jetzt nicht mit diesem Seelenklempnerscheiß, Jean. Ich hab mich ja absolut nicht unter Kontrolle.“


  „Die Bedürfnisse muss man auf einer Metaebene betrachten“, erklärt Jean. „Ich sehe die Sehnsucht nach Freiheit, nach Unbeschwertheit, nach Verlust körperlicher Kontrolle und unterdrückter sexueller Begierde, die du hiermit auslebst.“ Junus schnaubt belustigt – sicher die Sache mit Fynn im Hinterkopf habend.


  „Also bei der unterdrückten sexuellen Begierde würd ich mich glatt als dein Therapiepartner anbieten“, spottet Fynn und erntet reihenweise böse Blicke.


  Wieder kann ich nur ein überzeichnetes „Hhhh“ ausstoßen.


  „Und das Wesen. Was war das? Habt Ihr schon einmal so etwas in der Art gesehen?“, fragt Junus Beliar.


  „Nein“, antwortet er, was nicht gerade zu meinem Wohlbefinden beiträgt.


  Ich stehe auf. Jean legt schon die Hand an meine Schulter, um mich im Bedarfsfall abzufangen, aber ich schüttle ihn ab und gehe zur Tür.


  „Wo willst du hin?“, will Junus wissen.


  „In die Klapsmühle, ich weise mich selbst ein. Scheinbar bin ich ein wandelnder Risikofaktor“, spotte ich.


  „Komm mit“, verlangt Junus.


  „Wohin?“


  „Ich will dich untersuchen“, erklärt er.


  „Ich hab mich nicht verletzt“, erwidere ich.


  „Ich will dich auch auf innere Verletzungen untersuchen“, stellt er klar. Okay, erst jetzt checke ich es, was er damit meint. Er vermutet, das Wesen hat mich vergewaltigt.


  „Vergiss es, so etwas würd ich doch merken. Vielleicht waren wir ja einfach nur spazieren oder Eis essen“, spotte ich total am Ende mit den Nerven. Als Sahnehäubchen stoße ein total gequältes Lachen aus, weil das alles so absurd ist.


  Ich fühl mich irgendwie gerade wieder so, als würd ich gleich zusammenklappen. Mir wird schon so komisch übel. Na toll, jetzt mutiere ich auch noch zum Burgfräulein, das ständig ohnmächtig wird.


  „Können wir mal ein Fenster aufmachen?“, ist mein verzweifelter Versuch, meinen erneuten Zusammenbruch abzuwenden, da steigt mir schon eine Hitzewallung den Körper hoch.


  Fynns Zauber ist zwar schnell und reißt das Teil förmlich aus den Angeln, aber bis mich der Sauerstoff erreicht hat, geben meine Knie schon wieder leicht nach – ich kann mich aber noch auf den Beinen halten.


  Vor allem, bei dem Gedanken, was der Erdmann mit mir gemacht haben könnte, könnt ich kotzen, was bald Realität werden könnte, geht man nach meinem Magen, der gerade zur Rebellion aufgerufen hat.


  Im nächsten Moment sprinte ich aus dem Zimmer und peile die Toilette in der Eingangshalle an, in der ich meinen spärlichen Mageninhalt dem Klo übergebe.


  


  


  Ich hab mich auf der Couch zusammengekauert, um mich vor mich hinzuschämen, während die Männer diskutieren, was alles nicht mit mir stimmen könnte. Das geht schon gefühlte Stunden so.


  „Wir müssen bald los und sollten entscheiden, welche Vorkehrungen wir in unserer Abwesenheit treffen“, wirft Junus ein. Ich weiß nicht, wohin sie heute noch gehen wollen, aber ich vermute, das ist wieder diese Walpurgisnacht-Geschichte.


  Artis setzt sich mir gegenüber auf den Couchtisch und streicht mir über die Wange.


  „Wir feiern heute die Walpurgisnacht“, informiert mich mein Bruder.


  „Heißt das, wir ziehen um die Häuser?“, hinterfrage ich seine Worte.


  Er lächelt scheu. „Nicht ganz. Das ist eher eine Nacht, in der Hexen und Hexer getrennt voneinander feiern.“ Wow, heißt das, ich bin mit den drei Mädels allein und wir haben sturmfrei?


  „Okay“, erkläre ich schulterzuckend.


  „Wir müssen noch entscheiden, wer hier bei dir bleibt und auf dich aufpasst“, fährt er fort.


  „Mann, der Glückliche hat echt die Arschkarte gezogen, aber ich brauch keinen Babysitter. Unter euren Freunden sind ja auch Hexen. Ich feier einfach mit ihnen“, wende ich ein.


  Artis wirft Junus wieder so einen Blick zu, bei dem ihr Gedankenaustausch-Ding läuft.


  Fynn wirft ein: „Hast du gesehen, wie die dich beim Essen angesehen haben? Da hat es mir fast die Zehennägel aufgestellt. Für die bist du absolute Konkurrenz, Süße.“


  „Quatsch“, verteidige ich mich halbherzig. Ich habs natürlich auch bemerkt – die sind echt zum Fürchten.


  „Du hast echt keine Ahnung, oder?“, fährt Fynn fort.


  „Ja klar Fynn, aber ich bin sicher, du wirst mich gleich erleuchten“, stoße ich genervt aus.


  „Sagen wir mal so, es war klar, wer gestern Abend alle Blicke auf sich gezogen hat. Und das waren sicher nicht die drei Hexen am Tisch“, erklärt er. Auch das habe ich gemerkt. Und da ist es wieder, dieses allgegenwärtige Gefühl, nur aus einer leeren Hülle zu bestehen.


  „Sie gehen in einen Club, in den man aber erst reinkommt, wenn man über einundzwanzig ist. Da du noch minderjährig bist, lassen sie dich nicht rein“, ist der nächste Schlag in meine Magengrube, den Junus austeilt.


  „Dann hex mir halt einen gefälschten Ausweis“, raune ich.


  „Das könnte dir so passen“, wirft Junus ein.


  „Du siehst aber nicht wie einundzwanzig aus“, beschwichtigt Artis.


  „Dann hex mir Falten“, kontere ich. Junus schnaubt laut auf, sagt aber nichts dazu.


  Jetzt werde ich echt wütend: „Dann frag doch Jean, ob er mir ein stärkeres Beruhigungsmittel spritzt, damit ist doch das Problem gelöst. Dann wär ich ruhiggestellt und würde keinen Ärger machen.“ Okay, meine Verzweiflung mutiert schön langsam zur Wut. „Zur Sicherheit kann mich Junus ja noch – wie angedroht – ans Bett ketten, bevor ich zum Hulk mutiere und noch den Kühlschrank plündere.“ Scheiße. Mein Sarkasmus bricht durch, aber das ist doch echt zum Kotzen hier.


  „Die Auswahl deines Aufpassers wäre wesentlich einfacher, wenn du nicht den Hang dazu hättest, ständig abzuhauen“, verteidigt sich Junus.


  „Sogar dem Leibwächter unseres Vaters bist du bei den Highlandgames entkommen“, ergänzt Artis. Ach, das war also der Typ, der mich zur Toilette begleiten sollte. „Ich weiß ja nicht, wie du das angestellt hast und wie ich dich kenne, wirst du das auch nicht verraten, aber das schafft sonst keiner, also muss der Hexer mit allen Wassern gewaschen sein, sonst trickst du ihn mit links aus.“ Zugegebenermaßen zaubert mir das doch ein ziemlich breites Lächeln auf die Lippen.


  „Ihr tut ja fast so, als ob man mich nicht mal einen Abend lang alleinlassen könnte“, raune ich wild.


  „Es ist zu gefährlich, außerdem werden wir die ganze Nacht weg sein“, meint Junus.


  „Ich werde jemanden rufen“, sagt Beliar und beendet die Diskussion vorerst. Na da bin ich ja mal gespannt.


  Zehn Minuten später klingelt es an der Eingangstür. Beliar geht mit Junus aufmachen, während Artis mich scheu anlächelt.


  Wenig später kommt Junus wieder zurück und rauft sich die Haare: „Also Raven, dreh jetzt nicht durch. Dir kann absolut nichts passieren. Er wird dir nichts tun. Versuche einfach, an etwas Schönes zu denken, okay?“


  „Okay“, bestätige ich kleinlaut. Wer auch immer auf mich aufpassen soll, muss ja ziemlich einschüchternd wirken. Zumindest Junus scheint die Hosen gestrichen voll zu haben.


  Ich glaube, ich war auf alles gefasst – alles, außer der riesigen, total vermummten Kapuzengestalt, von der nur die Finger und Füße rausschauen – also knochige, lange Finger und Zehen mit Krallen, um genau zu sein.


  Ein kurzer Blick in die Gesichter, der hier anwesenden Hexer sagt mir, dass das Ding nicht nur zum Fürchten aussieht – es scheint es auch zu sein.


  Ich springe von der Couch hoch und trete näher an den Riesen heran. „Was ist das?“, frage ich staunend, während ich die Hand nach seiner ausstrecke. Beliar fängt sie vorher ab.


  „Etwas, das nicht berührt werden will“, erklärt er. Krass. Ich versuche, etwas in dem schwarzen Loch der Kapuze zu erkennen, aber werde ebenfalls von Beliar zurückgehalten. Also will es auch nicht, dass man ihm auf die Pelle rückt. Ist angekommen.


  „Haltet Ihr das für eine gute Idee, einen Dungeen auf Raven aufpassen zu lassen?“, fragt Artis weniger begeistert von der Wahl meines Babysitters.


  „Er wird sie nicht aus den Augen lassen und vor allem schützen, was hier ungebeten eindringen will“, antwortet Beliar knapp.


  „Was ist ein Dungeen?“, frage ich in die Runde.


  Fynn rauft sich die Haare: „Nur so was wie ein Friedhofswächter, der Knochen sammelt und die vertreiben soll, die die Totenruhe stören.“ Krass.


  Wieso hab ich das Gefühl, dass er erneut alle bösen Blicke im Raum einkassiert. Die Info wollten sie also vor mir verheimlichen. Naja, dann sollten sie sich nächstes Mal besser absprechen und den Risikofaktor Fynn einkalkulieren.


  „Dann werden wir ja jede Menge Spaß zusammen haben“, spotte ich.


  Junus schüttelt den Kopf. Fynn grinst: „Wow, du nimmst das ganz gut auf, für ein Mädchen versteht sich.“


  „Wolltet ihr nicht um die Häuser ziehen?“, frage ich genervt, bevor sie mein Alter noch mehr mit Füßen treten. Obwohl es mir egal sein könnte, ärgert es mich, dass mich Fynn bloß als Mädchen, statt einer jungen Frau betrachtet.


  Bevor ich ‚Ruhe in Frieden‘ sagen kann, kassiere ich Abschiedsküsschen von meinen Brüdern – und Fynn, der mich in einem Moment, in dem ich abgelenkt war, erwischt hat und sich in die Reihe der Verabschieder geschmuggelt hat.


  Schon zieht ein Strom männlicher, magischer Wesen gen Stripclub – oder wo auch immer sie hinwollen.


  Eine der Hexen winkt mir zu und stößt ein: „Viel Spaß“ aus, das so abgrundtief fies war, dass ich Lust hätte, ihr ein: ‚Wenn ich sechsundzwanzig bin, bist du Mitte vierzig‘ nachzurufen, was ich aber bleibenlasse. Sie ist es nicht wert. Außerdem hab ich Schiss vor ihr.


  Irgendwie ist das schon ein ganz schön mulmiges Gefühl, mit dem Friedhofswärter allein zu sein, aber ich beschließe, ihn einfach zu ignorieren. Wär doch gelacht, wenn ich nicht einen Abend gebacken kriege, an dem nichts Schlimmes passiert. Alle anderen schaffen das doch auch.


  Dafür stöpsle ich mir den mp3-Player rein und singe die Playlist rauf und runter, während ich im Pyjama in der Küche Eis reinlöffle und tanze.


  In regelmäßigen Abständen riskiere ich einen Blick zu Charly rüber – so hab ich ihn, mangels Kenntnis seines echten Namens, getauft. Naja, der Name ‚Monster‘ war ja schon vergeben, den trage ich bereits – als dritten Vornamen, gleich nach ‚Merkwürdig‘.


  


  


  


  Victor


  


  


  Das nervige Klingeln will einfach nicht aufhören. Erst jetzt merke ich, dass der Ursprung das Handy ist, das mir Junus für ‚Notfälle‘ dagelassen hat. Ich muss wohl auf der Couch eingepennt sein. Ein kurzer Kontrollblick zeigt mir, dass es draußen bereits hell wird und Charly immer noch wie gebannt auf mich starrt.


  Schnell gehe ich ran, bevor Junus die Kavallerie holt, weil er sich solche Sorgen macht. „Junus?“, mutmaße ich.


  „Nein, hier ist Victor Chase“, antwortet die Stimme am anderen Ende der Leitung.


  „Sagt mir nichts“, kontere ich.


  „Tatsächlich? Mir gehört das ‚Monster‘.“


  „Welches Monster?“


  „Nein, kein Monster, mein Club heißt so“, erklärt er schnaubend.


  „Sagt mir nichts“, wiederhole ich ebenso patzig.


  „Was zum … wer um alles in der Welt ist da am Telefon?“


  „Die gleiche Frage könnte ich Ihnen auch stellen, also schieben Sie jetzt die Info rüber oder ich leg auf“, drohe ich.


  „Also gut, hier sind ein paar Herrschaften, die zur Abholung bereitstehen – oder besser gesagt liegen. Unter ihnen ist Junus Dewitt beau Ador, dessen Handy ich hier benutze. Sie stehen in der Liste der Kontakte ganz oben, also haben sie die Ehre, ihn und seine Begleiter aus meinem Club abzuholen, bevor ich zumache.“ Aha.


  „Wieso kann Mister Dewitt beau Ador oder einer seiner Begleiter mir das denn nicht selbst sagen oder sich einfach ein Taxi nehmen?“, will ich wissen.


  „Weil die Herren etwas über die Stränge geschlagen haben und am Morgen nach der Walpurgisnacht die Taxis eher dünn gesät sind, also wären Sie so freundlich und würden vorbeikommen?“ Mann, das wird mir Junus büßen.


  „Klar, wo ist denn der Club?“


  Der Mann stößt einen belustigten Laut aus. „Das ist mir auch noch nie passiert, dass ich den Weg zum angesagtesten Club der Stadt beschreiben muss, aber da Sie ja anscheinend von auswärts kommen, schicke ich Ihnen die Adresse per SMS. Bitte fahren sie gleich los.“


  „Bilden Sie sich bloß nichts ein, immerhin könnte ich ja zu beschäftigt sein, um in den angesagtesten Club der Stadt zu fahren, um Taxi zu spielen“, motze ich.


  Da kommt wieder diese belustigte Lache aus dem Lautsprecher. „Ich bin echt gespannt, wer die Frau mit der großen Klappe ist.“


  „Naja, die Frau mit der großen Klappe wird ja bald auf den Kerl mit dem großen Ego stoßen“, kontere ich. Erneut lacht er grimmig und legt auf.


  Grinsend sprinte ich in mein Zimmer, werfe mich in ein schwarzes, hautenges Kleid und abartig hohen Highheels, damit ich meinem Bruder so richtig schön eins reinwürgen kann.


  Zu meinem Ärger erkenne ich Charly, der mich in der Tür stehend anglotzt. „Hey, dreh dich gefälligst um“, rufe ich, während ich das Kleid zumache. Er ignoriert mich natürlich, aber es ist mir egal.


  Vergnügt öffne ich meine Haare, trage knallroten Lippenstift auf und laufe runter in die Eingangshalle, wo ich mir die Schlüssel für meinen Audi Q5 – übrigens das Geburtstagsgeschenk von meinen Brüdern – kralle und in die Garage laufe. Charly ist mir dabei dicht auf den Fersen.


  Den Führerschein hab ich zwar immer noch nicht, aber da sehen wir mal großzügig darüber hinweg. Zu meiner Verteidigung: Ich bin einfach noch nicht dazu gekommen.


  Als sie mir den Wagen präsentiert haben, hab ich nur gesagt: „Das ist ganz schön viel Auto für eine Person“, was sie in Gelächter ausbrechen ließ. Was soll ich sagen, ich geh einfach lieber zu Fuß. Ich dachte schon, ich werd nie damit fahren, aber das nenn ich doch mal eine Jungfernfahrt, wenn ich meine besoffenen Kelten vom Feiern abhole.


  Am Auto angekommen frage ich mich, ob Charly freiwillig einsteigt. Sicherheitshalber mache ich ihm die Tür auf. „Steig ein Sportsfreund“, soll ihn dazu animieren.


  Er tut sogar, was ich verlange und setzt sich brav auf den Beifahrersitz. Im Auto programmiere ich das Navi mit der Adresse, die mir der Typ geschickt hat, zwinkere Charly zu, setze die große, schwarze Sonnenbrille auf und starte den Wagen mit den Worten: „Das wird ein Spaß.“


  


  


  Dreißig Minuten später bin ich an meinem Ziel angekommen – zumindest laut Navi – und biege in die absolute Pampa ein. Kurz dachte ich, ich hab mich verfahren, aber da tut sich schon ein megaschicker Club mit der Aufschrift ‚The Monster‘ vor mir auf.


  Ich stöckle über den Parkplatz und werde von den Türstehern interessiert gemustert, die mich ohne Theater zu machen reinlassen, obwohl ich keine einundzwanzig bin.


  Charly sehen sie aber an, als würden sie gleich vom Glauben abfallen. Ein „Er gehört zu mir“, stoße ich sicherheitshalber aus, damit er nicht beim Türsteher hängenbleibt.


  Da drin stinkt es abartig nach Alkohol, Kotze, männlichem Schweiß und kaltem Zigarettenrauch. Wenn ich gefrühstückt hätte, würde ich jetzt für nichts mehr garantieren können.


  Das ist hier wie auf einem Schlachtfeld – nur mit dem Unterschied, dass hier überall Alkoholleichen rumliegen. Ein etwas älterer Hexer mit Glatzkopf kommt hinter der Bar hervor und pfeift beeindruckt durch seine Zähne.


  „Wenn das die Frau mit der großen Klappe ist, fresse ich einen Besen“, erklärt er grinsend.


  „Sieht so aus, als wären Sie der mit dem großen Ego.“ Er küsst mir die Hand, beäugt Charly kritisch und sagt dann.


  „Mon Cherie, Sie sind ja eine bezaubernde Jeanie. Suchen Sie einen Job? Wenn Sie in meinem Club tanzen, würden die mir hier die Bude einlaufen.“


  „Ich bleib lieber in der Taxibranche. Wo wir beim Thema wären, ich soll hier was abholen“, kontere ich frech. Vor allem, weil dieses Etablissement hier – wie vermutet – verdächtig nach Stripclub aussieht. Zumindest liegen etliche BHs rum und es gibt Gogostangen.


  „Ja, Mister Dewitt beau Ador liegt dort drüben. Sie können mir sicher bei der Identifikation seiner restlichen Begleiter behilflich sein.“


  Wie durch ein Minenfeld steige ich über etliche schlafende Männerkörper, bis ich beim Ziel angelangt bin.


  Junus liegt mit nacktem Oberkörper und mit Artis im Arm, der einen Hochzeitsschleier auf dem Kopf hat, in einer kleinen Lounge und schnarcht vor sich hin. Gemein wie ich bin, halte ich das natürlich mit der Handykamera fest – fürs Familienalbum. Immerhin schreit das hier förmlich nach einem Druckmittel, das ich – zu gegebenem Zeitpunkt – sicher gut verwenden kann.


  „Also die Zwei gehören schon mal zu mir“, erkläre ich, während ich den Blick über die Körper im Raum schweifen lasse. Ich finde den friedlich schlafenden Fynn, der einen BH auf dem Kopf trägt und auf der Bühne eine Gogostange umarmt.


  „Der Gogotänzer ebenfalls“, ergänze ich. Auch diesen Schnappschuss halte ich für die Ewigkeit fest. So, da warens nur noch zwei. Es bleiben noch Beliar und Jean übrig.


  „Da haben Sie ja heute noch einiges vor“, erkläre ich, mit Blick auf die restlichen Typen, die ihren Rausch an Ort und Stelle ausschlafen, wo sie im Vollrausch umgefallen sind.


  „Sieht so aus“, antwortet er kurz angebunden.


  Ich muss ein paar Köpfe von Kerlen anheben, die Jean ähnlich sehen, finde ihn aber nach dem dritten Versuch auf einem Sessel schlafend vor. Auch er wird fürs Familienalbum verewigt.


  „Der gehört auch zu mir“, bestätige ich.


  Beliar finde ich – mit offenem Hemd – zwischen zwei vollbusigen, halbnackten Schönheiten eingekeilt. Der Anblick tut echt grad total weh.


  Mein Blick spricht wohl Bände, weil der Clubbesitzer fragt: „Ist das dein Freund?“


  „Exfreund“, korrigiere ich. Das hält mich nicht davon ab, mein Handy zu zücken.


  „Du bist viel hübscher als die zwei zusammen“, will er mich aufmuntern. Das entspricht zwar nicht der Wahrheit, ist aber trotzdem ganz nett von ihm.


  „Das waren dann alle“, informiere ich ihn. „Darf ich den hier selbst wecken?“, will ich, mit Blick auf Beliar, wissen.


  „Natürlich. Etwas Eiswasser gefällig für die Lady?“, bietet er an.


  „Das wäre sehr aufmerksam“, erwidere ich.


  Der Clubbesitzer rüttelt die Stripperinnen wach, die mich mit finsterer Miene mustern. Eine davon lächelt aber gleich darauf und meint doch tatsächlich: „Hey, du musst Raven sein.“ Mir steht der Mund offen, als sie sich und ihre Arbeitskollegin mit: „Cherry und Tricksi“ vorstellt. Wir schütteln sogar Hände. Sag jetzt nicht, er hat mit zwei Stripperinnen über unsere Beziehung geredet.


  Sie kichern scheu, daraufhin sagt Tricksi augenzwinkernd: „Der Typ ist echt der Hammer, wenn du verstehst, was ich meine. Das ist ja total süß, dass er sich den Namen seiner Schwester auf den Unterarm tätowieren lässt.“ Was?


  „Autsch“, kommentiert der Barbesitzer die Szene.


  Der Kübel mit dem eiswürfelversetzten Wasser fühlt sich unglaublich gut in der Hand an. Mit einer Inbrunst schütte ich ihm alles über die Rübe.


  Beliar reißt die Augen auf, schüttelt seinen Kopf, bemerkt mich aber nicht. Zumindest sucht sein Blick zuerst den Platz, an dem die Stripperinnen bis vor Kurzem noch an ihn gekuschelt waren ab, die vom Clubbesitzer vorsichtshalber verscheucht wurden, bevor ich ihnen an die Gurgel gehen konnte, was Beliar jetzt auch langsam gecheckt hat.


  Immerhin scheint er mich jetzt identifiziert zu haben. Er steht auf, wankt auf mich zu und zieht mich fest an sich. Ich bin so perplex, dass sich mein Hirn erst einschaltet, als er mir schon mit einer Pranke in den Hintern kneift.


  Meine Hand klebt schneller an seiner Backe, als sein Hirn den Schmerz verarbeiten kann. Er blinzelt zwar irritiert, ist aber so dicht, dass er Schlagseite bekommt und gegen einen Pfeiler prallt.


  „Könnt ihr mir helfen, sie rauszuschaffen? Es ist der Q5“, informiere ich den Besitzer, dem ich den Wagenschlüssel rüberwerfe. Er winkt seine Türsteher sogleich herbei, die wohl mitanpacken sollen.


  Ich mache mich einstweilen zu meinen Brüdern auf, die total hinüber sind und kaum mitbekommen, was um sie herum passiert. Ich hab trotzdem Spaß dabei, ihnen haufenweise leichter Ohrfeigen zu verpassen, bis sie die Augen offenhalten. Immerhin hab ich einiges nachzuholen.


  Fynn wird erst gar nicht wach, egal, wie sehr ich ihn bearbeite. Er hat aber einen Puls – habs kontrolliert.


  Bei meinem Psychiater gehe ich etwas sanfter vor. Immerhin ist er Brite und ein echter Gentleman – spotte ich in Gedanken.


  Ich lehne mich über ihn und streiche ihm über die Wange.


  „Guten Morgen, du Psychiater meines Vertrauens.“ Okay, den Seitenhieb konnt ich mir beim besten Willen nicht verkneifen. Er öffnet die Augen und lächelt.


  „Komm, ich fahr dich nach Hause“, biete ich an.


  „Bleib doch noch hier. Ich mach uns Frühstück“, schlägt er vor. Ich muss mich zusammenreißen, nicht loszulachen.


  „So toll war der Sex auch wieder nicht“, verarsche ich ihn, was ihn zu sich kommen lässt. Er räuspert sich verlegen und realisiert erst jetzt, wo er ist.


  „Komm“, locke ich ihn und biete ihm meine Hand an, die er ohne zu zögern ergreift. Er ist ziemlich wacklig auf den Beinen, deshalb stütze ich ihn. Das ist ihm total peinlich, aber mir zaubert es erneut ein Lächeln auf die Lippen.


  „Raven, das ist mir etwas unangenehm“, informiert er mich.


  „Wieso? Der Stock ist endlich raus. Meine Therapie scheint zu wirken. Auf den Erfolgen können wir ja aufbauen“, knalle ich ihm vor den Latz, was ihn lächeln lässt.


  


  


  Am Auto angekommen erkenne ich, dass ich gar nicht alle reinbekomme. Beliar haben sie vorne reingesetzt. Junus, Artis und Fynn sitzen hinten. Kurzerhand plane ich um, tausche Jean gegen Fynn und lasse den besten Freund meines Bruders quer über alle drei Jungs über die Rückbank legen. Jetzt passt allerdings Charly nicht mehr rein.


  „Tut mir leid. Hier trennen sich unsere Wege. Danke fürs Aufpassen“, stoße ich winkend aus, werfe der Kreatur einen Luftkuss zu und steige ein.


  Kurzer gedanklicher Check: Ich hab meine Brüder, den besten Freund, meinen Exfreund und meinen Psychiater. Ich würd sagen, wir sind startklar.


  Nun sind alle halbwegs wach – sogar Fynn, der von Junus gerade auf Vitalzeichen untersucht wird, blinzelt. Sie sind alle etwas blass und ziemlich verkatert. Mann, das wird echt köstlich. Ich hänge meinen mp3-Player an die Musikanlage und stelle eine Playlist zusammen, die es in sich hat.


  „Wie hast du uns gefunden?“, will Junus wissen. Ich ignoriere ihn, ziehe meine Lippen im Rückspiegel mit diesem verruchten Rot nach, öffne die Fenster, weil die Jungs echt abartig stinken, drücke auf Play und gebe Gas.


  Das absolut schnulzige „Walking on sunshine“ von Katrina & The Waves trällert aus den Boxen. Natürlich lasse ich es mir nicht nehmen, inbrünstig mitzusingen. Sie pressen alle gleichzeitig die Augen zu, weil das wahrscheinlich so richtig schön in ihren Köpfen dröhnt. Ja genießt es.


  „Könntest du langsamer fahren Fräulein?“, tadelt mich Junus, aber da gebe ich noch mehr Gas.


  „Du hättest links abbiegen müssen“, kommt es von den billigen Plätzen. Das war Absicht. Diese Strecke ist nämlich viel länger und kurvenreicher. Ihr Stöhnen bestätigt, dass dies die richtige Wahl war.


  „Mann, dich will ich nicht zum Feind haben Raven“, kommentiert Fynn meine Routenauswahl.


  „Girls just want to have fun“ von Cyndi Lauper, „Like a virgin“ von Madonna, „I put a spell on you“ von Jay Hawkins, „I wanna dance with somebody“ von Whitney Houston, „You drive me crazy“ von Britney Spears, „It`s raining men“ von The Weather Girls, „I need a hero“ von Bonnie Tyler, „Man! I feel like a woman“ von Shania Twain und – weils so schön ist – Justin Biebers „Baby“ später, hab ich das Gefühl, meine kostbare Fracht ist bis zur Schmerzgrenze genervt.


  „Jetzt weiß ich, wie sich die Hölle anfühlt“, aus Fynns Mund bestätigt meine Vermutung und lässt mich laut lachen. „Deine Schwester macht mir Angst“, ergänzt er.


  „Ja, mir auch“, bestätigt Junus.


  „Also ich für meinen Teil steig nicht mehr zu Raven ins Auto“, erklärt Fynn.


  Zu Hause angekommen fallen die Männer förmlich von allen Seiten aus dem Auto. Fynn kotzt gleich in den erstbesten Strauch.


  „Ich mach uns Frühstück“, erkläre ich frech, während ich vergnügt ins Haus schlendere.


  


  


  Der Anblick der fünf lebendigen Alkoholleichen, die mir gegenüber am Frühstückstisch sitzen und mir dabei zusehen, wie ich mir genüsslich das Essen reinstopfe, versüßt mir den Tag gewaltig.


  „Wie war dein Abend?“, fragt mich Junus, als ich an meinem Kaffee nippe.


  Ich lächle. „Wundervoll“, spotte ich. „Wir haben die ganze Zeit über Jungs gequatscht. Dann haben wir Tagebuch geschrieben, uns die Nägel lackiert und später sind der Typ aus dem Wald und die Kleine vom Brunnen dazugekommen – für einen flotten Vierer.“ Sarkasmus ist schon etwas Befreiendes.


  „Du bist sauer. Wir habens kapiert Raven“, stößt Junus genervt aus.


  „Wieso sollte ich sauer sein?“, entgegne ich mit einer entrüstenden Gelassenheit. Ich lasse es mir trotzdem nicht nehmen, mein Würstchen mit der Gabel aufzuspießen und vor ihren Augen abzubeißen. Daraufhin erkläre ich: „Meinst du die Tatsache, dass euch eine Minderjährige von eurem Saufgelage abholt, weil ihr nicht mal mehr den aufrechten Gang beherrscht oder den Fakt, dass mich der Barbesitzer angemacht hat. Victor hat mir übrigens einen Job als Tänzerin angeboten, da kann ich ja gleich die Überwachungsaufnahmen als Bewerbungsvideo vorweisen. Ich zieh ja sowieso schon alle Blicke auf mich, ist sicher von Vorteil für meine Karriere als Stripperin. Übrigens hab ich schon zwei Freundinnen gefunden – Cherry und Tricksi – zwei ganz reizende, junge Damen – die an Beliars Brust geschlummert haben. Du hast übrigens mächtig Eindruck hinterlassen oder zumindest Körperteile von dir. Sie waren mir aber – im Gegensatz zu euren Hexen-Freundinnen – wesentlich freundlicher gesinnt, da ich ja keine Konkurrenz für sie darstelle. Immerhin beteuerten sie, dass es absolut süß sei, dass sich Beliar den Namen seiner Schwester auf den Unterarm tätowieren hat lassen. Komisch ist nur, warum er dann seine ‚Schwester‘ an den Arsch grapscht. Aber er hat mich sicher mit einer der beiden verwechselt – kann doch jedem mal passieren. Immerhin seh ich ja einer Nutte verwechselnd ähnlich.“


  „Autsch“, kommentiert Fynn meine Worte. Sie sehen ganz schön dumm aus der Wäsche, was mich erneut amüsiert lächeln lässt.


  „Du solltest deine Gefühle nicht mit deiner Schlagfertigkeit unterdrücken Raven“, rät mir mein Psychiater erneut.


  „Und du solltest deinen Rausch ausschlafen, bevor du deine Praxis aufmachst, Jean. Vorher solltest du aber noch das Höschen, das da aus deiner Jacketttasche rauswinkt, loswerden“, kontere ich grinsend. Ich hab noch nie jemanden so schnell ein Höschen verschwinden lassen gesehen. Unglaublich, dass er das bis jetzt noch nicht bemerkt hat. Das ist ihm gerade megapeinlich.


  „Ich entschuldige mich in jeglicher Form“, sagt Beliar doch tatsächlich.


  „Ich will deine Entschuldigung nicht. Ich will, dass du diese Fessel löst“, fordere ich, während ich die Hand mit dem Armreifen hochhebe.


  Mit seinem Fingerschnippen fällt er von meinem Handgelenk ab und trifft scheppernd auf den Tisch vor mir auf. Eigentlich dachte ich, froh zu sein, das Schmuckstück loszuwerden, aber jetzt, wo es weg ist, fühle ich mich total unbeschützt und irgendwie nackt.


  „Und jetzt lösch meinen Namen von deinem Unterarm – vor meinen Augen“, verlange ich.


  Beliar krempelt sich das Hemd hoch und zeichnet eine Rune in seine Haut, was meinen Namen einen Wimpernschlag später verblassen lässt, bis er vollständig verschwunden ist. Gefühlte Minuten lang kann ich nur auf die Stelle starren. Ich hätte ehrlich gesagt nie damit gerechnet, dass er es einfach so tut. Umso gekränkter bin ich, mitanzusehen, wie wenig es ihm bedeutet. Das wars also – das war das Kapitel Raven und Beliar.


  In mir keimt das Verlangen auf, einfach wegzulaufen, wie ich es immer mache, wenn ich mit einer Situation nicht umgehen kann, aber diesmal reiße ich mich zusammen.


  „Lasst uns allein“, befehle ich den hier Anwesenden, ohne den Blick von Beliar abzuwenden. Irgendwie habe ich das Gefühl, sie sind froh, hier raus zu sein.


  Mit dem Laut der zufallenden Türe, beginnen meine Tränen zu fließen, als hätten sie nur auf dieses Zeichen gewartet. Ohne mein Zutun bahnen sie sich den Weg über meine Wangen und fallen mit einem leisen Platschen auf die Tischplatte.


  Beliar zeigt keinerlei Emotionen, was mich nicht davon abhält, ihn weiterhin niederzustarren. Ich will, dass er sieht, wie sehr er mir damit wehgetan hat, meinen Namen auszulöschen.


  Alle Tränen, die ich bisher unterdrückt habe, kommen zugleich an die Oberfläche. Das Schluchzen, das damit einhergeht, versuche ich, so gut es geht zu unterdrücken.


  „Hör auf, zu weinen“, verlangt er.


  „Nein“, widerspreche ich.


  „Hör ... auf ... zu ... weinen, habe ich gesagt“, stößt er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er ist echt gruslig.


  „Nein“, wiederhole ich mit starker Stimme.


  Beliar erhebt sich blitzschnell, brüllt wie ein Irrer, was mich aufspringen lässt, schleudert den Tisch mit einer Handbewegung gegen die Mauer, was ihn mit einem abartig lauten Geräusch zerbersten lässt und kommt auf mich zu.


  Ich bin so geschockt, dass ich wie angewurzelt dastehe. Ich glaube, ich habe sogar einen Schrei losgelassen.


  Von nun an geht alles blitzschnell. Charly taucht neben mir auf, stößt mich zu Boden, holt aus und katapultiert Beliar direkt durch die Glasfront des Raumes.


  Während ich noch versuche, herauszufinden, wo oben und unten ist, packt mich Charly, zieht mich auf die Füße vor sich, reißt sich den Umhang auf und hüllt mich darin ein. Von da an herrscht absolute Dunkelheit, die mir schlagartig die Sinne raubt.


  


  


  Mein Schädel bringt mich um. Ich höre mein Stöhnen so laut in meinem Kopf, dass ich mir automatisch die Ohren zuhalte. Auf meinen Händen klebt feuchte Erde und irgendetwas Hartes drückt sich mir ins Kreuz.


  Als ich nachsehe, was das ist, entfährt mir ein bis zur Schmerzgrenze verzerrter, angewiderter Laut, denn ich liege auf einem riesigen Haufen Knochen – menschlicher Natur, um genau zu sein, was ich an dem Totenschädel erkenne, der neben meinem Knie liegt.


  Nach ein paar Atemzügen verdränge ich das übermenschliche Bedürfnis, schreiend durchzudrehen. Ich stelle mir vor, es wären Steine, die unter mir liegen und beginne, von dem Knochenhügel runterzusteigen. Immer wieder sinke ich ein, schneide mir mit den messerscharfen Knochenbruchstücken, die mit rostigen Eisenketten in Form eines Haufens zusammengehalten werden, die Beine auf. Ich stürze über Schädel, die sich rollend in Bewegung setzen und von dem Berg runterkullern. Ist das abartig hier, ich halts nicht aus.


  Als ich das letzte Stück runterrolle und gleich noch einen ganzen Unterarm mit knochiger Hand, an der ich mich festhalten wollte, mitnehme, kann ich ein „Ach du Scheiße“ nicht mehr unterdrücken.


  Vor allem, weil ich mich in einer Art unterirdischem Mausoleum befinde und ich Charly gerade entdecke, der über einem Skelett, das auf einem Steintisch liegt, gebeugt ist, das er puzzlemäßig zusammenstellt. Dafür holt er sich immer wieder Teile vom Haufen und legt sie vergleichend hin. Gerade versucht er, den richtigen Schädel zu dem Skelett zu finden. Viel Spaß, der Haufen ist riesig – ist ein absolut dämlicher Gedanke, der in meiner Panik durchbricht.


  Okay, er hat mich also auf einen Friedhof gebracht – ist irgendwie naheliegend. Die Frage ist, was er mit mir vorhat. Womöglich ignoriert er mich weiterhin.


  Mit langsamen Bewegungen löse ich das Amulett von meinem Hals. Immerhin ist damit die Wahrscheinlichkeit höher, dass sie mich hier finden.


  Sicherheitshalber rufe ich in Gedanken nach Beliar: „Könntest du eventuell so freundlich sein, mich von dem Friedhof abzuholen, auf den mich dein Beschützer verschleppt hat. Und wenns geht heute noch, du Mistkerl.“ Okay, zugegebenermaßen bin ich grad etwas gereizt. Liegt wahrscheinlich daran, dass Charly wohl sein Skelett fertig hat, das er fein säuberlich in einen Holzsarg schlichtet.


  Hey, er scheint beschäftigt zu sein. Vielleicht kann ich mich ja rausschleichen. Mit langsamen Schritten überbrücke ich die Distanz zu dem offenstehenden Eisengatter, das offensichtlich der einzige Ausgang ist. Bedauerlicherweise hebt er in dem Moment den Kopf und erwischt mich bei meinem Fluchtversuch. Eine Schrecksekunde später nehme ich die Beine in die Hände und laufe los.


  Ich schaffe es nicht mal bis zum Gatter, da packt er mich bereits und zerrt mich zurück zum Knochenberg. Ich schreie, aber egal wie sehr ich mich gegen ihn zur Wehr setze, der Typ lässt nicht locker. Als wäre ich einer seiner Knochen, stößt er mich auf den Haufen zurück.


  „Aua. Du weißt schon, dass ich lebendig bin“, musste einfach an dieser Stelle gesagt werden. Ich stehe auf, damit ich meine Aussage noch unterstreichen kann. Sogleich rempelt er mich wieder an, sodass ich zurückfalle. Das Spielchen spielen wir ein paar Mal, bis er fester zustößt. Diesmal steh ich nicht mehr auf, denn mir bleibt die Luft weg, als sich ein Knochen schmerzhaft in meinen Rücken bohrt.


  „Ich bring dich um“, murmle ich keuchend. „HÖRST DU MICH, BELIAR“, brülle ich. „Du kannst dich echt auf was gefasst machen, wenn ich hier raus bin“, schimpfe ich vor mich hin. Meine Hand tastet meinen Rücken ab. Toll, ich blute.


  „Wahrscheinlich hol ich mir hier drin Lebra oder so eine Scheiße“, raune ich wild, kauere mich zusammen, damit ich in der modrigen Gruft nicht so sehr friere und sehe Charly dabei zu, wie er den Sarg einräumt.


  „Das kann ja mal nur wieder mir passieren. Von wegen, der tut überhaupt nichts. UND WIE NENNST DU DAS HIER?“, brülle ich vor mich hin.


  „Dir kann überhaupt nichts passieren, hat er gesagt. Nur, weil ich dünn wie ein Gerippe bin, ist das noch lange kein Grund, mich hier auf deinen Knochenhaufen zu packen“, schnauze ich Charly an, der den letzten Nagel in den Sarg hämmert und ihn zu den anderen an die Wand stellt. Nun blickt er suchend umher und stoppt ... bei mir. Oh, oh. Gar nicht gut. Panik bricht aus, als er zu mir rüberkommt.


  „Was hast du vor?“, krächze ich vollkommen unbeholfen, nachdem ich hochgesprungen bin. Natürlich lässt er die Frage unbeantwortet.


  Ich bin nur noch am Zittern, nachdem er knapp vor mir stoppt. Schreiend zucke ich zusammen, als er etwas neben meinem Körper zu Boden fallen lässt. Es ist eine Art Band. Scheiße – ein Maßband, wie es die Schneider benutzen. Irgendetwas sagt mir, dass er mir jetzt nicht die Anzugmaße abnehmen wird.


  Mit einem „Heilige Scheiße“, mache ich meiner Angst Luft, denn er misst doch echt meine Körpergröße damit. Für meinen Sarg.


  „Okay, das geht grad gar nicht“, stoße ich aus und versuche, mich unter seinem Arm durchzuducken, aber er hält meine Schulter so fest, dass ich vor Schmerz in die Knie gehe. Mit beiden Pranken zieht er mich hoch und misst meine Schulterbreite.


  Ich kann nur hilflos mitansehen, wie er rüber zu den Holzsärgen geht und einen passenden auf die Steinplatte legt. Er hält mich echt für eine Tote – hat der keine Augen im Kopf? Naja, schwer zu sagen, wenn man in das schwarze Loch seiner Kapuze starrt.


  „Ich bin doch quietschlebendig, verdammt nochmal.“


  Aus einer Kiste zieht er einen Stofffetzen, mit dem er auf mich zukommt. Mit offenem Mund kann ich nur dabei zusehen, wie er mir mein Kleid in einem Stück runterreißt, was mir einen ohrenbetäubenden Schrei rausreißt, und mir das vollkommen ergraute, zehn Nummern zu große Brautkleid über den Kopf zieht.


  „Du hast sie echt nicht mehr alle“, hauche ich total eingeschüchtert. Dabei versuche ich zu verdrängen, dass da vor mir höchstwahrscheinlich schon eine Tote Oma dringesteckt ist.


  Seine Pranke an meinem Arm aktiviert dann meinen Überlebensmechanismus. Die Schläge, die ich ihm verpasse, scheint er nicht mal zu spüren, also bin ich dazu übergegangen, lautstark um Hilfe zu schreien, während er mich gen Sarg zerrt.


  „BELIAR, VERDAMMT NOCHMAL, WO BLEIBST DU? DER TYP MACHT ERNST. HOL MICH HIER RAUS, BEVOR ER MICH LEBENDIG BEGRÄBT ODER ICH STEIG DIR AUS DER HÖLLE NACH UND VERMÖBEL DICH, DU SCHEISSKERL!!!!!!“


  Mein Schreien ist so laut, dass es selbst mir Schmerzen in den Ohren zufügt. Die Kreatur hebt mich in ihre Arme und bettet mich, unter vehementem Strampeln meinerseits so sanft in den Sarg, dass ich nur noch mehr Angst bekomme.


  Obwohl ich mich mit Händen und Füßen zur Wehr setze, kann ich nur hilflos mitansehen, wie er den Deckel über mir platziert und den Sarg damit schließt. Die Dunkelheit lässt mich fast durchdrehen. Mein Kreischen, das durch den Sarg gedämpft ist, ist nur noch instinktiv und hat nichts mehr mit gesundem Menschenverstand zu tun.


  Das Hämmern, mit dem er den Sarg zunagelt, ist so laut, dass ich mir die Ohren zuhalten muss. Das ist hier Wahnsinn. Er stellt den Sarg auf und trägt mich damit herum.


  Ich glaub das einfach nicht. Wo bleiben die denn? Ich hab doch das Amulett abgenommen. Werd ich hier drin ersticken? Ich sollte nicht so hastig atmen, aber mein Körper macht nicht das, was ich will, denn blanke Panik nimmt bereits überhand.


  


  


  Ich glaube, ich war kurz ohnmächtig, denn eine Erschütterung geht mir durch Mark und Bein und das Prasseln von – vermutlich – Erde lässt mich erneut mir die Seele aus dem Leib schreien. Es ist so wie in meiner Vision, aber mit dem Unterschied, dass ich in einem Sarg stecke.


  Mein Atem geht stoßweise. Ich weiß nicht, ob er mich hören kann, aber irgendwie muss ich das jetzt sagen: „Ich liebe dich immer noch, du Mistkerl. Ich fass es nicht, dass du tatsächlich meinen Namen gelöscht hast und das ohne mit der Wimper zu zucken. Du bist der abgebrühteste Kerl, der mir jemals begegnet ist, aber verdammt nochmal ich bin dein Mädchen und sonst niemand. Wann kapierst du das endlich? Das Schlimmste ist nicht, dass ich gleich ersticken werde. Es macht mich fertig, dass du nicht bei mir bist, wenn ich gleich die Augen zumache. Und solltest du mich doch, wie ich hoffe, noch finden, werd ich dich umbringen. Ich finde, das solltest du wissen.“ Meine Tränen fühlen sich so heiß auf meinen eiskalten Wangen an, als würden sie kochen.


  Damit ich nicht den Verstand verliere, summe ich Beliars Lied „Like a bridge over troubled water” von Simon and Garfunkel, was ihm glaube ich gefällt, da er mich damals gebeten hat, es zu singen, als ich ihm vor der Schlacht in die Rüstung geholfen habe.


  „When you're weary …


  Feeling small …


  When tears are in your eyes …


  I will dry them all …


  I'm on your side … oh … when times get rough …


  Like a bridge over troubled water … I will lay me down …


  When evening falls so hard … I will comfort you


  I'll take your part … oh … when darkness comes and pain is all around …


  Like a bridge over troubled water I will ease your mind …“


  


  


  


  


  


  Meverick und Habren


  


  Kühle Luft weht mir durchs Haar. In der kurzen Zeit, in der meine Lider offenbleiben, erkenne ich einen Mann, der mich im Arm hält. Da mir mein Kopf aber in den Nacken fällt, verliere ich ihn wieder aus dem Blickfeld.


  Mein Körper wird abgelegt, da realisiere ich erst, dass ich nicht mehr lebendig begraben bin. Nach ein paar tiefen Atemzügen schlage ich die Augen auf.


  Der Mann ist weg, aber das frisch ausgebuddelte Grab neben mir sagt mir, dass das keiner meiner abartigen Träume war. Das Brautkleid übrigens auch.


  Ich bin noch immer wie ferngesteuert, als ich gen Friedhofsausgang wanke.


  „VERSCHWINDE MÄDCHEN!“, brüllt mich jemand von der Seite an.


  Ich brauche gefühlte zehn Sekunden, bis ich kapiere, aus welcher Richtung ich gerade zur Schnecke gemacht werde: „Leb deine kranke Ader irgendwo anders aus Junkie, aber nicht auf meinem Friedhof. Ihr jungen Leute habt zu viele Horrorschinken gesehen. Scher dich weg! Na wird’s bald!“ Der Mann hat eine Schaufel in der Hand und ist ein dünner Greis, der noch zwei heile Zähne hat.


  „Wo bin ich?“, flüstere ich, am Ende meiner Kräfte.


  „In Disneyworld“, war jetzt echt nicht komisch.


  Er rammt mir seine Schaufel ins Kreuz und bugsiert mich so zum Ausgang. Auf dem Schild steht „Trinity Cemetery“, was mir nichts sagt. Toll, wie komm ich jetzt heim? Ich hab Probleme damit, klar zu denken und bin grad nur mit der Gesamtsituation überfordert.


  Okay, jetzt schalt mal das Oberstübchen wieder ein. Du brauchst ein Telefon. Ich drehe mich um und mache mich auf den Rückweg zu dem Friedhofstypen, der echt zum Fürchten aussieht, als er mich erblickt.


  „Du schon wieder“, murmelt er mit zusammengepressten Augen.


  „Hören Sie – ich seh zwar nicht so aus, aber ich bin kein Junkie. Naja, zumindest heute nicht. Kann ich hier irgendwo telefonieren?“


  „Seh ich aus wie eine verdammte Telefonzelle?“, schnauzt er mich an.


  „Hätten Sie Kleingeld für eine Telefonzelle?“, will ich wissen.


  „Seh ich aus wie eine verdammte Bank?“, kontert er wild. So viel zu Barmherzigkeit. Enttäuscht stapfe ich davon. Dann eben zu Fuß, egal wohin – nur runter von dem Friedhof.


  Es wird schon dunkel, was gar nicht mal schlecht ist, denn so fällt meine Kleidung nicht so auf. Bei meinem Glück ruft noch jemand die Bullen oder die Klapsmühle an – naja, immerhin hätt ich dann eine Mitfahrgelegenheit.


  Zumindest weiß ich jetzt ungefähr, wo ich bin. Das muss ein Friedhof in Manhattan sein. Ich wusste gar nicht, wie schwer es ist, ein Taxi zu bekommen, wenn man aussieht wie eine Verrückte im Brautkleid. Ich spiele sogar mit dem Gedanken, es auszuziehen, verwerfe ihn aber gleich wieder – immerhin bin ich noch nicht so verzweifelt.


  Mein Plan ist es, zu Jean zu gehen, der in der City seine Praxis hat. Er ist außerdem der Einzige, den ich hier kenne.


  


  Das Gebäude erreiche ich erst nach gefühlten Stunden. Mit den letzten Kräften schleppe ich mich zur Tür seiner Praxis, doch als ich bei ihm klingle, scheint keiner da zu sein. Toll. Kurzerhand klopfe ich bei seinem Nachbarn.


  Eine Frau mit blonden Haaren macht auf, knallt mir die Tür aber zwei Sekunden später wieder vor der Nase zu. Wow. In dieser Stadt bist du echt am Arsch, wenn du Hilfe brauchst. So, jetzt reichts, wär doch gelacht, wenn ich nicht allein nach Hause komme. Immerhin brauch ich doch keinen Kerl, damit ich im Großstadtdschungel überleben kann.


  Energisch stapfe ich auf die Straße hinaus, wo ich von den vorbeilaufenden Passanten abschätzig gemustert werde. Viele machen sogar einen weiten Bogen um mich. Auf jeden Fall erregt mein Aufzug lästig viel Aufmerksamkeit.


  Auf einem belebten Platz, stelle ich mich hin und – ich fasse es nicht, dass ich das jetzt tue – aber ich beginne „One moment in time“ von Whitney Houston zu singen, als würde mein Leben davon abhängen. Für Kleingeld wird’s ja hoffentlich reichen.


  Die Leute, die vorher komisch gekuckt haben, klatschen wild und feuern mich richtig an. Mann, so geht’s dir, vom Abschaum zum gefeierten Star. Vor meinen Füßen häufen sich schon die Münzen an.


  Obwohl sie lautstark eine Zugabe fordern, kralle ich mir die Kohle und laufe davon, als würde der Teufel höchstpersönlich hinter mir her sein.


  Dem indischen Taxifahrer schütte ich förmlich das Geld über seinen Turban, damit er mich mitnimmt.


  


  Ich war noch nie so froh, zu Hause zu sein. Wie eine Irre hechte ich zur Tür rein. Irgendwie scheinen alle ausgeflogen zu sein. Moment, aus dem Salon im ersten Stock höre ich aufgebrachte Stimmen.


  Als ich durch die, einen Spalt weit offenstehende, Tür spähe, erkenne ich Beliar, der mit in die Hände gestemmten Kopf über einem Stadtplan ein Pendel schwingt. Junus und Artis murmeln mit geschlossenen Augen irgendein Zeug vor sich hin. Fynn umklammert eine Bierflasche, als würde sein Leben davon abhängen und Jean läuft Spuren in den Teppich.


  Als ich eintrete, springen sie synchron auf und stoßen meinen Namen aus, außer Fynn, der meint: „Bitte sag mir, ihr seid nach Las Vegas durchgebrannt und habt geheiratet.“ Was echt komisch ist. Wenn ich nicht total am Ende wäre, würd ich sogar darüber lachen.


  Ohne Umschweife laufe ich an ihnen vorbei, lasse dabei mein Kleid von meinen Schultern rutschen, das so groß ist, dass es wie ein Zirkuszelt in sich zusammenfällt, peile die Whiskyflasche an und nehme einen kräftigen Schluck. Das Zeug ist so ekelhaft, dass ich huste.


  Nachdem mich sowieso alle in dem Raum bereits nackt gesehen haben, ist mir das so was von scheißegal, dass ich jetzt in Unterwäsche vor ihnen stehe.


  Kurzerhand schütte ich das Zeug über meinen Körper – zur Desinfektion. Ich stöhne vor Schmerz, als der Alkohol auf meine offenen Wunden trifft.


  Den Männern steht der Mund offen, doch da kralle ich mir schon die nächste Flasche und schütte mir das Zeug – Wodka – gleich hinterher und zwar zuerst in meinen Rachen, bevor ich wieder damit dusche. Die Flasche bebt in meiner Hand, weil ich so zittere.


  Junus stürmt auf mich zu, aber ich halte ihn zurück. „Nicht anfassen.“ Er stoppt so abrupt, dass er sogar etwas nach vorne wankt.


  „Raven“, setzt Beliar an, der die Hand nach mir ausstreckt. Ich würde nichts lieber tun, als mich in seine schützende Umarmung zu flüchten – ich tus aber nicht. Immerhin ist er auf mich losgegangen.


  Stattdessen wende ich mich der Minibar zu. Sie ziehen alle scharf die Luft ein. Ah, ich hab meinen Rücken vergessen, der sicher gruslig aussieht.


  „Dein Name ist Raven. Du bist in eurer Villa in New York“, erklärt Jean. „Heute ist der erste Mai, ein Donnerstag.“


  Ich atme tief durch. „Erspar mir diese Psycho-Scheiße, Jean.“


  „Raven, was hat er dir angetan?“, will Junus mit Blick auf meine blutigen Beine wissen.


  Erneut führe ich eine Flasche an meine Lippen. Die Wärme des Alkohols, die sich in meinem Inneren ausbreitet, tut unglaublich gut.


  „Jean!“, rufe ich.


  „Ja.“


  „Wie nennt man das, wenn man total zittert, man das Gefühl hat, in einem anderen Körper zu stecken und das Herz rast?“


  „Schock“, antwortet er.


  „Das hab ich glaub ich“, gebe ich zu.


  Sie sehen so aus, als hätt ich nicht mehr alle Tassen im Schrank. Beinahe gleichzeitig senden sie hilfesuchende Blicke an meinen Psychiater, der sich räuspert: „Raven, kannst du dich an die letzten paar Stunden erinnern?“ Dabei spricht er so langsam, dass ich automatisch mit den Augen rolle.


  „Bevor oder nachdem ich lebendig begraben wurde?“, frage ich in die Runde. „Das …“, ergänze ich, indem ich mit der Flasche auf jeden einzelnen der hier Anwesenden zeige „… war echt krank“ und erneut einen kräftigen Schluck nehme.


  „Jean!“, rufe ich.


  „Ja?“


  „Wie geht das Schock-Dings wieder weg? Ist irgendwie lästig“, verlautbare ich mit erhobener, zitternder Flasche.


  „Versuch dich zu beruhigen“, schlägt er vor.


  Ich nicke und verlange: „Fynn!“


  „Ja Süße“, kommt es wie aus der Pistole geschossen.


  „Hilfst du mir dabei?“, frage ich.


  „Einmal beruhigen, kommt sofort“, spottet er.


  „Die anderen Männer – raus hier“, verlange ich. Ich brauch jetzt jemanden, der mich aufbaut – nicht runterzieht.


  Junus rauft sich die Haare, sendet seinem besten Freund besorgte Blicke zu und geht dann zusammen mit Artis. Beliar und Jean verlassen nach ihnen den Raum.


  Fynn kommt auf mich zu und streckt die Hand nach mir aus, korrigiere: Nach dem Alkohol.


  „Krieg ich auch was davon?“, will er wissen. Ich nicke und übergebe ihm die Flasche, von der er einen kräftigen Schluck nimmt und sie beiseite stellt.


  Bevor er mich berührt, fragt er: „Ist das okay?“, was ich mit einem Nicken bestätige.


  Als hätte mein Körper darauf gewartet, endlich festgehalten zu werden, geben meine Beine sofort nach. Fynn hatte wahrscheinlich schon damit gerechnet und hebt mich schnurstracks in seine Arme.


  „Hey, ich hab ja ein Glück und darf dich auf Händen über die Türschwelle tragen. Das Brautkleid macht ja richtig Stimmung auf Flitterwochen. Und wenn ich an dir rieche, werde ich sowieso betrunken“, kommentiert er meinen Zusammenbruch, was mir ein Lächeln auf die Lippen zaubert.


  Fynn lässt sich mit mir auf die Couch nieder und flüstert mir ins Ohr: „Mach doch einfach die Augen zu und denk an etwas Schönes. An mich zum Beispiel, während ich ein bisschen Doktor spielen kann.“ Erneut muss ich lächeln.


  Seine Hand streicht ganz sanft über meine Wunde am Rücken. Ich spüre seine Magie und muss schnell atmen, damit der Schmerz erträglicher wird.


  „Du hast es gleich überstanden, Süße“, haucht er. Obwohl er total einfühlsam ist, kommen mir trotzdem die Tränen. Fest kuschle ich mich an seine Brust, damit ich meine Angst in den Griff bekomme. Von ihm geht wieder diese wohlige Wärme aus. Seine Hand fährt ganz behutsam über meine Beine, die zahlreiche Abschürfungen aufweisen.


  „Ich war mal drei Stunden in einem Fahrstuhl eingeschlossen. Ich weiß, das ist nicht dasselbe, aber – und sag das bloß keinem – ich hab totale Platzangst. Weißt du, wie ich meine Angst überwunden habe?“, will er wissen.


  „Nein“, hauche ich.


  „Ich hab mir vorgestellt, Hauptdarsteller in einem Horrorfilm zu sein und dass das nur eine Szene ist, die wir gerade drehen. Hab mir ausgemalt, die Filmcrew sitzt hinter den Kameras und kann mich jederzeit rausholen, wenn sie alles im Kasten haben. Du kannst ja dasselbe machen und dir vorstellen, alles wäre nur inszeniert worden und dass du nie wirklich in Gefahr warst.“ Hey, das ist echt ein guter Ratschlag. Ich hebe den Kopf und lächle.


  „Ich versuchs“, erkläre ich unter Tränen. Er wischt sie mir von den Wangen und erwidert mein Lächeln.


  „Wollen wir wetten, dass ich es nicht schaffe, all die Tränen zu zählen, die da gerade runterkullern“, fragt er doch tatsächlich.


  „Okay“, bestätige ich.


  Er beginnt: „Eins, zwei, drei … warte, nicht so schnell“, doch da muss ich bereits lächeln.


  „Hey“, protestiert er. „Wieso hörst du auf?“ Ich hauche ihm einen Kuss auf die Wange, kuschle mich erneut an ihn und schließe die Augen.


  „Wie nennt man das, wenn Schmetterlinge im Bauch tanzen, man das Gefühl hat, in genau dem richtigen Körper zu stecken und das Herz rast?“, will er wissen. Ich lächle wieder. Er tut mir unglaublich gut. Wie macht er das nur? Seine Lebensfreude geht auf mich über und ich habe das Gefühl, alles ist halb so wild. Wie bei der Droge.


  „Fynn?“


  „Ja Süße?“


  „Ich glaube, in dem Kleid war vor mir eine Tote drin.“


  „Du kannst alles tragen, Baby.“


  „Bringst du mich zu einer Dusche? Ich glaube, ich kann nicht aufstehen.“


  „Das ist mein Spezialgebiet Süße. Ich will ja nicht angeben, aber man sagt mir nach, ich hätte Traummannqualitäten. Wenn du mit mir unter der Dusche warst, ist alles, was nachher kommt, nicht mehr dasselbe“, gibt er an.


  Ich lächle. „Darauf lass ich es ankommen.“


  „Ich steh jetzt auf, okay? Ich bin auch ganz vorsichtig“, informiert er mich. Ganz behutsam erhebt er sich mit mir und trägt mich aus dem Raum und die Treppen in den zweiten Stock hoch.


  Schritte verfolgen uns, aber Fynn flüstert ihnen: „Sieh mich nicht so an Junus. Es geht ihr gut. Ich mach das schon“ zu.


  Fynn öffnet meine Zimmertüre, doch stoppt abrupt. Alarmiert sehe ich zuerst ihn und dann das an, was er panisch fixiert. Bevor ich die roten Buchstaben an der Wand über meinem Bett fertig entschlüsseln kann und das Chaos verarbeite, das hier drin herrscht, dreht er sich bereits mit den Worten: „Lass uns zu mir gehen, Baby“ um.


  „Warte Fynn, was stand dort?“, verlange ich.


  „Ähm.“ Dass er nicht mit der Sprache rausrückt, lässt mir erneut die Tränen kommen. Jemand war also in meinem Zimmer und hat mir eine Botschaft hinterlassen, die so schlimm ist, dass man sie vor mir verschweigen muss.


  Sein: „Hey Jungs. Wieso wartet ihr nicht solange in Ravens Zimmer“, macht das Ganze auch nicht besser. Ängstlich presse ich mich an ihn, da höre ich schon schnelle Schritte, die wahrscheinlich in mein Zimmer führen.


  „Also, wo waren wir stehengeblieben?“, versucht mich Fynn abzulenken.


  „Bei meinem Zimmer, das jemand verwüstet hat“, antworte ich.


  „Hey, ich bin auch unordentlich, dafür muss man sich nicht schämen“, zaubert mir das nächste Lächeln aufs Gesicht, aber nur kurz, denn die Angst überwiegt.


  In seinem Zimmer angekommen, trägt er mich ins Bad und setzt mich mit den Worten: „Kurzer Zwischenstopp, vor Fynns Spezialdusche mit garantiertem Happy End“, auf dem Badewannenrand ab. Daraufhin holt er ein Handtuch aus dem Schrank und hockt sich vor mich hin.


  „Ich fass es nicht, dass ich das jetzt frage, aber willst du deine Unterwäsche anbehalten?“, strahlt er mich grinsend an.


  „Nein“, erkläre ich, während ich nach hinten greife, um meinen BH zu öffnen. Er hat doch sowieso schon alles gesehen. Außerdem verbrenne ich die Sachen nachher – das zieh ich nie mehr wieder an.


  „Ich kuck auch nicht hin – zumindest nicht offensichtlich“, meint er grinsend.


  Ich ziehe scharf die Luft ein, weil mein Rücken immer noch wehtut.


  Fynn hilft mir dabei, meinen BH zu lösen, macht die Dusche an, schlägt eine Hand um mich, zieht mich zu sich hoch und streift mein Höschen mit der anderen, freien Hand ab.


  Meine Beine sind wie Pudding, aber er hält mich so fest an sich gedrückt, dass ich mühelos stehen kann.


  Daraufhin hebt er mich in seine Arme und trägt mich unter den Wasserstrahl. Erschöpft lege ich den Kopf an seine Brust, an der er immer noch das T-Shirt trägt, was schon vor Nässe trieft.


  „Zieh das T-Shirt aus“, verlange ich. Ich will seine Körperwärme spüren.


  „Du gehst aber ran Süße“, spottet er, während er meine Beine abstellt, um sich mit der freien Hand das Shirt über den Kopf zu ziehen. Seine Brust ist tatsächlich muskulöser als die von Beliar und voll mit weißen, freundlichen Symbolen – auch ein paar normale Tattoos sind dabei. Ganz im Gegensatz zu meinem Körper. Wir könnten verschiedener nicht sein.


  Ich fahre mit den Fingern die Symbole nach, die total zu seiner offenen Art passen.


  Er zuckt leicht und grinst verschmitzt. „Ich bin kitzlig“, gesteht er.


  Von ihm geht so eine positive Energie aus, die über meinen Körper kribbelt. Erneut zuckt er, aber diesmal abwechselnd mit den Brustmuskeln, was mich erneut grinsen lässt.


  „Ganz schön beeindruckend, nicht?“, gibt er an.


  „Ich mag deine Symbole. Sie passen zu dir“, gestehe ich, während ich über ein Tattoo streichle, das eine grinsende Maske zeigt. Vielleicht trägt Fynn ja auch nur eine Maske und verbirgt seinen Kummer unter diesem lächelnden Gesicht. Ich hoffe nicht.


  „Ich würd ja dasselbe über dich sagen, aber das könntest du falsch verstehen. Nichts für ungut, ich mag Drachen“, reißen mich seine Worte aus meinen Gedanken.


  Die Hitze des Wassers macht mich schwindlig und ich wanke etwas. „Hey, ich weiß, dass ich umwerfend bin, aber du kannst doch nicht vor dem Einseifen schon schlappmachen. Darauf freu ich mich schon den ganzen Abend.“


  Fynn drückt Duschgel aus dem Spender an der Wand und wäscht mir sanft den Rücken. Dabei hält er mich immerzu an der Hüfte fest, weil ich nicht allein stehen kann.


  An die heiklen Stellen traut er sich dann aber doch nicht. Naja, klassischer Fall von großer Klappe, aber nichts dahinter. Mir fallen immer wieder die Augen zu, weil das so guttut.


  Nur bruchstückhaft bekomme ich mit, dass er mich mit einem Handtuch abtrocknet, mir die Haare trocken zaubert und mich erneut in seine Arme hebt. Kurz frage ich mich, warum er den Trocknungszauber nicht gleich an meinem ganzen Körper eingesetzt hat, beantworte es mir aber gleich selbst – er hat wohl die Chance genutzt, um mich ein bisschen begrapschen zu können. Ich bin aber zu erschöpft, um ihm böse zu sein.


  „Fynn?“


  „Hm.“


  „Kann ich heute Nacht bei dir schlafen?“


  „Ich bin zwar kein Junge für eine Nacht, aber wenn du mich so fragst, mach ich für dich eine Ausnahme“, spottet er, bevor er mich auf sein Bett legt. „Ich bin gleich zurück, Süße“, lässt meinen Körper verkrampfen.


  „Nein“, flehe ich förmlich und halte ihn am Arm fest. „Geh nicht weg.“


  Er lächelt. „Ich zieh mir nur trockene Sachen an.“


  Während er im Schrank kramt, singt er leise „Baby, Baby, Baby ... Ohhhh“ von Justin Bieber, was mich erneut lächeln lässt. Er tut mir unglaublich gut. Mit ihm ist alles so einfach.


  „Siehst du, bin schon zurück“, erklärt er, während er sich zu mir legt. „Also, ich kann dir folgende Stellungen empfehlen. Nummer eins: Die Beschützerposition, bei der du deinen Kopf auf meine Brust ablegst und ich dich im Arm halte.“ „Die hatten wir gestern schon“, unterbreche ich ihn.


  „Okay, dann hätt ich noch die Löffelchenstellung im Angebot, natürlich die vollkommen grapschfreie Version – zumindest versuche ich es, meine Gliedmaßen bei mir zu behalten, zumindest die, die ich unter Kontrolle habe.“ Er ist total süß, wenn er nervös ist.


  Aus einem Impuls heraus, bringe ich ihn mit einem Kuss auf seine Wange zum Schweigen.


  Ich löse mich von ihm, was ihn sich verlegen am Kopf kratzen lässt. „Wow, wofür war denn der Kuss?“


  „Damit du endlich die Klappe hältst“, hauche ich, bevor ich mich an seine Brust kuschle und die Augen schließe. Fynn hüllt mich sogleich mit der Decke ein. Sein warmer Körper, der mich schützend an sich zieht, ist so voller Leben, erobert mich mit einer unerschrockenen Zärtlichkeit, die jegliche Anspannung aus mir nimmt. Ich brauche ihn, muss ihn spüren, als könnte ich seine Unbeschwertheit in mir aufnehmen.


  Nur bruchstückhaft bekomme ich mit, dass Fynn meine Schultern sanft massiert und meinen Kopf streichelt. Sogar mein Zittern lässt endlich nach.


  


  „Wie geht es ihr?“, flüstert eine Stimme.


  „Sie schläft. Ihr Herz hat auch aufgehört, so schnell zu schlagen“, antwortet Fynn.


  „Hat sie dir erzählt, was genau geschehen ist?“, will Junus wissen.


  „Nein.“


  Etwas berührt meinen Rücken, vor dem ich zurückschrecke. Ein ängstlicher Laut entweicht mir. „Schon gut Süße. Das ist nur Junus, der auch ein bisschen Doktor spielen will. Ich lass dich nicht los“, beruhigt mich Fynn.


  Ohne es bewusst zu wollen, entweicht das Wort „Beliar“ meiner Kehle.


  „Ich bin hier“, gefolgt von einer warmen Hand, die meine festhält, lässt mich aufatmen. Ich fühl mich deutlich wohler, wenn er im Haus ist – Charly im Hinterkopf habend.


  „Haltet sie fest, damit ich ihren Rücken untersuchen und ihr Blut abnehmen kann“, verlangt Junus. Erneut wimmere ich, weil ich nicht festgehalten werden will.


  „Du bist echt unsensibel Mann. Sehe und lerne“, raunt Fynn.


  „Hey Süße“, haucht er mir ins Ohr.


  „Hm.“


  „Krieg ich ein bisschen was von deinem Blut. Ich bin nämlich ein Vampir und du könntest mir damit echt das Leben retten. Ich beiß auch ganz vorsichtig zu, ich versprechs.“


  „Okay“, antworte ich, vor allem, damit ich endlich wieder weiterschlafen kann.


  „Braves Mädchen“, lobt er mich.


  Den Einstich der Nadel bekomm ich nur im Halbschlaf mit, doch werde hellhörig als Beliar: „Was ist das für ein rotes Mal?“ ausstößt, nachdem die Bettdecke von mir gezogen und Fynn mich weiter auf seine Brust gezogen hat, damit Junus meinen Rücken untersuchen kann.


  „Sie hat eine Blutvergiftung“, lässt erneuten Horror in mir aufsteigen. Instinktiv presse ich mich fester an Fynn.


  „Könntet ihr das draußen besprechen. Ihr Herz rast schon wieder und ihr Zittern ist wieder da“, informiert sie Fynn. Scheiße, er kann es spüren.


  „Da war ein Mann“, flüstere ich.


  „Welcher Mann?“, fragt Beliar.


  „Ich weiß nicht. Er hat mich ... ausgegraben ... glaube ich.“ Mir fallen wieder die Augen zu und ich höre das ins Schloss Fallen der Tür.


  „Fynn?“


  „Ja Süße.“


  „Hör nicht auf.“


  „Was meinst du?“


  „Das Lied zu summen.“


  „Okay“, bestätigt er und macht weiter. Irgendwie kommt es mir bekannt vor – ja, ich hab das schon mal gehört.


  „Wie heißt der Song?“, will ich wissen.


  „Er hat keinen Namen, ist mir gerade erst eingefallen“, lässt mich erstarren. Meine Vision, der Mann mit der Schnabelmaske hat es gesummt. Ach du Scheiße. Hab ich etwa die Pest? Es muss so sein.


  „Raven? Alles in Ordnung? Ich kann auch aufhören, wenn du es Scheiße findest, du brauchst dich nicht in meine Brust zu krallen.“ Reflexartig lasse ich los, rolle mich von ihm runter und versuche aufzustehen, was nicht ganz so klappt, wie ich mir das vorgestellt habe.


  „Hey Süße, was ist denn los?“, will er wissen. „Hab ich was Falsches gesagt?“


  „Halt dich von mir fern Fynn“, flüstere ich.


  „Okay“, erwidert er überrascht und sieht etwas geknickt aus.


  Ich reibe mir über die Stirn. „Ich ... das war jetzt nicht so gemeint, wie es geklungen hat.“


  „Okay“, bestätigt er. Mann, ich könnt aus der Haut fahren. Mein Körper gehorcht mir nicht so richtig, denn ich wanke im Sitzen bereits so stark, dass mich Fynn abfängt, bevor ich vornüberkippe.


  „Da wird man ja seekrank, wenn man dir zusieht. Wieso legst du dich nicht wieder hin. Ich geh auch, wenn du das möchtest.“


  Ich atme ein paar Mal tief durch und stehe auf – das wär ja gelacht. Immerhin beherrsche ich den aufrechten Gang normalerweise. Heute klappt das aber ganz und gar nicht. Trotzdem schaffe ich es irgendwie mit der Decke, die ich um meinen Körper schlage, zur Tür zu wanken.


  „Raven, hältst du das für eine gute Idee, jetzt schon aufzustehen. Du hast irgendwie leicht Schlagseite“, ruft mir Fynn hinterher, doch da stolpere ich schon den Flur entlang. Mein Atem geht stoßweise, aber ich muss meinen Bruder finden.


  Vor der Treppe hab ich dann doch gewaltigen Respekt, klammere mich aber ans Geländer, damit ich nicht falle. Fynn passt zusätzlich auf, damit ich mir nicht den Hals breche.


  Aus dem Wohnzimmer kommen Stimmen. Ich mach gleich schlapp, aber meine Willenskraft ist doch noch so stark, mich zumindest bis hierhin zu schleppen.


  Die Männer sehen alarmiert aus, als sie mich bemerken. Beliar mustert mich intensiv, als würde er jede meiner Regungen genauestens beobachten.


  Wie eine Besoffene stolpere ich rein und presse total außer Atem: „Er hat mich auf einen Knochenhaufen geworfen. Das war ein Pestfriedhof. Ich ... ich glaube, ich bin krank“ hervor. Meine Kräfte schwinden. Mit dem Verlust meiner Körperspannung, falle ich gleich hinterher.


  Fynn hatte wohl damit gerechnet, hebt mich in seine Arme und legt mich auf die Couch. Junus taucht über mir auf: „Du hast eine Blutvergiftung und gehörst ins Bett. Das ist nicht die Pest.“


  „Doch, ich ...“ Meine Stimme bricht. Soll ich ihm sagen, dass ich Nadars Gabe habe? Aber womöglich werde ich dann wieder für Dinge benutzt, die ich nicht tun will.


  „Ich untersuch dich nochmal, okay“, gibt Junus nach und kontrolliert meinen Hals.


  „Da ist alles in Ordnung und in einer halben Stunde bekomm ich deine Blutwerte aus dem Labor, dann bin ich ganz sicher, dass dir nichts fehlt. Artis holt gerade Medikamente gegen die Vergiftung, dann bist du bald wieder auf den Beinen.“ Aber ich habs doch gesehen. Das Grab, in das ich geworfen wurde, das Lied, das Fynn gesummt hat, alles passt.


  Junus erkennt wohl, dass ich grad etwas hysterisch bin, streichelt mir über die Wange und sagt: „Du stehst noch unter Schock. Da ist es ganz normal, dass du Angst hast. Aber du bist hier in Sicherheit. Dir kann gar nichts passieren.“ Das hat er bei Charly auch gesagt.


  „Es war jemand im Haus, nicht wahr? In meinem Zimmer“, konfrontiere ich sie. Die Männer tauschen Blicke aus, es antwortet jedoch niemand. Toll.


  „Hier ist es so kalt“, erkläre ich. „Wieso ist es so kalt?“


  Junus hext mir eine Stoffhose mit einem weiten Pullover. Meine Hand wandert an meinen Hals. „Mein Amulett, ich hab es abgenommen, damit ihr mich finden könnt. Es muss noch in der Tasche des Kleides sein.“


  „Ich hole es“, bietet Jean an, da bringe ich mich in eine sitzende Position und ziehe die Beine an meinen Körper.


  „Das hat nicht viel gebracht, oder?“, mutmaße ich. „Ihr konntet mich nicht finden.“ Ihre betroffenen Gesichter beantworten meine Frage relativ eindeutig.


  „Wir haben jeden Friedhof der Stadt überprüft, aber ohne Erfolg. Keiner unserer Suchzauber war imstande, dich aufzuspüren“, erklärt Junus. „Wir dachten, das würde an deinem Amulett liegen. Da lagen wir wohl falsch.“


  Jean ist mit meinem Amulett zurück, das er mir überreicht. Schnell lege ich es um meinen Hals – damit fühl ich mich bedeutend wohler.


  „Was stimmt denn nicht mit mir?“, werfe ich in die Runde ein. „Das ist doch nicht normal.“ Als niemand antwortet, richte ich das Wort an Beliar: „Kannst du nochmal nachsehen, ob ich wirklich nicht verflucht bin?“


  Er nickt, kommt auf mich zu und zeichnet eine Rune auf meine Stirn. Dabei lässt er mich keine Sekunde aus den Augen.


  „Auf dir lastet kein Fluch Raven“, war ja so klar.


  „Lasst uns allein“, fordere ich erneut und löse damit ein Déjà-vu bei mir selbst aus. Diesmal tun sie aber nicht, wonach ich verlange.


  „Ich halte das für keine gute Idee“, wendet Junus ein.


  „Musst du auch nicht“, kontere ich. Nach und nach verlassen sie den Raum. Beliar steht immer noch vor mir.


  „Setz dich“, fordere ich ihn auf. Nach ein paar Sekunden nimmt er neben mir Platz.


  „Konntest du mich hören?“, frage ich ihn.


  „Ja“, bestätigt er.


  „Was davon?“


  „Jedes Wort.“ Ich bin noch dabei, seine Antwort zu verarbeiten, da greift er nach meiner Hand. Unsere Finger tasten nacheinander, erkunden den jeweils anderen, der mit der Zeit fremd geworden ist, bis sie sich ineinander verschränken. Meine Tränen treten erneut ungebremst die Reise ins Freie an.


  „Ich bekomm gleich meine Medizin und dann bring ich dich um“, schluchze ich, bevor mir die Augen zufallen.


  


  Als ich aufwache, fühl ich mich, wie wenn ich grad mal eine halbe Stunde geschlafen hätte, steige aus Fynns Bett und wanke mit den zittrigsten Beinen überhaupt zur Toilette.


  Ich bin allein, was mich nicht wirklich stört, immerhin kann ich mich nicht ständig an Fynn klammern, als wär ich ein angeschossenes Reh.


  Der Spiegel im Badezimmer zeigt dann gnadenlos das ganze Ausmaß, des mir kürzlich widerfahrenen Wahnsinns. Die weiße Wand hat ja noch mehr Farbe als mein Gesicht. Unter meinen Augen verlaufen so pechschwarze Ringe, dass es auch Schminke sein könnte.


  Das Wasser der Dusche vermag mich kaum wacher zu machen. Den Pullover und die Hose, die mir Junus gezaubert hat, ziehe ich geistesabwesend über meinen Körper.


  Und wenn man glaubt, es könnte eigentlich nicht schlimmer kommen, hat man die Rechnung ohne Charly gemacht, den ich hinter mir erkennen kann, als ich über den angelaufenen Spiegel wische.


  Irgendwie hatte ich fast damit gerechnet – bei meinem Glück. Ich bin so emotional ausgekotzt, dass ich nicht mal schreien kann.


  Da er mich bewegungslos durch den Spiegel anglotzt, löse ich meinen Griff, der in das Waschbecken gekrallt war, schiebe mich an der Wand entlang gen Ausgang und laufe die Treppen runter in den Salon im ersten Stock, aus dem ich Stimmen vernehme. Besser gesagt, meine Stimme, denn sie hören sich gerade die Tonaufnahme der Überwachungsbänder mit einem älteren, rundlichen Hexer an, den ich nicht kenne. Ein anderer, mir unbekannter, älterer Hexer, der über Papieren brütet, ist groß und schlaksig. Junus hat wohl am Computer die Einzelbilder der Zeichnungen meiner Runen ausgedruckt, die er sich aus nächster Nähe reinzieht.


  Artis mustert mich mit Sorgenfalten, während Junus aufspringt. „Raven, du solltest dich noch schonen“, lässt er den Arzt raushängen. Fynn winkt mir scheu zu. Jean lehnt lässig am Kamin – auch er sieht besorgt aus.


  Beliar meldet sich zu Wort: „Darf ich dir den Übersetzer Meverick Baine und den Gelehrten Habren Driscol vorstellen. Darf ich vorstellen: Rose Anne Victoria Erin Nazire Owen.“ Die Typen verbeugen sich vor mir, doch ich ignoriere sie, sehe Beliar an und stoße ein: „Ich hab da ein Problem“ aus.


  „Welcher Art?“, hakt er nach.


  „Es ist zwei Meter groß, trägt einen schwarzen Umhang und ich hab es Charly getauft“, antworte ich. Das ist Galgenhumor in seiner reinsten Form.


  Bevor sie meine Worte verarbeiten können, betritt besagtes Problem hinter mir den Raum – ihren Blicken in diese Richtung zufolge. Die Gelehrten treten sogar erschrocken einen Schritt zurück.


  Beliar bleibt ganz ruhig. „Dein Auftrag ist beendet. Verschwinde!“ Charly macht keine Anstalten Beliars Befehl Folge zu leisten.


  Ich stoße ein gequältes „Hhhh“ aus, doch da zeichnet Beliar eine Rune in die Luft, die ihn vor meinen Augen in Luft auflösen lässt. Der Gedanke, Charly könnte versuchen, sein entlaufenes Skelett – also meine Wenigkeit – zurückholen, hat echt einen abartig hohen Gruselfaktor, der mir die Gänsehaut flächenweise aufzieht.


  Beliar tut so, als wär das grad nicht passiert und erklärt: „Die Gelehrten haben soeben begonnen, deine Worte und die Symbole zu dechiffrieren.“


  „Das ist also die junge Frau, die uns diese Rätsel aufgibt“, kommentiert der kleine Dicke meine Anwesenheit.


  „Tja, so bin ich“, murmle ich frech.


  Ich wanke leicht, da hält mich Junus an der Schulter fest. „Du bist noch zu schwach, um aufzustehen. Ich bring dich zurück ins Bett.“


  „Ich bleibe hier“, widersetze ich mich ihm, lasse mich auf den gepolsterten Sessel fallen und ziehe die Beine an meinen Körper. Ich bin echt total erschöpft und würde nichts lieber tun, als mich auszuruhen, aber die Neugierde ist stärker.


  Mein Bruder sieht wenig begeistert aus, sagt aber nichts zu meiner Trotzreaktion, stattdessen hängt er mich an eine Infusion an.


  „Fahr fort“, befiehlt Beliar Junus, der die Tonaufnahme ablaufen lässt. Mein zusammenhangloses Gebrabbel tritt aus dem Gerät. Ich bin grad nur froh, dass sie ihnen das Video nicht gezeigt haben.


  Alle starren wie gebannt auf den Übersetzer, der es natürlich ganz spannend macht. Gefühlte hundertmal verlangt er nach einer Wiederholung, während er sich Notizen macht.


  So spult sich dasselbe kryptische Zeugs so oft ab, dass ich es schon fast auswendig kann. Wenn ich das noch ein einziges Mal hören muss, lauf ich Amok. Ich spiele schon mit dem Gedanken, mir die Ohren zuzuhalten, da erlöst er mich mit den Worten: „Das reicht.“


  Ungefähr nochmal so lange braucht er, um seine Übersetzung hinzukritzeln.


  Immer wieder seh ich zu Fynn rüber, der sich die Zeit mit Grimassenschneiden vertreibt und mich damit zum Lächeln bringt, bis Junus ein: „Fynn, kannst du mal eine Sekunde lang nicht den Clown raushängen lassen“ ausstößt. Ich hätte so richtig Lust, ihm ein ‚Spielverderber‘ an die Birne zu knallen – unterlasse es aber.


  „Was? Er hängt raus. Verdammt“, kontert Fynn grinsend.


  „Ich habe es entschlüsselt“, waren die Worte, nach denen sich meine Ungeduld gesehnt hat. Dieser Wichtigtuer macht es natürlich erneut ganz spannend und legt eine Gedankenpause ein, die meinen Geduldsfaden zum Zerreißen spannt.


  Nach gefühlten Minuten erlöst er uns mit den Worten: „Die Worte, die ständig wiederholt werden, haben folgende Bedeutung: ‚Nun, da die Dunkelheit das Licht verrät, werden fallende Winde emporsteigen, bis kalte Hitze friert, fließende Wellen sich an durstigen Lippen brechen, um mit dem Erdreich eins zu werden und das zu finden, was nie verloren ward.‘.“ Oh, oh. Da klingelt was.


  „Was bedeutet das?“, will der Typ ausgerechnet von mir wissen.


  „Das fragt Ihr mich?“, krächze ich.


  Die Frage gibt er mit einem Blick an Beliar weiter, der den großen Typen fragt: „Habt Ihr die Runen entschlüsselt?“


  „Ja, es handelt sich dabei um die vier Elemente: Erde, Feuer, Wasser, Luft und ein Symbol, das mir fremd ist.“ Scheiße, ich glaube, das hat etwas mit den komischen Kreaturen zu tun, die mir dauernd über den Weg laufen.


  Naja, wenn der Erdmann real war, werden die anderen Typen wohl auch nicht nur meiner blühenden Phantasie entsprungen sein. Und ich dachte schon, ich wär total stoned gewesen, als ich mir den Wassermann eingebildet habe.


  Fallende Winde – Windmann.


  Fließende Wellen, durstige Lippen – Wassermann, an meinen Lippen.


  Mit dem Erdreich eins werden – Erdmann, der sich mit mir am Boden gewälzt hat – hoffentlich sind wir nur sprichwörtlich „eins“ geworden, sonst muss ich mich an der Stelle übergeben.


  Kalte Hitze friert – hm, ein Feuerwehrmann wird’s wohl nicht sein – das wär zu schön, um wahr zu sein. Schätze, ich sollte mich in nächster Zeit von offenem Feuer fernhalten. Der Rest sagt mir absolut nichts.


  „Raven?“, reißt mich aus meinen Gedanken und ich erkenne, dass mich alle gleichzeitig anglotzen.


  „Lässt du uns an deinen Gedanken teilhaben?“, verlangt Beliar.


  „Sagt dir das etwas?“, ergänzt Junus.


  Scheiße, sie schöpfen Verdacht, den ich im Keim ersticken sollte. „Vielleicht war ich in einem früheren Leben mal ein Hofnarr, der die Leute mit wirren Rätseln unterhalten hat und meine Leidenschaft bricht beim Schlafwandeln durch“, ist das absolut Dämlichste, was ich seit Langem ausgestoßen habe.


  „Klingt plausibel“, spottet Fynn.


  


  


  


  


  Amael


  


  


  Flink wandern meine Bleistiftstriche über das Papier, aber das Gesicht, das ich in meinem Kopf habe, will nicht so recht entstehen. Immer wieder radiere ich Details weg, setze sie neu, in der Hoffnung, endlich die Züge des Typen hinzubekommen, der mich aus meinem Grab geschaufelt hat. Irgendwie kam er mir bekannt vor. Krampfhaft durchforste ich mein Hirn nach dem Ereignis, wo mir der Kerl bereits untergekommen ist – es will mir aber nicht einfallen. Das gibt’s doch nicht, wie kann man nur so auf der Leitung stehen? Ich bin mir ganz sicher, dass ich ihn schon mal irgendwo gesehen habe. Energisch radiere ich alles weg, damit ich neu beginnen kann.


  Vielleicht erinnert sich ja einer der Männer an ihn, die seit Stunden über dem Schriftstück brüten – mit minderem Erfolg. Von meinem Platz am Fensterbrett aus, blicke ich in regelmäßigen Abständen zu ihnen.


  Es ist schon ganz schön gemein, alles für mich zu behalten, aber ich will nicht, dass sie mich für noch verrückter erklären, wenn ich ihnen sage, dass ich aus den Elementen geformte Männer geküsst habe und mich dann an kaum etwas erinnern kann, bis ich am nächsten Tag aufgewacht bin – jedes Mal splitterfasernackt.


  Jean macht sicher ernst und weist mich ein, wenn er das hört – er kuckt auch schon so komisch zu mir rüber, als würde er nur darauf warten, dass ich einen Fehler mache.


  Ein verblüfftes „Krass“ aus dem Munde von Fynn, der schon seit Stunden aufgegeben hat und mit dem Handy spielt, während er so tut, als würde er den Text googeln, lässt alle im Raum abrupt innehalten.


  Die plötzlich herrschende Stille, gefolgt von meiner Stimme, die aus seinem Handy „One moment in time“ von Whitney Houston trällert inklusive Fynns Blick, der auf mich gerichtet ist, alarmiert meine Brüder, die zu ihm hechten und ihm das Ding entreißen.


  Das „Du bist auf YouTube“, von Fynn, passt ganz gut zu meiner vorherrschenden Pechsträhne, die schön langsam zur ausgewachsenen Psychose wird.


  „Was ist das?“, will Beliar wissen.


  Mich schockt schon gar nichts mehr, darum ist Junus‘ bösartiger Blick, mit dem er mich förmlich aufspießt, auch keine Überraschung mehr.


  „Sieh mich nicht so an“, verteidige ich mich. „Wie glaubst du, hab ich das Taxi nach Hause finanziert? Es gibt zwei Möglichkeiten, an Geld zu kommen. Die Leute unterhalten oder Prostitution. Was wär dir lieber gewesen, Bruder.“


  „Ich muss das in groß sehen“, prustet Fynn, der den Flatscreen verhext, damit er das Video abspielt.


  Bevor ich protestieren kann, sehe ich mich bereits in Großaufnahme vollkommen verloren auf dem Platz stehend. Aus meinem Blick liest man alles, was in mir gerade vorgeht, bevor ich mich dazu entscheide, zu singen: Verzweiflung und Scham gehen in Überwindung, Mut, Stärke und Leidenschaft über, die ich in geballter Form in meine Stimme packe und zielsicher entlade.


  Und da ist es, der Bann, den ich auslöse und der mich gerade selbst flashed. Es ist, als würden alle Emotionen aus meiner Mimik und Gestik herausbrechen.


  Sogar der Typ, der die Handykamera schwankend hält, erstarrt förmlich. Ich fühle mich, als würde ich eine Fremde betrachten, die sich total in ihren Empfindungen verliert.


  Meine Stimme klingt vollkommen anders, als in meinem Kopf, aber sie ist schön und stark. Der Frau, die mir ähnlich sieht, aber von der ich kaum glauben kann, dass ich es bin, laufen sogar Tränen runter, vor Gefühlen, die sie voller Inbrunst in die Welt hinausschreit, als würde nur dieser Moment zählen.


  Obwohl das Kleid wie ein nasser Sack an mir hängt und mir die Haare in alle Richtungen abstehen, kann ich nicht aufhören, mein Gesicht anzusehen. Ich bin blass, total verängstigt und knapp vorm zusammenklappen, aber ich hab mich nie schöner gefühlt, als in dem Moment, wo ich doch an Hässlichkeit nicht mehr zu überbieten bin. Man spürt die Empfindungen förmlich in sich selbst, was mir die Tränen in die Augen treibt.


  „Hammer“, kommentiert Fynn das Gesehene. „Das musst du unbedingt auf der Hochzeit singen, da bleibt kein Auge trocken“, ergänzt er, während er sich mit dem Ärmel über die Augen wischt.


  Ihre Blicke schüchtern mich dermaßen ein, dass ich keine Alternative sehe, als die Flucht zu ergreifen.


  


  


  Wie ich nach draußen gekommen bin, weiß ich nicht mehr, alles, was ich gerade wahrnehme ist mein hyperventilierendes Ich. Plötzlich packt jemand meinen Arm, reißt mich in seine Arme und hält mich fest. Fynn. Mein Herz schlägt so hart gegen seine Brust, dass ich keuche. Ich glaube, ich hab vorhin sogar einen Schrei losgelassen.


  „Du hast dich noch nie so gesehen, oder?“, mutmaßt er.


  „Nein“, hauche ich atemlos.


  „Jetzt weißt du mal, wie es uns immer geht, Süße.“ Ich lächle, doch da reißt ihn jemand förmlich von meinem Körper. Kurz habe ich Angst, es könnte Beliar sein, doch da erkenne ich schon Charly, der Fynn gerade mit einem gewaltigen Stoß an die Brust in die Hecke befördert. Okay, nicht schon wieder.


  Jetzt ist echt der Zeitpunkt gekommen, das Mädchen aber so was von raushängen zu lassen, was in Form eines markerschütternden Schreis zu Tage tritt.


  Etwas bricht gerade durch das Fenster im ersten Stock – besser gesagt Beliar. Sein Sprung aus der Höhe – dessen Überleben ich seinen magischen Fähigkeiten zuspreche – lässt ihn auf der Terrasse aufkommen und zu mir sprinten.


  Charly ist schon fast bei mir. Mein Zurückstolpern führt nur dazu, dass es mich so richtig schön hinlegt. Dabei schlage ich mit dem Kopf so hart auf den Kiesboden auf, sodass ich sogar Sterne sehe.


  Als ich die Augen öffne, beugt sich Charly gerade mit ausgestreckter Gruselhand zu mir runter, die mir über die Wange streicht. Das ist so surreal, dass ich einen gequälten Laut ausstoße.


  Im nächsten Augenblick packt Beliar seinen Arm, rammt ihm sein Knie rein, was einen abartigen Knochenbrecherlaut hervorruft, boxt ihm in den Magen und streckt ihn mit seinem gehexten Schwert nieder.


  Der schwarze Umhang weht im aufkommenden Wind davon, da versuche ich, mich hochzurappeln, was ich unter Ausstoß diverser Flüche lieber bleibenlasse.


  „Raven, bist du verletzt?“, fragt er mich, während er meinen Körper abtastet.


  „Auch wenn du nichts findest, für mich steht fest – ich bin verflucht“, hauche ich unter den Kopfschmerzen meines Lebens, während ich mir freiwillig das Amulett runterreiße.


  


  


  „Okay“, fasse ich die Gesamtsituation im Wohnzimmer zusammen. „Ich hab einen Friedhofswärter an der Backe, der mich für einen seiner Knochen hält und unter die Erde bringen will. Wahrscheinlich wird er nicht eher ruhen – bis er seinen Job erledigt hat. Darüber hinaus hält er alles, was sich mir nähert, für potenzielle Feinde, die er angreift, um sein Skelett – also mich – zu beschützen. Noch dazu ist er relativ immun gegen Zauber aller Art und steht anscheinend auf mich. Und jetzt sagt mir nochmal, wie um alles in der Welt, soll ich mich beruhigen, wenn hinter jeder Tür der Wahnsinn lauert. Ich will ja echt kein Mädchen sein, aber irgendwann verabschiedet sich mein gesunder Menschenverstand mal. So viel negatives Karma hält doch kein Lebewesen auf Dauer aus.“


  „Ich bin dafür verantwortlich und werde alles tun, um dich vor ihm zu beschützen“, erklärt Beliar ritterlich.


  Ich schüttle genervt den Kopf und erkläre: „Ich glaube, ich brauch wieder einen von meinen Plänen.“


  „NEIN“, stoßen alle im Raum synchron aus, außer Jean, der kennt mich noch nicht so gut.


  Ich stemme die Hände in die Hüften. „Na da bin ich ja mal gespannt, ihr Herren der Schöpfung, wie euer grandioser Plan aussieht.“


  Ihr betretenes Schweigen bestärkt mich in meiner anfänglichen Vermutung, sie wären absolut planlos.


  Beliar erklärt: „Ich nehme dich mit in meine Zeit. Er kann uns nicht folgen. Dort bist du vor ihm sicher.“


  „Sag mal, geht’s noch? Das ist dein Plan? Ich soll mich hinter dem Steinkreis verstecken und hoffen, dass er sich einen anderen Körper schnappt, den er heimsuchen kann?“


  „Vorerst“, bestätigt er.


  Ich reibe mir erschöpft die Stirn. Scheiße, ich hab keinen Plan. Ich bin sogar zu müde zum Denken.


  Artis kommt zu mir rüber. „Hey, hast du Schmerzen?“


  „Ich fühl mich komisch“, bestätige ich.


  „Du hast eine Infektion im ganzen Körper. Dein Blutdruck ist gefährlich niedrig. Du gehörst mit einer Infusion ins Bett, bevor du kollabierst“, erklärt Junus.


  „Du verstehst es echt, jemanden aufzubauen“, spottet Fynn, mit Eisbeutel an der Birne.


  „Ich bringe Raven in meine Zeit, danach kann sie in meiner Burg genesen“, verlautbart Beliar.


  Zu meiner absoluten Verblüffung nickt Junus und antwortet: „Wir kommen mit dir.“


  „Moment mal“, wende ich ein. „Ihr heiratet in nicht mal zwei Wochen – ihr könnt hier nicht weg.“


  „Dein Leben geht vor“, sagt Artis doch tatsächlich.


  „Artis, bleib du hier und bereite alles Weitere vor, ich geh mit Raven“, schlägt Junus vor, was Artis mit einem Kopfnicken bestätigt. Er sieht aber alles andere, als begeistert aus. Jetzt bring ich sie in den Wochen vor ihrer Hochzeit auseinander. Ich fass es nicht.


  „Seht ihr“, stoße ich gequält aus. „Davon sprech ich die ganze Zeit über, ich mach immer alles kaputt. Dabei will ich doch einfach nur ein verdammtes, normales Leben. Es muss nicht mal etwas Besonderes sein, nur eben normal. Aber irgendwie krieg ich das nicht hin. Jeder in dieser verflixten Welt schafft das, bloß ich ziehe das Chaos magisch an. Als ob da oben jemand sitzt, der es auf mich abgesehen hat und sich grad den Bauch vor Lachen hält.“ Ich hab mich in eine solche Rage hineingeredet, dass ich schnell atmend in das Kissen zurückfalle, das mir Beliar auf die Couch gehext hat, bevor er mich hier abgelegt hat.


  „Hey“, streicht mir Artis über die Wange. „Bei dem, was dir widerfahren ist, würde jeder den Mut verlieren, aber bei Beliar kannst du dich ausruhen. Junus wird für dich sorgen und dann bist du ganz schnell wieder auf den Beinen. Bis dahin wissen wir auch, wie wir den Dungeen loswerden und du kannst hier weiter zur Universität gehen, wie du es dir wünschst.“


  „Ich könnte doch mit Raven gehen, dann könnt ihr beide hierbleiben“, schlägt Fynn vor. Hey, gute Idee.


  „Ja“, unterstütze ich ihn.


  „Fynn“, stößt Junus aus. „Nichts für ungut, aber das Leben meiner Schwester leg ich nicht in deine Hände.“


  „Ihr tut ja so, als würde ich im Sterben liegen“, werfe ich gekränkt ein. „Ihr macht mir Angst“, ergänze ich mürrisch. Ist das echt so eine ernste Sache mit dieser Blutvergiftung? Toll. Jetzt haben sie es geschafft, mich total zu verunsichern. Ich weiß nicht, ob ich mir das einbilde, aber ich fühl mich gleich noch mieser und mein Herz rast auch schon wieder.


  „Dein Körper und Geist befinden sich in einer extremen Stresssituation. Du brauchst Ruhe und eine medizinische Behandlung, Raven. Das hat, bis auf Weiteres, oberste Priorität“, verkündet Junus.


  Ich nicke lahm, denn ich bin am Ende meiner Kräfte angelangt. Bin sogar zu müde, um weiter zu diskutieren.


  „Ich komm mit euch“, verlautbart Fynn.


  „Kommt nicht infrage“, schnaubt Junus.


  „Ich will Fynn dabeihaben“, mache ich meinen Standpunkt klar, ganz zum Leidwesen meines Bruders.


  Artis umarmt mich fest zum Abschied, was mir wieder die Tränen in die Augen treibt.


  „Ich hole den Wagen“, informiert uns Junus.


  „Wartet“, halte ich sie zurück. „Welche Nachricht hat der Einbrecher in meinem Zimmer hinterlassen? Wir müssen noch darüber reden. Seid ihr in Gefahr?“


  „Welche Nachricht?“, fragt mich Artis.


  „Oh nein, das könnt ihr gleich vergessen. Ich habs genau gesehen und wehe, ihr versucht mir einzureden, dass ich mir das nur eingebildet habe. Und wenn du mir noch einmal mit dieser Psychomasche kommst, schwöre ich dir Jean, ich ...“ Meine Stimme versagt, weil mir schwindlig wird. Stattdessen tritt ein Stöhnen aus meiner Kehle. Verdammt, ich kann doch jetzt nicht schlappmachen.


  „Ich mach das schon“, höre ich Fynn sagen, der auf mich zukommt, aber Beliar war schneller, schiebt seinen Arm bereits unter meine Knie und hebt mich behutsam hoch.


  „Beliar?“, hauche ich, während er mich die Treppen runterträgt.


  „Raven.“


  „Ich mach mal kurz die Augen zu. Passt du in der Zwischenzeit auf mich auf?“ Hab ich das grad echt gesagt? Ich glaube, ich bin schon im Delirium.


  „Ich verspreche es“, flüstert er.


  „Beliar?“


  „Ja?“


  „Bist du mit Hope zusammen?“


  „Ihr Vater besteht darauf, dass wir heiraten“, passt ganz gut zur Gesamtsituation. Was hat mich bloß geritten, das in dem Moment zu fragen. Soviel zum Thema, ich soll mich beruhigen. Ich könnt grad hochgehen wie eine Granate.


  


  


  Vom Rest der Reise hab ich mehr Erinnerungslücken, als konkrete Bilder im Kopf. Zum ersten Mal werd ich halbwegs wach, als sich die Stimme einer Frau erhebt: „Wieso bringt ihr sie hierher? Hat sie die Pest? Sie sieht aus wie eine Leiche. Schafft sie von hier weg.“ Wow, tolles Begrüßungskommando von meiner ‚besten‘ Freundin Hope, die – welch Freude – scheinbar in Beliars Burg wohnt.


  Mein unendlich ausgeprägter Sarkasmus treibt mich zu den Worten: „Leg mich einfach in der Pestgrube ab, ich komm schon klar.“ Mein Zittern ist wieder stärker geworden, was meine Zähne aufeinanderschlagen lässt.


  Ich spüre ein Bett unter mir und einen Einstich in meine Armbeuge. „Gleich geht’s dir besser Raven“, flüstert Junus über mir, bevor ich in einen unruhigen Schlaf falle, aus dem ich immer wieder hochschrecke.


  


  


  Ich glaube, ich hab mich in meinem ganzen Leben noch nie so beschissen gefühlt – neben dem Entzug, versteht sich. Mein Körper fühlt sich an, als wär ich eine Puppe, die mit Blei ausgestopft ist.


  Sogar das Atmen ist unendlich anstrengend. Eine warme Hand streicht mir über die Wange. „Hey, ich wusste, dass du aufwachst, wenn ich dich küsse, Dornröschen. Wenn das kein Zeichen dafür ist, dass ich dein Traumprinz bin, weiß ich auch nicht mehr. Wie fühlst du dich, Süße?“, flüstert Fynn, der über mir auftaucht.


  Mehr als ein monotones „Hmmm“, krieg ich nicht raus.


  „Ich hol Junus“, erklärt er und verschwindet aus meinem Blickfeld.


  Keine zwei Minuten später geht die Tür auf und mein Bruder tritt ein. „Wie geht’s dir?“ Er lächelt sogar.


  Ich brauch gerade vollste Konzentration, um die Augen offenzuhalten, also kriegt er auch nur ein „Hmmm“ von mir zu hören. Während er meinen Blutdruck misst, fallen mir immer wieder die Augen zu.


  „Ich weiß, dass du müde bist Raven, aber du musst kurz aufstehen, damit dein Kreislauf in Schwung kommt.“ Der bloße Gedanke aufzustehen ist grad ungefähr so unlösbar, wie wenn er mich aufgefordert hätte, den Mount Everest zu besteigen, aber mein Bruder ist gnadenlos.


  Er zieht mir schon die Decke weg und hebt mich in seine Arme, bevor ich mich zu einem Wort des Widerstandes durchringen kann.


  Ich hab noch nicht mal meinen Schwindel überwunden, da stellt er meine Beine schon auf den Boden ab und lockert seinen Griff. Mein Puppendasein fristend, klapp ich gleich mal körperspannungslos weg. Junus versucht es ein paar Mal, mich auf die Füße zu stellen – relativ erfolglos.


  „Raven, also ein bisschen Hilfe bräuchte ich schon dabei. Du musst schon mitmachen“, raunt er ungeduldig. Hey, wieso ist er so komisch drauf? Ich erkenne ihn nicht wieder.


  „Wieso gehst du nicht mal frische Luft schnappen, um runterzukommen“, zischt Fynn.


  Junus schnaubt laut auf, übergibt mich grob in die Hände seines besten Freundes und stapft raus. Er donnert sogar die Tür hinter sich zu, sodass ich zusammenzucke. Mann, vielen Dank auch. Das trägt sicher zum Abbau meiner extremen Stresssituation bei, in der sich mein Körper und Geist befinden, wenn er hier eine auf Rübezahl macht. Bei uns ist mal wieder ein Bruder-Schwester Gespräch fällig.


  „Also ich hätt da schon eine Idee, wie wir deinen Kreislauf in Schwung kriegen, Baby“, beruhigt mich wieder so halbwegs.


  Ich lehne meinen Kopf erschöpft an Fynns Brust und döse gedanklich vor mich hin. Zu mehr bin ich einfach nicht imstande. Eigentlich bin ich nur unendlich froh, dass mich Fynn mit den Worten: „So das reicht“ gleich wieder zurück ins Bett verfrachtet.


  


  


  Ich spüre eine Berührung an meiner Hand, die sich unglaublich vertraut anfühlt. Beliar, ist mein einziger Gedanke, der meine Hand automatisch dazu bringt, seine fest zu umschließen. Meine Fingerkuppen streichen sanft über die warme Haut, als könnte die Berührung die Kälte in meinem Körper vertreiben.


  Ein männliches Räuspern macht mich dann aber doch stutzig. „Beliar?“, mutmaße ich.


  „Amael“, korrigiert die Stimme und lässt mich die Augen kurz aufschlagen. War irgendwie logisch, dass Beliar seinen zweiten Vornamen von seinem Vater hat.


  Es ist nett, dass er die Hand nicht weggezogen hat, aber wenn ich einen Tropfen Blut im Körper hätte, würde ich tatsächlich erröten.


  Nach gefühlten zehnmal bleiben meine Augen dann offen, ohne ständig zuzufallen und ich erkenne das ältere Abbild von Beliar an meinem Bett sitzen.


  „Es war nicht meine Absicht, dich zu wecken. Du hast im Schlaf gesprochen“, erklärt er freundlich. Dabei hält er immer noch meine Hand.


  „Solange ich mich nicht ausziehe, ist alles im grünen Bereich. Aber Ihr solltet vorsichtshalber die Steinstatuen wegräumen, da läuft eine einstweilige Verfügung gegen mich“, hauche ich. Hey, mein Sarkasmus funktioniert wieder. Was rede ich hier eigentlich? Immerhin ist das das Oberhaupt des größten, weißen Zirkels.


  Sekundenlang starrt er mich nur an, dann erhebt er sich und kontrolliert die Temperatur meiner Stirn. Er glaubt wohl, ich phantasiere – schön wärs, aber ich bin einfach so.


  „Darf ich Euch etwas fragen?“, will ich wissen.


  „Lassen wir doch die Förmlichkeiten, nenn mich Amael“, bietet er an. Okay.


  „Amael, worum gings bei dem Streit mit deiner Frau, auf der Tribüne beim Mitternachtsfeuer der Highlandgames?“


  „Eine Meinungsverschiedenheit, nichts weiter“, erklärt er.


  „Es ging um mich, nicht wahr?“, mutmaße ich.


  „Wie kommst du zu dem Schluss?“


  „Ich bringe Chaos in die Ordnung. Stell dir vor, mich würde es nicht geben, dann wären Beliar und ich uns nie begegnet. Er wäre schon längst mit Hope verheiratet und ihr hättet Enkelkinder.“


  „Wir wären immer noch Gefangene, würde es dich nicht geben.“


  „Nein, Tiberius‘ Plan wär ohne mich nicht zustande gekommen. Man hätte mich nie gegen Hope ausgetauscht und so wäre es auch nicht notwendig gewesen, Beliar von euch zu trennen, um ihn dahingegen beeinflussen zu können, mich anstatt sie zu wählen.“ Hey, der Gedanke, sich vorzustellen, mich würds nicht geben, ist eigentlich keine schlechte Idee und würde alle unsere Probleme lösen – denn – und das ist auf eine erschreckend grausame Art und Weise total einleuchtend – ich bin die Wurzel allen Übels. Die Erkenntnis trifft mich hart in die Eingeweide, öffnet mir aber gleichzeitig auch die Augen.


  „Gibst du dir die Schuld daran?“, will Beliars Dad wissen.


  „Ja“, gestehe ich.


  „Hast du mir deshalb deine Kräfte gegeben – als Wiedergutmachung?“


  „Unter anderem.“


  „Denkst du demzufolge, es nicht verdient zu haben, glücklich zu sein, meinen Sohn nicht verdient zu haben?“


  „Schon möglich“, flüstere ich, wobei mir schon wieder die Tränen kommen. Eine entweicht mir dann, bevor ich sie sauber runterschlucken kann.


  Der Lord erhebt sich erneut, kommt auf mich zu und küsst mir die Träne von der Wange. Genau in dem Moment geht dir Tür auf.


  „Was geht hier vor?“, kommt es aus dem Munde meines Vaters. Wow, die Giganten der beiden verfeindeten Zirkel im selben Raum – und ich dazwischen, die sich wie ein Angsthäschen in die Bettdecke krallt, als mein Vater ein: „DU WAGST ES, MEINE TOCHTER ZU KÜSSEN“, brüllt.


  Beliar prescht zur Tür rein und raunt seinen Vater an: „Du hast Raven geküsst?“ Das Universum hat sich echt gegen mich verschworen.


  Mein „Doch nur auf die Wange – väterlich“, geht in ihrem nonverbalen Gefecht unter.


  Von Zorn geleitet geht mein Vater auf Amael los. Mir bleibt das Herz stehen, als er ihn an die Wand stößt. Heilige Scheiße, ich muss was tun, aber schnell.


  Beliars und mein Blick treffen sich gleichzeitig. Unerschrocken stellt er sich zwischen die Oberhäupter, damit er seinen Vater, der gerade zum Gegenangriff ausholt, davon abhalten kann, meinem Vater die Fresse zu polieren. Ich halt das nicht aus. Ich mache es schon wieder – ich bringe Chaos rein.


  Ihre Ablenkung nutze ich, um aus dem Bett zu steigen, das Kissen mitsamt den Decken aufzutürmen, als hätt ich mich in meiner Panik darunter verkrochen, mich mit wackligen Beinen an der Wand entlang abzustützen und zu verschwinden.


  Der Plan müsste doch theoretisch funktionieren. Wenn der Auslöser all dieser Scheiße weg ist, hören sie vielleicht auf.


  Ich fass es nicht, dass sie meine Abwesenheit noch nicht bemerkt haben, nachdem ich durch die offenstehende Tür trete.


  Mein Atem geht stoßweise, aber ich bin fest entschlossen, diesen Plan in die Tat umzusetzen. Ich hau einfach ab. Irgendwohin, wo mich niemand findet.


  Ich stolpere ständig über dieses blöde, viel zu lange Nachtkleid und spüre diese bleierne Müdigkeit in allen Knochen, aber die Wut treibt mich weiter voran.


  Im Innenhof sehe ich ein Pferd stehen – wahrscheinlich das von meinem Vater, aber das hält mich nicht davon ab, es zusammen seinem Umhang, den ich mir überziehe, zu klauen.


  Ich brauche vier Anläufe, bevor ich aufs Pferd komme, schaffe es aber dann doch. Als es losprescht, vermag ich mich kaum auf dem Sattel zu halten, aber ich mobilisiere meine letzten Kräfte und flüchte über die Zugbrücke in den angrenzenden Wald.


  Okay, denk wie ein Kelte – sage ich mir. Zu Gillean kann ich nicht, da würden sie mich zuerst suchen.


  Wenn sie mich dort nicht finden, werden sie zu Lord Thalis gehen, also beschließe ich kurzerhand, zur Burg von Lord McConnor zu reiten. Da vermuten sie mich nie – zumindest hoffe ich, genügend Vorsprung zu erhaschen, damit ich mich dort im Wald ausruhen und ein besseres Versteck suchen kann. In meine Zeit kann ich ja gerade nicht zurück – den blutrünstigen Charly im Hinterkopf habend. Außerdem hab ich keine Zauberkräfte, um über den Steinkreis zu hopsen.


  Nachdem ich es ihnen nicht so leicht machen will mir zu folgen, steuere ich den Fluss an, der zu dieser Jahreszeit glücklicherweise wenig Wasser führt.


  So verlockend es ist, mich am Rücken des Pferdes fortzubewegen, mein Vater spürt es sicher mit einem Zauber auf, also überquere ich den Fluss, reite ein Stück weiter, steige ab und verjage das Tier mit einem Klaps auf den Po gefolgt von meinem Brüllen. Es scheut und läuft geradewegs zurück in die Richtung, aus der ich gerade gekommen bin – ich übrigens auch, aber nur bis zum Fluss, damit ich eine falsche Fährte legen kann.


  Sie denken sicher, ich bin zu Fuß in die Richtung weitergegangen, in der die Spuren des Pferdes enden. Naja, ich bin ja nicht blöd und hoffe, sie fallen drauf rein.


  Ich hebe das Kleid an, damit es nicht allzu nass wird und laufe durch den Fluss, damit meine Spuren verwischt werden. Pfadfinderregel Nummer zehn – glaub ich. Egal.


  Für den Fall, dass sie in alle Richtungen nach mir ausschwärmen, hab ich auch schon eine Strategie. Ich kletter einfach auf einen Baum und warte, bis sie vorbeigezogen sind. Ihre Pferde hör ich sicher schon von Weitem.


  


  


  


  Junus


  


  


  „Scheiße Mann, komm schnell.“ Fynn zerrt mich förmlich aus dem Bett, was mich die Augen aufreißen lässt.


  „Ist was mit Raven?“, verlange ich, während ich zur Tür sprinte. Verdammt, wie lange habe ich geschlafen?


  „Nein Mann, die schlagen sich die Köpfe ein“, antwortet er gehetzt.


  Die Frage, wer wem den Kopf einschlägt erübrigt sich im Nebenraum, wo sich beide Oberhäupter kampfbereit gegenüberstehen und Beliar zu tun hat, die Streithähne auseinanderzuhalten.


  Fynn zögert nicht, schiebt sich an den Lords vorbei und kümmert sich um Raven, die sich wie ein Knäuel unter ihrer Bettdecke verkrochen hat. Sie hat sicher einen weiteren Nervenzusammenbruch erlitten – verdammt.


  Das „Scheiße“, aus Fynns Mund alarmiert jeden im Raum. Selbst die Oberhäupter haben aufgehört, sich anzugeifern. Fynn hält zwar die Decken in Händen, aber von Raven fehlt jede Spur. Verdammt, sie ist schon wieder abgehauen.


  Auf ein stilles Zeichen hin sprinten alle aus der Tür. „Sie kann nicht weit gekommen sein“, erklärt Beliars Vater.


  Ich muss die Fäuste ballen, um nicht auszurasten. Sie ist wahrscheinlich total verängstigt und versteckt sich irgendwo. So wie ich sie kenne, wird sie es uns nicht leicht machen, sie zu finden.


  „Durchkämmt die Burg – ich sehe bei den Ställen nach“, informiert uns Beliar. Ravens Ziehvater blickt aus dem Fenster runter in den Innenhof.


  „Mein Pferd ist weg“, lässt mich ein Brüllen ausstoßen. Ich kann mich kaum im Zaum halten und boxe gegen die Steinwand.


  „AUF DIE PFERDE!“, brüllt Beliar wild.


  Ich bring sie um, sie kann doch nicht in ihrem Zustand reiten. Sie wird kollabieren und sich alle Knochen brechen.


  


  


  Unsere gehexten Pferde folgen den frischen Spuren. Wir werden sie bald finden, dann kann sie was erleben.


  Was denkt sie sich nur dabei, mit ihrem Leben zu spielen? Wenn sie nicht alle zwei Stunden ihre Infusion bekommt, wird sie zusammenbrechen. Und die letzte Dosis ist bereits überfällig. Wenn ihr etwas zustoßen sollte, würd ich mir das nie verzeihen.


  Wie können sie sich nur in ihrer Gegenwart an die Gurgel gehen. Ihnen muss doch klar sein, dass sie Panik bekommt. Und dass sie auf den ältesten Trick der Welt mit der ausgestopften Bettdecke reinfallen, macht mich grad echt rasend.


  Ein reiterloses Pferd, das uns entgegenkommt, versetzt mich in Alarmbereitschaft. Bitte sag nicht, dass das Horrorszenario Wirklichkeit geworden ist und sie irgendwo bewusstlos liegt. Dass sie sich dabei das Genick gebrochen haben könnte, verdränge ich, ich brauch jetzt einen klaren Kopf.


  „Das ist mein Pferd“, erklärt Lord Owen, was meinen Körper zusammenzucken lässt.


  „Weiter“, fordert Beliar und gibt seinem Pferd die Sporen. Ich habe aufgehört zu denken, funktioniere nur noch – bin getrieben von der blinden Sorge um meine Schwester.


  Wir gelangen an einen Fluss und stoppen erstmals. Beliar zeichnet eine Rune in die Luft, die Hufspuren am gegenüberliegenden Ufer weiß erstrahlen lässt.


  „Sie hat den Fluss überquert“, bestätigt er, was uns den Weg weist. Doch plötzlich enden die Spuren abrupt. Hier muss sie vom Pferd gestiegen sein. Doch von Raven fehlt jede Spur.


  „Es gibt keine Spuren ihrer Fußabdrücke“, stellt Beliars Vater fest.


  „Ihr Körper ist zu leicht, um im trockenen Boden einzusinken“, erklärt Beliar.


  Mein Kopf sucht in allen Richtungen nach ihr. „RAVEN! WO BIST DU? KOMM HER. ICH BIN NICHT WÜTEND AUF DICH“, rufe ich in alle Himmelsrichtungen. Mein Ruf bleibt unbeantwortet, was mich die Zügel so fest drücken lässt, dass sie sich in meine Haut schneiden.


  Lord Owen versucht einen Suchzauber, der erfolglos bleibt. „Sie trägt ihr Amulett“, informiere ich ihn. Selbst ohne dem Ding könnten wir sie nicht aufspüren.


  „Wo könnte sie hingelaufen sein?“, fragt Beliars Vater in die Runde.


  „Zu Gillean“, antworte ich.


  „Das wäre zu einfach. Sie weiß, dass wir sie dort zuerst suchen würden. Was, wenn sie zu Lord Thalis‘ Burg aufgebrochen ist?“, mutmaßt Beliar.


  „Möglich wäre es“, antworte ich gehetzt.


  „Und was, wenn sie damit rechnet, dass wir sie genau dort vermuten? Was, wenn sie einen ganz anderen Weg eingeschlagen hat. Einen Weg, den wir nie vermuten würden“, mutmaßt Ravens Ziehvater.


  „Und was, wenn sie zu Gillean geht, genau weil sie vermutet, dass das zu offensichtlich wäre und ahnt, wir würden diese Option sofort verwerfen?“, wende ich ein.


  „So wie ich sie kenne, hat sie wieder einen Plan, der nicht zu durchschauen ist, also sollten wir versuchen, in ihrem Muster zu denken“, schlägt Beliar vor.


  „Das habe ich bereits aufgegeben“, rutscht mir heraus.


  Fynn rauft sich die Haare. „Raven ist ein Mädchen, ist geschwächt und ganz allein. Sie ist sicher nicht so leichtsinnig, zu Fuß einen Weg einzuschlagen, den sie nicht kennt. Wo ist die nächste Stadt? Da wird sie sich verstecken.“


  „Du kennst meine Tochter nicht sehr gut, wie ich sehe“, trifft Ravens Ziehvater den Nagel auf den Kopf.


  „Wir schwärmen in alle Richtungen aus. Wer sie findet, informiert die anderen“, befiehlt Beliar, der hier wohl das Kommando hat. „Ich nehme die Richtung zu Lord Thalis‘ Burg“, ergänzt er.


  „Ich geh zu Gillean“, verkünde ich.


  „Ich geh da lang“, meint Fynn mit Blick in die Richtung, die weiter vom Fluss wegführt, an der die Pferdespuren enden.


  „Dann bleiben für uns die restlichen Wege“, fasst Beliars Vater mit Blick auf Lord Owen zusammen. Wir nicken uns zu und machen uns auf den Weg.


  Ich treibe das Pferd so schnell an, dass der Zauber jedem auffallen wird, der die Geschwindigkeit eines normalen Pferdes kennt, aber es ist mir scheißegal.


  Mein Blick schwenkt systematisch die Ebene auf dem Weg zur Stadt ab, damit ich sie nicht übersehe, falls sie hier irgendwo Rast macht oder schon zusammengebrochen ist.


  Vielleicht hat sie aber auch jemand in die Stadt mitgenommen. Bei ihrer Schönheit würde ihr das sicher gelingen, jeden um den Finger zu wickeln – auch ohne Zauberkräfte. Bei ihrem Glück ist sie einem Landstreicher in die Hände gefallen.


  Das Stadttor passiere ich wesentlich langsamer – immerhin ist das hier Inquisitionshoheitsgebiet. Hoffentlich finde ich Gillean bald. Sicherheitshalber frage ich einen vorbeilaufenden Jungen.


  „Hast du den Großinquisitor gesehen, Bursche?“ Ein Goldstück, das ich ihm zeige, sollte dazu beitragen, seine Zunge zu lockern.


  Der Junge zeigt auf ein Gebäude und läuft weg, als er die Goldmünze aufgefangen hat. Ich steige vom Pferd und steuere darauf zu. Merkwürdigerweise sieht das hier verdächtig nach Lazarett aus, als ich eintrete. Scheiße, das ist es auch.


  Hier liegen reihenweise Kranke. Automatisch verschaffe ich mir einen ersten Überblick, wie ich es im Studium gelernt habe, um Schwerverletzte von Verletzten zu sondieren und schlucke gequält. Hier wütet die Beulenpest. Verdammt, Raven muss aus dieser Zeit verschwinden. Ich weiß nicht, ob ihre Hexengene sie ohne Kräfte vor der Krankheit bewahren. Wenn sie sich hier drin versteckt, dreh ich ihr eigenhändig den Hals um.


  Ein vorbeilaufender Arzt weist mir den Weg zu Gillean, der nicht wie vermutet die Lage im Lazarett kontrolliert, sondern selbst in einem Bett liegt.


  Mir steht der Mund offen, als ich seinen geschwollenen Hals sehe. Er öffnet die Augen und scheint mich sofort zu erkennen. „Ist Raven wohlauf?“, ist seine erste Frage, die mir durch Mark und Bein geht. Selbst im Sterben sorgt er sich um meine Schwester.


  „Ich dachte, sie wäre bei Euch“, stoße ich mit belegter Stimme aus. Verdammt, wieso geht mir das so nahe – er ist der Großinquisitor, der Feind.


  „Nein, ich habe sie nicht gesehen. Nicht seitdem sie mich in einer der Nächte kurz vor der Walpurgisnacht besucht hat.“ Wie bitte? Sie war hier? Allein? Wie hat sie denn das schon wieder angestellt? Raven kann was erleben, wenn ich sie in die Finger kriege.


  „Sie ist doch nicht krank geworden, oder?“, aus dem Mund des Kerls holt mich aus meiner innerlich rasenden Wut.


  „Nein, aber sie ist mal wieder abgehauen und wir suchen sie“, erkläre ich, mit Blick auf seinen Brustkorb. Er hat vielleicht noch zwei Tage, bevor ihn die Krankheit tötet.


  „Wenn sie hierherkommen sollte, werde ich einen meiner Männer beauftragen, sie zurück in ihre Burg zu bringen. Jemandem dem ich vertrauen kann“, bietet er an.


  Ich nicke und drehe mich um. Er hat mich nicht gebeten, ihn zu helfen, obwohl er nur allzu gut weiß, dass ich ein Hexer aus einem Jahrhundert bin, das in Sachen Medizin weit entwickelt ist. Er war ja auch im Krankenhaus, als Raven im Koma lag. Dazu gehört eine Menge Mut, denn wir wissen beide, dass er keine Chance hat.


  Ich glaube, er liebt Raven. Verdammt, ich kann ihn doch nicht einfach so liegenlassen. Ich habe einen Eid geschworen. Aber Raven ist in Gefahr und ich muss sie weiter suchen. Sie könnte ebenfalls in Lebensgefahr sein.


  Wenn sie allerdings erfährt, dass ich ihm nicht geholfen habe – und das wird sie, so wie ich sie kenne – wird sie mir das nie verzeihen. Sie mag den Kerl aus irgendeinem mir unerfindlichen Grund.


  Immerhin hat er Größe gezeigt, indem er sie zu uns gebracht hat, als sie schwer verletzt war. Wir hätten ihn töten können, aber er hat sogar mit uns zusammengearbeitet, um die Schlacht zu inszenieren. Das werde ich noch bereuen, aber ich bring es nicht übers Herz, ihn hier zurückzulassen.


  Kurzerhand trete ich an ihn heran, wuchte ihn aus dem Bett und schlage mir seinen Arm um die Schultern, damit ich ihn beim Gehen stützen kann.


  „Was habt Ihr vor?“, fragt er mich überrascht. Das frag ich mich hier auch die ganze Zeit über.


  „Wonach siehts denn aus?“ Sogar ohne Ravens Anwesenheit, hat sie mich voll im Griff. Wie macht sie das bloß?


  


  


  


  


  


  Der Unbekannte


  


  


  Okay, zugegebenermaßen hatte ich meinen total miesen körperlichen Zustand mit einem viel geringeren Einflussfaktor einkalkuliert, was ich jetzt büße. Schon nach einer Strecke, die ich normalerweise laufend und ohne mit der Wimper zu zucken hinter mich bringe, bin ich fast am Krepieren.


  Typischer Planungsfehler, wenn man die eigenen Fähigkeiten überschätzt. Ich dachte, ich hätte das Schlimmste hinter mir, aber diese Blutvergiftung ist anscheinend noch immer nicht überstanden.


  Ich kann kaum mehr einen Fuß vor den anderen setzen und Lord McConnors Burg liegt noch meilenweit entfernt. Ich bin erst ein paar hundert Meter von der Stadt entfernt, in der Beliar als Schmied gearbeitet hat.


  Das Kleid klebt mir am schweißnassen Körper und ich falle immer wieder hin, weil meine Beine nicht so funktionieren, wie ich das will. Ein gequälter Laut entweicht mir.


  Wenn ich hier zusammenbreche, bin ich Freiwild und zwar für jeden Landstreicher, der meinen Weg quert. Mit den letzten Kräften schleppe ich mich zum Stadttor.


  Mein Atem geht stoßweise und ich drehe mich im Kreis, damit ich Ausschau nach einem Versteck halten kann, in dem ich mich kurz ausruhe, bevor mein Körper eine Notabschaltung macht, denn mein Herz macht diese Frequenz nicht mehr lange mit, das weiß ich auch ohne ein Examen in Medizin zu haben.


  Da ist ein Fass, hinter dem ich mich verstecken könnte. Auf dem Weg dorthin, pfeift es plötzlich in meinen Ohren und die Farben meiner Umgebung fangen an, zu verschwimmen. Verdammt, nicht jetzt. Nur noch ein Stück, dann kann ich ohnmächtig werden.


  „Nein“, wehre ich mich gegen meine eigene Erschöpfung. Zu spät, meine Beine knicken schon weg und ich falle auf den Boden.


  Füße tauchen vor mir auf und ich werde hochgezogen. Mit flatternden Lidern erkenne ich eine Gestalt in schwarzem Mantel und Schnabelmaske. Scheiße. Meine Vision wird also wahr. Wie vorhergesehen, prüft mich der Mann, der in diesem Pestkostüm steckt, ob ich die Krankheit habe. Ich seh sicher total krank aus, so Scheiße wie ich mich fühle, also überrascht es mich nicht, dass er mich in seine Arme hebt. Ich will protestieren, aber kann mich kaum bewegen.


  Ich glaube, ich war kurz ohnmächtig, denn ich schrecke hoch, als ich in die Tiefe falle und auf etwas auftreffe, was sich verdächtig nach menschlichen Körper anfühlt. Er hat mich gerade in eine Pestgrube geworfen und unter mir liegen Leichen, was mich vor Grauen erstarren lässt. Hey, ich bin lebendig, wieso hat er das getan?


  Mein Körper zittert unkontrolliert. Ich presse die Augen zu, um von diesem Wahnsinn nicht ohnmächtig zu werden, denn dann hab ich keine Chance, hier rauszukommen. Neben mir schlägt die nächste Leiche ein, was mich wie eine Verrückte schreien lässt.


  


  


  Meine Hand gräbt sich in einen Stoff, der zu einem Körper gehört, der mich im Arm hält. Er ist warm und ich klammere mich panisch an diesen Lebenden – egal, wer immer es sein möge.


  Obwohl ich Angst habe, öffne ich die Augen. Es ist der Mann, der mich ausgegraben hat – da bin ich ganz sicher, denn ich kann mich an seinen Geruch erinnern. Minze mit einem Hauch frisch geschnittenem Gras. Ich will ihn fragen, wer er ist, aber schaffe es nicht mehr, die Augen offenzuhalten.


  


  


  Ich stehe vor dem Fluss, an dem ich das Pferd losgeworden bin. Moment mal. Was ist hier gerade passiert? Wie komm ich hierher oder war ich gar nicht weg? Okay, vollkommener Realitätsverlust.


  Ich drehe mich im Kreis, unfähig meine Umgebung einzuordnen. Ich war doch vor ein paar Minuten noch in der Pestgrube oder war das wieder eine meiner Visionen? Warte, nein, das war ja die Vision, die ich bereits hatte und die sich erfüllt hat. Scheiße, egal ob ich das nur geträumt habe, das geht grad gar nicht.


  Bevor mir die Galle hochkommt, reiße ich mir das Kleid runter und sprinte mit einem, mich am ganzen Körper erfassenden, Ekelgefühl gen Fluss.


  Ich schreie, weil das Wasser so kalt ist, aber ich hätte mich auch in Pferdegülle getunkt, wenn ich dadurch das Risiko minimieren kann, die Pest zu bekommen. Ich schrubbe über meinen Körper, bis ich ganz rot bin.


  Eins ist klar, ich geh jetzt die Jungs suchen und dann werd ich keinen einzigen Schritt mehr aus dieser verfluchten Burg setzen. Jetzt weiß ich wieder, warum ich das Mittelalter hasse.


  „RAVEN?“ Panisch drehe ich mich in Richtung der Stimme um. Ich war noch nie so froh, Fynn zu sehen. Ich stoße sogar einen Freudenschrei aus und laufe in seine Arme.


  „Halleluja“, kommentiert er die Tatsache, dass ich mich nackt an ihn presse, als würde mein Leben davon abhängen. Möglicherweise könnte ich jeden Moment wieder ein Blackout haben. Wenn das so ist, will ich zumindest an ihn geklammert dahinvegetieren.


  „Halt mich fest, es ist so kalt“, verlange ich zähneklappernd, was ihn aus seiner Starre erweckt. Seine Arme umschließen mich sofort.


  „Raven, also sei mir nicht böse, aber wieso um alles in der Welt badest du nackt im Fluss? Also nicht, dass das nicht grad ein wahrgewordener feuchter Traum von mir ist – im wahrsten Sinne des Wortes, aber das ist doch etwas eigenartig, ohne dich jetzt für verrückt zu erklären. Du weißt Baby, ich steh immer hinter dir oder vor dir, je nachdem, ob du das in meinen unteren Extremitäten gerade spüren kannst.“ Erst jetzt realisiere ich, wie das in seinen Augen aussehen muss. Peinlich berührt löse ich mich von ihm und versuche, meine privaten Stellen zu verdecken.


  Fynn zaubert Brieftauben, die er in alle Himmelsrichtungen ausschwärmen lässt, wahrscheinlich um die anderen zu informieren, dass er mich gefunden hat.


  Daraufhin hebt er mein Kleid vom Boden auf. Energisch schlage ich mit der flachen Hand auf seine Faust, sodass er irritiert die Augenbrauen anhebt.


  „Lass das liegen Mann“, schnauze ich ihn an. „Am besten du verbrennst es.“


  „Also dein plötzlicher Hang zur Freikörperkultur driftet leicht ins Fanatische ab, findest du nicht auch? Nicht, dass ich damit ein Problem hätte. Zumindest Teile von mir sehen das ganz locker. Aber du hast blaue Lippen und zitterst am ganzen Körper.“


  „Geh dir die Hände waschen“, fordere ich, schnappe mir seine Hand und ziehe ihn hinter mir zum Flussbett.


  „Ähm, wieso jetzt?“, hinterfragt er meine Handlung.


  Wenn ich ihm jetzt sage, dass ich schon wieder befürchte, mir die Pest geholt zu haben, petzt er es sicher Junus, der mich zum Hypochonder degradiert, also lüge ich: „Deine Hände sind schmutzig. Ich hab mich gerade gewaschen und wenn du mich anfasst, werd ich sonst wieder dreckig.“ Mann, er hält mich sicher für bekloppt. Sein Blick spricht Bände, er tut aber brav, wonach ich verlange.


  „Komm, ich bring dich zurück, die machen sich Sorgen. Da drüben steht mein Pferd“, erklärt er. Ohne Theater zu machen, folge ich ihm. Bei meinem Kleid stoppt er kurz, traut sich aber nicht, es nochmal anzufassen.


  Vor dem Pferd mustert er mich nochmal eindringlich. Dann zieht er mit den Worten: „Ich fasse es nicht, dass ich das jetzt tue“, sein Hemd aus und legt es mir um die Schultern. Ich schlüpfe mit den Armen durch die viel zu langen Ärmel und schlage es um mich. Er schwingt sich gekonnt aufs Pferd und zieht mich vor sich hoch.


  „Ich glaub, ich schaff das nicht“, flüstert er mir ins Ohr, während er mich an sich drückt.


  „Was denn?“, will ich wissen.


  „Zu verdrängen, dass du darunter nackt bist.“


  „Aber du hast mich doch schon nackt gesehen. Jetzt stell dich nicht so an Fynn“, tadle ich ihn.


  „Sag das mal meinem Zauberstab.“


  „Genau zu diesem Zweck hat man aufblasbare Gummipuppen erfunden. Du kannst dir ja eine hexen, wenn wir zurück sind“, knalle ich ihm hin.


  „Autsch. Du bist ganz schön frech zu deinem Retter.“


  Ich drehe meinen Kopf und verpasse ihm ein Küsschen auf die Wange. „Das muss als Lohn reichen. Können wir jetzt los, ich frier mir hier den Arsch ab.“


  


  


  Ich sitze im Speisesaal gegenüber Beliars Eltern, meinem Vater, Beliar, Junus und Fynn, die mir dabei zusehen, wie ich mir Essen reinschaufle, als gäbs keinen Morgen mehr. Komischerweise habe ich richtig Appetit und fühl mich schon viel besser.


  Als hätte das Bad im eiskalten Fluss meine Lebensgeister geweckt. Sie wissen natürlich davon, da mich Fynn verpfiffen hat, gleich nachdem wir zurück waren.


  Aber scheinbar hab ich noch Schonfrist, bis ich aufgetaut bin, denn nicht mal Junus hat mir die Hölle heiß gemacht. Ich hatte das Gefühl, er war einfach nur heilfroh, mich zurückzuhaben.


  „Ich hab noch nie ein Mädchen so essen gesehen“, kommentiert Fynn mein Mahl, während ich an einer Hühnerkeule nage. Der Berg Knochen, der von meinem Streifzug herrührt, erschreckt mich kurz sogar selbst. Wie viel Hühnchen hab ich schon vertilgt? Ich bin immer noch hungrig.


  „Scheinbar bist du auf dem Weg der Besserung, mein Kind“, mutmaßt mein Vater. Ich bin sauer auf ihn. Immerhin hat er eine Schlägerei angezettelt.


  „Vielleicht sollten wir öfter im Fluss baden, wenn das solch heilende Wirkungen hat“, stößt Beliars Vater aus und löst damit dieses betroffene Schweigen aus, in dem mir alle diesen Dreht-sie-jetzt-völlig-durch-Blick zuwerfen.


  „Das ist mir ein Rätsel. Heute Morgen konntest du noch nicht mal alleine stehen und jetzt sieh dich an. Du hast schon wieder richtig Farbe im Gesicht“, erklärt Junus.


  „Das ist deine Pflege Bruder. Da ich mich schon wieder so gut fühle, kannst du ja zu Artis zurückkehren“, schlage ich vor.


  „Guter Versuch, aber so schnell wirst du mich nicht los“, erwidert er. Naja, probieren kann man es ja.


  „Danke für das Essen. Das war der Wahnsinn“, richte ich das Wort an Beliars Mutter.


  „Sie meint damit, es war ausgezeichnet“, übersetzt Junus meine Worte. Beliars Mum winkt beschwichtigend.


  Ein hinterhältiges Lachen lässt uns alle gen Tür blicken. Fynn streicht sich über die Arme, als würde er frieren und flüstert dabei: „Uhhh, die Eiskönigin.“ Ich muss mich zusammenreißen, nicht zu lachen, als Hope eintritt.


  Sie plant irgendetwas, was mir ihre gute Laune verrät. Ihr „Ich wusste gar nicht, dass du ältere Gefährten bevorzugst, Raven“, bestätigt dann meine Vermutung, reißt mir aber auch den Kinnladen runter – wie fast allen im Raum. Ich fasse es nicht, dass sie das gerade gesagt hat. So viel Lebensmüdigkeit hätt ich ihr gar nicht zugetraut.


  „Also, nochmal zum Mitschreiben“, erkläre ich. „Das war ein Kuss auf die Wange.“


  „Wovon sprichst du?“, fragt sie mich, peilt Beliar an und knallt ihm den Block, den mir Junus vorhin gezaubert hat, hin.


  „Hey, wieso stöberst du in meinen Sachen?“, will ich von ihr wissen.


  Scheinbar sekundenlang fixiert mich Beliar, bevor er den Blick auf meine Zeichnung senkt.


  „Die Lordschaft sollte davon erfahren, dass du fremde Männer zeichnest, die du unter deinem Kissen versteckst“, petzt sie.


  Ich rolle mit den Augen und kläre sie auf: „Ich hab euch doch von dem Mann erzählt, der mich am Friedhof ausgegraben hat. Das ist der Typ. Ich hab versucht, mich an sein Gesicht zu erinnern und es skizziert. Ich wollte es euch sowieso zeigen, wenn es fertig ist, damit ihr mir dabei helfen könnt herauszufinden, wo er mir schon mal begegnet ist. Er kommt mir total bekannt vor“, kläre ich sie auf.


  Beliar mustert mich und faltet das Papier zusammen, das er unter seiner Pranke ablegt. Irgendwie hat er gerade einen undefinierbaren Blick drauf.


  „Und? Kennst du ihn?“, hake ich ungeduldig nach.


  Beliar antwortet: „Das kann unmöglich der Mann sein, der dir begegnet ist.“


  „Und warum nicht?“, will ich wissen.


  „Weil es nicht möglich ist. Du hast dich getäuscht“, erklärt er kurz angebunden.


  „Nein. Ich bin ganz sicher. Er war es. Wer ist es denn jetzt? Machs nicht so spannend“, fordere ich.


  „Ich sagte, es ist nicht möglich“, herrscht er mich an, schlägt mit der flachen Hand auf den Tisch, was meine Zeichnung in Flammen aufgehen lässt. Oh, da bricht wohl wieder der Highlander durch.


  „Gehst du wieder auf mich los, wenn ich dir widerspreche?“, knalle ich ihm hin. Der Tisch sieht antik aus, das wär echt jammerschade, wenn der kaputt geht.


  „Du bist auf meine Tochter losgegangen?“, stößt mein Vater zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Was regt er sich auf, immerhin wollte er Beliars Vater verkloppen. Das Metzeln scheinen die Kelten so an sich zu haben.


  „Amael“, unterbreche ich das Knurren meines Vaters. „Kannst du dich an unser Gespräch von heute Morgen erinnern?“


  „Wieso zeugst du Lord O`Neill nicht den angemessenen Respekt, Tochter?“, fragt mein Vater, den es wohl stutzig macht, dass ich Beliars Vater beim Vornamen nenne.


  „Ich habe es erlaubt, Lord Owen, und ja Raven, ich erinnere mich an unsere Unterhaltung“, bestätigt Beliars Vater.


  Als ich von einem zum anderen der hier Anwesenden blicke, wird mein Herz schwer und ich gestehe ihnen meine Gedanken: „Ich wünschte, ich könnte euch in diesem Moment alle Erinnerungen an mich nehmen. Dann wärt ihr frei. Alles wäre viel einfacher.“ Ihre geschockten Gesichter sollte man für die Ewigkeit festhalten.


  „Du weißt nicht, was du da sagst“, raunt mein Vater. Ja genau, das macht er immer, wenn es brenzlig wird, seine Gefühle zu offenbaren – er stempelt mich für verrückt ab, anstatt zu sagen, dass er mich nie vergessen wollen würde. Das schreit förmlich nach einem Themenwechsel.


  „Weißt du schon, wer den Anschlag auf dich verübt hat, Vater?“, will ich wissen.


  „Das lass meine Sorge sein, Tochter“, speist er mich ab. Das heißt im Klartext ‚Nein‘. Ich seh schon, es wird Zeit, wieder einmal alles selbst in die Hand zu nehmen.


  „Können wir jetzt gehen Vater? Ich will die Gastfreundschaft der Lordschaft nicht überstrapazieren“, frage ich ihn.


  „Du bleibst hier, bis wir das Problem mit dem Dungeen gelöst haben“, befiehlt Beliar.


  „Welcher Dungeen?“, will mein Vater wissen.


  „Sie wird von einem von ihnen heimgesucht. Aus irgendeinem Grund scheint er ein reges Interesse an ihr zu haben“, antwortet Beliar. Alle mustern mich mit aufgerissenen Augen – zumindest jene, für die die Info neu ist. Mann, ist das lästig, ständig im Mittelpunkt aller Diskussionen zu stehen.


  „Irgendwelche Ideen?“, frage ich in die Runde.


  „Wie hast du das schon wieder geschafft? Dich kann man keine Sekunde alleinlassen, wie einen Säugling“, schnaubt mein Vater kopfschüttelnd. Wie nett.


  „Dafür trage ich die Verantwortung“, stellt Beliar klar. „Ich habe ihm in der Walpurgisnacht befohlen, über Raven zu wachen.“


  „Du hast einem Dungeen meine Tochter anvertraut?“, hinterfragt mein Vater Beliars Worte.


  „Es erschien mir die geeignete Wahl zu sein. In Anbetracht der vergangenen Ereignisse, hat sich Eure Tochter als relativ schwer zu behüten herausgestellt“, redet Beliar sich raus. Was soll das denn heißen?


  Junus räuspert sich und holt mich aus meinem bösen Beliar-Anfunkeln. „Was genau ist in der Walpurgisnacht passiert, als er auf dich aufgepasst hat, Raven?“


  „Es ist gar nichts passiert“, verteidige ich mich. „Ich hab ihn einfach ignoriert, hab ihn nicht angestarrt, nicht angefasst, hab nicht mit ihm gesprochen. Dann bin ich vor der Glotze eingeschlafen. Punkt. Ein total öder Abend, im Gegensatz zu eurem, der ja feuchtfröhlich verlaufen ist. Übrigens war das wieder so klar, dass ihr mir die Schuld in die Schuhe schieben wollt.“ Und diesmal bin ich ja tatsächlich total unschuldig. Glaub ich zumindest.


  „Wolltest du Gillean wieder einen nächtlichen Besuch abstatten?“, fragt mich Junus, was mein Herz stolpern lässt. Scheiße.


  „Du stattest dem Großinquisitor nächtliche Besuche ab?“, wiederholt mein Vater fuchsteufelswild.


  „Nein, nicht in dieser Nacht“, gebe ich zu. „Woher weißt du davon?“, will ich von Junus wissen.


  „Das ist irrelevant. Wie bist du durch den Steinkreis gekommen, Raven?“


  „Das ist irrelevant“, kopiere ich seine Worte. Jetzt ist es Junus, der hart auf die Tischplatte schlägt. Das Möbelstück kriegt heute einiges ab.


  Moment, also Simon würde ihm nie etwas verraten, bleibt nur noch – Gillean. Junus hat mich sicher bei ihm gesucht, als ich das Pferd von meinem Vater gestohlen habe und abgehauen bin.


  „Gillean hats dir gesagt, oder?“, mutmaße ich, aber mein Bruder lässt meine Frage unbeantwortet.


  „DU WIRST DEN GROSSINQUISITOR NIE WIEDER SEHEN. DU BIST EINE HEXE, VERDAMMT NOCHMAL“, brüllt mein Vater. Diesmal ignoriere ich ihn.


  „Vielleicht hat irgendetwas, das du an dem Abend getan hast, das Interesse des Dungeen geweckt. Was hast du gemacht, bevor du eingeschlafen bist?“, verlangt Junus und kehrt zum ursprünglichen Thema zurück.


  „Ach, vielleicht hätte ich die schwarze Messe nicht feiern oder mir ‚Friedhof der Kuscheltiere‘ reinziehen sollen“, spotte ich.


  „Das ist nicht witzig Raven“, schnaubt Junus.


  „Mann, ich hab Musik gehört und die Playlist rauf- und runtergesungen. Dabei hab ich mir den Bauch mit Eiscreme vollgeschlagen. Gut, vielleicht hab ich auch ein bisschen getanzt. Aber ich war angezogen, falls die Frage gleich kommt. Ein ziemlicher Liebestöter-Pyjama mit Herzchen drauf“, antworte ich mürrisch.


  „Als ob das etwas nützen würde“, meldet sich Fynn zu Wort, der gerade bemerkt, dass er das laut gesagt hat.


  „Ihr habt recht, es ist alles meine Schuld, ich hätte seine Packungsbeilage vorher lesen sollen – für Risiken und Nebenwirkungen.“ Uh, Sarkasmus bricht wieder aus mir heraus.


  „Möglicherweise hat ihn ihre Stimme beeinflusst. Die Wirkung ist auch ohne ihre Zauberkräfte spürbar“, mutmaßt mein Vater. Ich weiß was er meint, das YouTube Video im Hinterkopf habend.


  „Und wie werd ich ihn jetzt wieder los?“, frage ich in die Runde.


  „Wir Männer sollten das diskutieren. Lasst uns allein“, befiehlt mein Vater. Wie bitte? Heißt das jetzt, die Weibchen sollen sich aus dem Staub machen, damit die Herren der Schöpfung an der Tafelrunde Helden in Strumpfhosen spielen können?


  Beliars Mutter und Hope tun natürlich sofort, wie ihnen geheißen und verlassen den Raum. Obwohl sich jede einzelne Zelle in meinem Körper dagegen sträubt, erhebe ich mich und laufe ihnen hinterher.


  „Es geschehen noch Zeichen und Wunder“, prustet mein Vater lautstark. „Sie widersetzt sich zum ersten Mal nicht einem direkten Befehl.“


  „Gewöhn dich nicht dran“, fand er jetzt nicht so prickelnd.


  „Raven“, hält mich mein Vater zurück. „Mein Leibwächter wird auf dich achtgeben und dieses Mal, wurde er von mir genauestens instruiert.“ Aus dem Nichts taucht der Typ, der mich bei den Games auf die Toilette begleiten sollte, neben mir auf. Mann, musst du dich so anschleichen. Toll, den nächsten Babysitter aufgegabelt.


  „Ich liebe Herausforderungen“, konnt ich mir einfach nicht verkneifen, während ich aus der Tür trete.


  „Er verliert den Kopf, wenn er dich verliert“, was mir mein Vater hinterherruft, lässt mich meine Fluchtpläne überdenken.


  


  


  Ich schmolle am Fensterbrett in der großen Halle sitzend vor mich hin, während ich versuche, mich zu erinnern, wo ich den Mann, der mir zum zweiten Mal das Leben gerettet hat, schon mal gesehen habe. Dabei lasse ich unter anderem das Zirkeltreffen vor meinem geistigen Auge Revue passieren. Fehlanzeige. Vielleicht war er ja bei der Verlobungsparty? Hm.


  Ein Blick zur Tür lässt mich erkennen, dass ich wohl den nächsten Glotzer an der Backe habe, der den Blick nur für seinen Wimpernschlag – er trägt ja eine Augenklappe – von mir abwendet. Das ist übrigens der unsympathischste Leibwächter, der mir jemals begegnet ist.


  Ein Kichern reißt mich aus den Gedanken. Ich hab gar nicht mitgekriegt, dass Hope hereingekommen ist, die sich über irgendetwas, das sie sich ansieht, megamäßig zu amüsieren scheint.


  In ihrer Hand erkenne ich dann – wie kann es auch anders sein – eins dieser Magazine, die eigentlich in dieser Zeit nichts zu suchen haben.


  „In dein Brautkleid musst du erst hineinwachsen, aber bis sich ein wagemutiger Tropf findet, hast du ja noch ein paar Jahrzehnte Zeit“, spottet sie frech. Oh, mein YouTube-Auftritt hat es wohl in die lokale Presse geschafft. Ignorieren – einfach ignorieren – sage ich mir wie ein Mantra.


  „Ich könnte dir ein paar der älteren Hofnarren vorstellen“, bietet sie an. Nein Raven, du gehst jetzt nicht rüber und polierst ihr die Fresse. Deeskalation ist die Devise – Gewalt ist keine Lösung.


  Sie kommt auf mich zu und lacht erneut laut auf. „Jemand hat dich porträtiert, als du geschlafen hast und auf dem Bildnis bist du sogar nackt“, alarmiert mich schlagartig.


  „Gib das her“, verlange ich noch im Sprung vom Fensterbrett, aber sie zieht das Heft hinter ihren Rücken und entfernt sich von mir mit rückwärtsgerichteten Schritten.


  „Wo hast du das her?“, will ich wissen.


  „Aus dem Zimmer von Fynn“, antwortet sie. Ich bring ihn um. Was fällt ihm ein, das hierher mitzunehmen. Und dann noch mit einem Nacktfoto von mir drin. Ich hoffe, für sie bedeutet das Wort ‚nackt‘, schulterfrei, sonst klapp ich zusammen. Und verdammt nochmal, warum um alles in der Welt durchsucht sie unsere Zimmer – ist sie Kleptomanin oder was?


  „Gib mir das“, fordere ich erneut. Sie lächelt, wirft es hoch und verhext es, sodass es zu einem Papiervogel wird, der sich mit ein paar Flügelschlägen emporhebt und auf den Kronleuchter hockt.


  Meine kurze Ablenkung nutzt sie, um mich brutal wegzustoßen. Das hatte ich nicht kommen sehen, verliere das Gleichgewicht und schlage mit dem Kopf auf den Boden auf. Mir bleibt sogar kurz die Luft weg. Boah ey, was ist denn mit der los?


  Bevor ich aus meiner Benommenheit erwache, fällt sie über mich her, krallt sich meine Haare und kratzt mir so fest ins Gesicht, dass heftiger Schmerz meine rechte Wange durchzieht. Ich schreie sogar. Wie eine Irre schlägt sie brüllend auf mich ein, bevor sie der Bodyguard von mir zerren kann.


  „Hope, was ist in dich gefahren?“, höre ich die Worte von Beliars Vater. Na toll, sie habens mitgekriegt. Aua, das tut voll weh.


  „Raven.“ Fynn taucht über mir auf. Aus einem Impuls heraus richte ich mich auf, schlage den Ellbogen um seinen Hals, ziehe ihn runter und nehme ihn in den Schwitzkasten. Er kommentiert es mit erstickten Lauten, während ich noch fester zudrücke.


  „Hey, ich bins Fynn“, stößt er atemlos aus.


  „Ich bring dich um Fynn“, schnaube ich.


  „Ich krieg keine Luft mehr“, wehrt er sich.


  „Du hast das Scheiß Magazin mit hierhergenommen und sie hats gefunden“, informiere ich ihn fuchsteufelswild.


  „Verdammt“, keucht er. „Ich gestehe alles, aber lass los.“


  „Raven, lass meinen Trauzeugen los, den brauch ich noch“, erklärt Junus. Nach ein paar Atemzügen lasse ich von ihm ab. Er bringt rasch Abstand zwischen uns und reibt sich den Nacken.


  Ich rapple mich hoch und zeige nach oben. „Hol das da runter, Fynn. Na wird’s bald.“


  Das Magazin segelt sogleich in seine Hand. Ich ignoriere die teils geschockten, teils amüsierten Blicke der hier Anwesenden.


  „Her damit“, fordere ich mit ausgestreckter Hand.


  „Sieh dir das nicht an Raven“, aus Fynns Mund schürt meine Neugierde noch mehr. Wild stapfe ich auf ihn zu und entreiße ihm das Teil.


  Auf dem Titelblatt erkenne ich mich im Brautkleid, als ich mich total verzweifelt umsehe. Darunter steht: ‚Wer will mich?‘


  Rasch blättere ich durch, bis ich die Bilder sehe, auf denen ich schlafend in meinem Bett in der Villa zu sehen bin. Ich habe eine Hand über meinem Kopf abgelegt und schlummere friedlich. Scheiße, die Gestalt an der Tür, von der ich glaubte, es sei Beliar, hab ich mir doch nicht eingebildet. Die gehen sogar soweit, einzubrechen, um an Fotos zu kommen. Krank sowas.


  Seite für Seite blättere ich durch, erkenne ein paar Aufnahmen, die mich mit Junus vor dem Gebäude von Jeans Praxis zeigen, bis ich in der Mitte des Heftes angekommen bin. Hier haben sie ein zusammengefaltetes Blatt, das aus dickerem Papier besteht, reingehängt.


  Als ich das Magazin an einer Seite loslasse, klappt der Teil, der sich als Poster entpuppt, auf und reißt mir fast den Boden unter den Füßen weg.


  Das Foto zeigt eine Nahaufnahme von mir – also genauer gesagt, von meinem Schlafwandler-Ich, wie ich mich vollkommen nackt am Marmorboden in der Eingangshalle der Villa räkle. Mein Blick ist so verrucht sexy, dass man es für ein Shooting für den Playboy halten könnte, bei dem ich extra für die Kamera posiere.


  Die Tatsache, dass ich zwar die Knie leicht aufgestellt habe, also meine ganz heikle Stelle damit verdecke, ist nur ein kleiner Wermutstropfen, denn die Bilder halten sie wahrscheinlich für die nächste Ausgabe zurück.


  Die Kamera muss an der Decke der Eingangshalle befestigt worden sein, denn es sieht so aus, als ob die Aufnahme direkt von oben geschossen wurde – mit hundertfachem Zoom, der jeden Quadratzentimeter meiner Haut pixelfrei zeigt. Darunter steht: ‚I`am too sexy for my Lord.‘


  Ich stelle mir gerade vor, wie viele Hexer das sehen und sich daran aufgeilen, was Schnappatmung auslöst.


  Ich fixiere Fynn mit zornigem Blick. „Holst du dir damit jeden Abend einen runter?“, will ich von ihm wissen. Er schluckt und läuft tomatenrot an.


  „Was sind es für Fotos?“, will Junus wissen, traut sich aber scheinbar nicht in meine Nähe.


  „Die waren im Haus. In meinem Zimmer, als ich schlief und in der Eingangshalle, als ich ...“, meine Stimme versagt vor Scham und unbändiger Wut.


  „Was?“, zischt mein Bruder und reißt mir förmlich das Heft aus der Hand. Ich will es noch wegziehen, da hat er es aber bereits an sich genommen und zieht scharf die Luft ein.


  „Zeig das niemandem“, verlange ich.


  Meinem Bruder steht der Mund offen. Das holt dann Beliar auf den Plan, der ebenfalls näherkommt.


  „Nicht“, wehre ich mich lahm, halte ihn sogar am Arm fest, aber er lässt sich nicht stoppen.


  Sie sehen zuerst das Nacktfoto an und dann mich, was mich grad total überfordert. Ich bin siebzehn und wahrscheinlich jeder Hexer im gesamten Universum hat beinahe alles von mir gesehen – inklusive meiner Tattoos.


  „Wieso seid ihr so aufgebracht? Was ist auf dem Papier zu sehen?“, will mein Vater wissen. Nein, nur über meine Leiche. Das geht grad gar nicht.


  Wie eine Irre entreiße ich meinem Bruder das Magazin, das ich hinter meinem Rücken verstecke, als mein Vater auf mich zukommt.


  „Wieso versteckst du das vor mir? Was hast du nun schon wieder angestellt?“, raunt er ungehalten.


  „Es zeigt ein Portrait von ihrem nackten Körper“, verpfeift mich Hope. Beliars Mutter hat sogar einen Aufschrei losgelassen, so entrüstet ist sie.


  „WAS?“, brüllt mein Vater, kommt auf mich zu, schnappt nach meinem Handgelenk, drückt so fest zu, dass ich vor Schmerz stöhne und nimmt das Magazin an sich.


  Sein Blick, mit dem er sich für mich in Grund und Boden schämt, nachdem er das Foto gesehen hat, macht mich so fertig, dass ich zurückwanke und aus dem Raum sprinte.


  Eigentlich laufe ich gerade vor mir selbst weg – mal sehen, wer schneller ist.


  


  


  


  Beliar


  


  


  Ich kauere mit angezogenen Beinen auf einem Stuhl in Beliars Arbeitszimmer, habe die Stirn auf meine Knie abgelegt und schäme mich wieder mal in vor mich hin, da niemand meiner Bitte nachgekommen ist, mich unsichtbar zu zaubern.


  Keiner sagt etwas, wahrscheinlich ringen sie gerade nach Worten, die sie gleich wieder verwerfen, weil das alles nur noch schlimmer machen würde.


  „Kann ich jetzt mal allein sein?“, frage ich in meine Knie hinein.


  „Nein“, antwortet Junus.


  „Jetzt?“, hake ich nach ein paar Sekunden nach.


  „Leider immer noch nicht und die Antwort wird sich nicht ändern, auch wenn du mich noch zehnmal fragst, Raven“, erklärt mein Bruder. Einen Versuch war es wert.


  „Kommst du mal aus deinem Schneckenhaus raus?“, will Junus wissen.


  „Nein“, widersetze ich mich.


  „Jetzt?“, kopiert er meine Worte. Okay, das ist kindisch. Ich hebe meinen Kopf, ohne ihn dabei anzusehen.


  „Wir haben uns beraten ...“, informiert mich Junus. „… und sind zu dem Schluss gekommen, dass der Dungeen höchstwahrscheinlich von deiner – sagen wir mal – dunklen Aura angezogen wird.“ Er hat sie echt nicht mehr alle. „Bevor du gleich wütend wirst, lass mich ausreden. Du hast in letzter Zeit mehr durchgemacht, als eine Frau in deinem Alter gewachsen ist.“ Was? – in meinem Alter? Was soll denn das heißen? „Lass es mich so ausdrücken. Deine innere Balance ist etwas unausgeglichen. Yin und Yang sind bei dir nicht im Einklang, wenn du es so nennen willst. Du warst zu oft mit dem Tod konfrontiert und da sich der Dungeen von den Essenzen nährt, die mit dem Tod einhergehen, ist er wahrscheinlich von dir fasziniert, weil er nicht versteht, wie jemand, der so lebendig ist, so viel Kummer in sich tragen kann. Es ist wie ein Paradoxon – du bist ein Rätsel für ihn.“ Ich wusste bis jetzt nicht, wie viele Beleidigungen man in ein paar Sätze stecken kann.


  „Willst du mir damit sagen, ich bin eine unausgeglichene, verzweifelte, lebende Leiche, die so viel negativen Dreck am Stecken hat, dass sie schon die Totengräber aufreißt?“, spotte ich.


  „So hätte ich das nicht ausgedrückt, aber es kommt hin“, bestätigt Junus.


  „Und was soll ich deiner Meinung nach jetzt machen – Yoga oder was?“ Okay, ich bin echt genervt.


  „So ungefähr. Beliar wird dich an einen – sagen wir – spirituellen Ort bringen, an dem man dir helfen wird, deine Balance erneut zu finden.“


  „Wenn du ‚spiritueller Ort‘ sagst, ist das bei meinem Glück ganz bestimmt kein Luxus-Spa an der Côte d’Azur, oder?“, mutmaße ich frech.


  „Es ist ein Kloster“, aus Beliars Mund reißt mir dann den Kinnladen runter. Junus sieht wütend aus. Das war wohl etwas, das er mir verschweigen wollte.


  „Was?“, krächze ich. „Ihr steckt mich ins Kloster? Nur über meine Leiche.“


  „Es ist nicht für eine lange Zeit“, versucht mich Junus zu überreden.


  „Zeit ist ein dehnbarer Begriff, also spezifizier das näher“, verlange ich.


  „Nur ein paar Wochen“, flüstert er, sich räuspernd.


  „Wochen? Niemals“, erkläre ich, mit vor der Brust verschränkten Armen. „Außerdem verpasse ich die Hochzeit meiner Brüder, was ja schon mal absolut nicht geht.“


  „Wir verschieben die Hochzeit“, hat er jetzt nicht grad echt gesagt.


  „Das kommt überhaupt nicht infrage“, wehre ich mich.


  „Es ist nur zu deinem Besten“, meldet sich mein Vater zu Wort.


  „Wie habt ihr euch das vorgestellt? Ihr schiebt mich ins Kloster ab und holt mich ein paar Wochen später wieder ab. In der Hoffnung, die haben mir eine Gehirnwäsche verpasst. Geht’s noch? Könnt ihr euch mich in einem Kloster vorstellen? Als Nonne? Keinen Tag überleb ich da, bevor ich ausraste und die mich an den Teufel abschieben – als Härtefall“, schnauze ich sie außer mir vor Wut an.


  „Das ist ein Hexenkloster Raven. Es hat kaum etwas mit dem Kloster zu tun, das du dir gerade ausmalst“, klärt mich Junus auf.


  „Kaum?“, wiederhole ich krächzend.


  „Es ist mehr wie ein Buddhistischer Tempel. Außerdem wird Beliar bei dir bleiben, damit dir nichts zustößt.“ Im Traum.


  „Du meinst wohl, damit ich nichts anstelle“, kontere ich.


  „Ja das auch“, bestätigt er.


  „Schlagt euch das aus dem Kopf. Da müsst ihr mich schon hinschleifen … Moment mal. Hast du mir deshalb mein Amulett noch nicht zurückgegeben, als du vorhin die Kratzer an meiner Wange geheilt hast?“


  „Mit deinem Widerstand hatten wir schon gerechnet“, gibt Junus zu. „Daher habe ich dir vorhin ein langsam wirkendes Narkotikum gespritzt, das dich in einen leichten Schlafzustand versetzt.“ Was?


  „Du sagtest, das wäre zur Beruhigung“, stelle ich fest.


  „Ist es auch“, verteidigt er sich.


  „Du bluffst. Das würdest du niemals tun“, verlautbare ich.


  „Da irrst du dich. So wie jeder in diesem Raum, würde ich alles tun, um dich zu beschützen“, sagt er doch tatsächlich. Okay, das ist ihre Strategie, sie wollen, dass ich hyperventiliere und ohnmächtig werde, aber nicht mit mir. Obwohl ich schon, jetzt wo er es sagt, irgendwie müde bin. Verdammt. Ich muss meinen Trumpf ausspielen.


  „Wenn ihr mich dorthin bringt, gehen die Fotos, die ich von euch im Vollrausch in der Bar am Morgen danach geschossen habe, an den Whisperer. Und versuch erst gar nicht, das Handy zu finden Junus, das ist zwecklos, da ich die Bilder runtergezogen habe.“ Sie ziehen alle synchron die Augenbrauen hoch.


  „Du bluffst. Die Fotos gibt es gar nicht. Das hast du jetzt gerade erfunden, um nicht ins Kloster zu müssen“, mutmaßt Junus.


  „Das war ein Bild für Götter. Artis im Brautschleier an den Bräutigam gekuschelt. Fynn, der die Gogostange umarmt, Beliar zwischen zwei vollbusigen, halbnackten Stripperinnen. Das ist der Stoff aus dem die Boulevardpresse des 21. Jahrhunderts ist“, erkläre ich hinterlistig. Dabei fallen mir ständig die Augen zu. Verdammt, er blufft nicht – ich übrigens schon, sowas würd ich nie tun.


  Sie tauschen Blicke aus, da versuche ich, mich krampfhaft aufrechtzuhalten.


  „Ich würde sagen, sie hat uns in der Hand“, spottet Fynn. „Aber nur zu deiner Info, mir ist nichts peinlich.“


  „Halt die Klappe Fynn“, schnauzt ihn Junus an. „Wo sind die Bilder Raven?“


  „Bin zu müde, um zu antworten“, spotte ich. Ich muss unbedingt wissen, was sie mir verschweigen, deshalb blinzle ich ein paar Mal irritiert, atme schnell und kippe in einer gespielten Ohnmacht vom Stuhl. Hey, so fühlt sich das also an – das macht Spaß.


  Beliar hat mich abgefangen und hebt mich in seine Arme – ich erkenne seinen Körpergeruch unter tausenden Männern heraus. Eine warme Hand kontrolliert meinen Puls – Junus. Ich versuche, meinen Herzschlag unter Kontrolle zu bekommen, sonst fliegt das hier gleich auf.


  „Glaubst du, sie macht ernst?“, will Fynn wissen.


  „Zuzutrauen ist es ihr“, antwortet mein Bruder. Na vielen Dank aber auch.


  „Das Risiko müssen wir eingehen“, bestimmt Beliar.


  „Und wenn sie es durchschaut?“, will Junus von jemandem im Raum wissen. Aha. Niemand antwortet. Was denn durchschauen? Moment mal. Vielleicht ist das wie damals bei Nadar. Möglicherweise pflanzt mir Beliar ein Trugbild ein. Das muss ich gleich austesten, wenn ich aufwache.


  „Vergiss nicht, wen du im Arm hältst Beliar“, stößt mein Vater mit drohendem Unterton aus. Jetzt spür ich dann doch, wie sehr die Müdigkeit an mir zerrt. Im nächsten Augenblick bin ich auch schon eingeschlafen.


  


  


  „Raven.“


  „Hmmmm. Muss ich echt schon aufstehen?“


  „Mach die Augen auf“, verlangt Beliar.


  Ich schrecke hoch. „Was hab ich gerade gesagt?“, frage ich ihn.


  „Wir haben unser Ziel erreicht“, informiert er mich.


  Neugierig blicke ich umher und erstarre. Hier ist es total schön. Der Innenhof des Klosters ist eine Wucht. Beliar hat mich auf eine Steinbank abgelegt. Er selbst steht vor mir und blickt auf mich herab.


  Neben einem Kräutergarten, in dem ein Mönch arbeitet, erkenne ich ein Meer aus Blumen. Die Sonne scheint und die kühle Brise, die mir durchs Haar streicht, kündigt den Frühling an.


  „Ganz schön schön hier“, erkläre ich. Fast zu schön, um wahr zu sein, was sich bestätigt, als ich einen Stein am Boden fixiere und mir vorstelle, er würde die Form eines Herzens annehmen, was er auch macht. Ich lächle trotzdem. Hätte nicht gedacht, dass Beliar so einen schönen Ort für mich erschaffen würde. Unsere Blicke treffen sich, nachdem ich mich aufgesetzt habe.


  Leider muss ich die Illusion zerstören: „Würde es deinen Stolz weniger verletzen, wenn ich noch einen Moment so tue, als hätte ich das Trugbild nicht durchschaut?“, frage ich ihn.


  Ihm steht der Mund offen. Seiner Verblüffung weicht Ärger. „Was hat mich verraten?“, zischt er förmlich.


  Ich streiche über die Steinbank, die sich total echt anfühlt. Wahnsinn, dass das gerade nur in meinem Kopf abläuft.


  „Ich hatte da so eine Vermutung, die du gerade bestätigt hast.“


  „Du hast mich ausgetrickst“, erklärt er forsch.


  „Du hast dich austricksen lassen“, berichtige ich ihn. Er schüttelt den Kopf, stößt ein Knurren aus, dreht sich um und geht. Mann, wie kann man nur so überreagieren?


  „Beliar, warte“, dackle ich ihm hinterher. Er stoppt abrupt und dreht sich so schnell um, dass ich an seine Brust pralle.


  Sein Blick sieht zum Fürchten aus. „Du bist unberechenbar, kompliziert, verrückt, launisch und weißt nicht, wie man einem Mann Respekt zollt“ erklärt er zwischen zusammengebissenen Zähnen. Was?


  Jetzt werde ich wirklich wütend: „Ich soll mich also dumm stellen, nur damit du – als Mann – dich überlegener fühlst.“


  „Dein Vater hat recht, ich kann von Glück sagen, dass du meinen Antrag abgelehnt hast“, sagt er doch tatsächlich. Reflexartig schnellt meine Hand an seine Wange, die er abfängt, bevor sie ihr Ziel treffen kann.


  Meine andere Hand, die ihn in den Magen boxen wollte, krallt er sich ebenfalls fest. So stehen wir uns böse anfunkelnd gegenüber – jeder für sich vor Zorn bebend.


  „Wage es nicht noch einmal, die Hand gegen mich zu erheben, Weib“, befiehlt er.


  „Raus aus meinem Kopf“, verlange ich.


  „Mit dem größten Vergnügen“, raunt er und stößt mich von sich.


  Als ich die Augen öffne, ist mein Kopf auf Beliars Brust gebettet. Mein Handgelenk berührt seine entblößte Brust genau an der Stelle, an der er das Rabensymbol tätowiert trägt.


  Bevor ich richtig zu mir komme, stößt er mich von sich runter. Die Geste war so abschätzig, dass sich mein Magen krampfhaft zusammenzieht.


  „Was ist passiert? Ihr wart gerade einmal ein paar Minuten vereint“, fragt Junus, der meinen Puls fühlt.


  „Sie hat es durchschaut“, stößt Beliar im Vorbeilaufen aus und verlässt den Raum.


  Fuchsteufelswild steige ich aus dem Bett und stapfe an der hier versammelten Mannschaft von Eltern, Bruder und Fynn vorbei – direkt dem Highlander-Macho nach.


  „Raven“, will mich mein Vater forsch zurückhalten, aber ich bin fest entschlossen, Beliar die Abreibung seines Lebens zu verpassen.


  „Bleib stehen, Highlander! Wenn du denkst, du kannst mich wie eins dieser untertänigen Weibchen behandeln, die vor dir kriechen, hast du dich geschnitten. Ich habe mich nie verstellt, hatte immer meinen eigenen Kopf, du wusstest, worauf du dich einlässt, wenn du dir eine Frau aus dem 21. Jahrhundert aussuchst, Kelte“, schimpfe ich ihm hinterher, doch er ignoriert mich, ohne langsamer zu werden.


  Obwohl ich mich schnellen Schrittes fortbewege, komme ich ihm kaum hinterher. Schnurstracks tritt er aus der Burg in den Innenhof, peilt Hope an, die am Brunnen sitzt und ihren starren Blick ins Leere gerichtet hat.


  In dem Moment, als ich mich frage, was er hier will, tritt er an sie heran, nimmt ihre Hand und sinkt auf ein Knie. Hope und ich haben gerade einen synchronen Herzstillstand, aber aus unterschiedlichen Gründen.


  Beliars: „Hailey Olivia Prudence Enya Dewitt beau Ador, willst du meine Frau werden?“, zieht mir fast den Boden unter den Füßen weg.


  Noch viel schlimmer ist ihre Reaktion darauf, denn sie sieht ihn verliebt an und stößt ein vollkommen überraschtes, kaum hörbares „Ja“ aus. Ihr leidenschaftlicher Kuss, der darauf folgt, verpasst meinem Herz den Todesstoß.


  Was zum Teufel macht er da? Er liebt sie doch gar nicht und sie hat zugegeben, nur an seiner Macht interessiert zu sein.


  Ich glaube, Beliar hat gerade erkannt, dass er mich nicht so verändern kann, wie er mich haben will und hat nun seine endgültige Wahl getroffen. Mein Körper kapiert das nun auch und bebt vor sich hin. Ganz ruhig – sage ich mir, wie ein Mantra, um nicht zusammenzuklappen.


  Unfähig einen weiteren halbwegs klaren Gedanken zu fassen, lasse ich es geschehen, dass mich mein Vater zu seinem Pferd zieht. Ich brauche gerade alle Kraft, um nicht Amok zu laufen, also bin ich froh, dass er mir das Denken abnimmt und mich jemand hochhebt, damit mein Vater mich in den Sattel ziehen kann.


  


  


  Die heruntergekurbelte Autoscheibe lässt mich den kühlen Fahrtwind auf der Haut spüren. Mal zur Abwechslung ein ganz angenehmes Gefühl.


  Ich sehne mich nach Artis, denn Junus ist irgendwie total komisch drauf. Früher hat er mich ‚Kleines‘ genannt und mich in den Arm genommen. Dieser liebevollen Art ist diese beinahe schon krankhafte Sorge um mein Wohlbefinden gewichen, die scheinbar sein gesamtes Wesen verändert hat.


  In der Burg meines Vaters hat er ständig nur meinen Blutdruck kontrolliert oder mir Essen vorgesetzt, das ich lustlos runtergeschlungen habe, damit er aufhört, mich zu bevormunden. Fynn geht auch auf Abstand, wahrscheinlich hat er Schiss, ich könnte ihn verkloppen.


  Artis wird mich sicher festhalten und für mich da sein, wonach sich mein Herz schon die ganze Zeit über sehnt.


  Bevor wir abgereist sind, hat mir mein Vater eine Kette gezaubert, die meine Gefühle vor anderen empfindsamen Wesen – wie Charly eins ist – abschirmen soll. So hoffen wir, dass mich der Friedhofswärter nicht mehr ganz so interessant findet und mich in Ruhe lässt.


  Auf meine Frage hin, ob er sie nicht so zaubern könnte, dass ich selbst nichts mehr fühle, meinte er: „Nur die Toten fühlen nichts.“ Das war irgendwie ungewollt komisch – so im Kontext meiner letzten Graberfahrungen.


  Von Beliar hab ich seit unserem überstürzten Aufbruch aus seiner Burg nichts mehr gehört, worüber ich unsagbar froh bin. Ich bin noch dabei zu realisieren, dass es zwischen uns endgültig aus ist – dass er jetzt verlobt ist und ich somit aus dem Spiel bin. Je mehr ich darüber nachdenke, desto befreiter bin ich von der Last, die unsere Beziehung auf meiner Seele ausgelöst hat – das rede ich mir zumindest ein, um nicht pausenlos in Selbstmitleid zu zerfließen. Wie es jetzt weitergehen soll, weiß ich nicht.


  Die Autofahrt scheint kein Ende zu nehmen – dementsprechend froh bin ich, als wir die Einfahrt unseres Zuhauses passieren.


  Junus hat den Wagen noch nicht einmal richtig angehalten, da drücke ich die Türe schon auf und laufe die Stufen hoch zum Haus.


  „Artis?“, rufe ich, nachdem ich die Eingangstüre aufgerissen habe. Er scheint nicht da zu sein. Womöglich ist er unterwegs und stresst sich mit den Hochzeitsvorbereitungen ab. Ich beschließe, ihm dabei als Wiedergutmachung kräftig unter die Arme zu greifen.


  Ich sehe gleich oben im Salon nach, da er mich sicher gehört hätte, wenn er im Speisesaal gewesen wäre.


  In dem Moment, als ich die Türe aufgestoßen habe, zieht mir schon ein total abartiger Schnapsgeruch entgegen. Und dann erkenne ich Artis, der in Boxershorts zwischen einem Berg an leeren Flaschen liegt und sich nicht bewegt. Vollkommen in Panik sprinte ich auf ihn zu und rüttle ihn, doch er wacht nicht auf.


  „JUNUS!!!!“, brülle ich verzweifelt. Ich fühle seinen Puls, der langsam aber stetig ist und knalle ihm ein paar Ohrfeigen runter, damit er aufwacht.


  Mit flatternden Lidern kommt er zu sich und sagt: „Hey, Schwesterchen.“ Junus lässt sich neben ihm nieder und beginnt, ihn zu untersuchen.


  „ARTIS, ARTIS – wieviel hast du getrunken? VERDAMMT ARTIS“, brüllt er. Ich hab Junus noch nie so verzweifelt gesehen, ihm kommen sogar die Tränen. Mir auch. Auf dem Boden neben ihm entdecke ich ein aufgeschlagenes Fotoalbum. Da sind lauter Bilder von Junus und Fynn drin. Schnappschüsse ihrer gemeinsamen Jugend. Scheiße.


  „Fynn hilf mir, ihn hier rauszuschaffen“, verlangt Junus.


  Ich weiche zurück, damit ich aus dem Weg bin, verliere das Gleichgewicht und stütze mich am Boden ab. Dabei treffe ich auf eine zerbrochene Flasche und schneide mich an der Hand. Mit übermenschlicher Kraft unterdrücke ich einen Schmerzenslaut, indem ich scharf die Luft einziehe, weil ich Junus jetzt nicht ablenken will, der Artis gerade mit Fynns Hilfe rausbringt.


  Verdammt tut das weh. Der Schnitt ist tief und blutet stark. Ich ziehe mein Shirt aus, damit ich hier nicht alles vollblute und mache mich ins Bad auf, wo ich im Schrank nach dem Verbandskasten wühle. Das muss vorerst reichen.


  Als ich den blutdurchtränkten Stoff sehe, wird mir etwas übel. Ich halte die Hand unter den Wasserstrahl ins Waschbecken. Erst jetzt erkenne ich, dass der Schnitt genau quer über mein Handgelenk verläuft – als hätt ich mir die Pulsader aufgeschnitten. Wunderbar. Die böse Stimme mit dem schwarzen Humor meldet sich aus meinem Hinterkopf und informiert mich, dass es besser ist, wenn man die Ader mit einem vertikalen Schnitt durchtrennt. Mann, ich bin echt ein Freak.


  Der Verband ist schon wieder durchtränkt, da hab ich ihn noch nicht mal eine halbe Minute draufgepresst. Ich bin so ein Tollpatsch – ich halts nicht aus.


  Mir ist schon ganz komisch. Okay, ich brauch einen Arzt, sonst klapp ich zusammen. Schnell laufe ich ins Schlafzimmer meiner Brüder, wo Junus und Fynn gemeinsam versuchen, Artis zu helfen, der sich gerade die Seele aus dem Leib kotzt. Scheiße, wieso macht Artis so was?


  „Ähm Fynn. Hast du mal eine Sekunde?“, werfe ich ein.


  „Nicht jetzt Süße“, raunt er abgekämpft, während er meinem Bruder die Hände auflegt, um ihn zu heilen, der sich aber mit Händen und Füßen dagegen wehrt, von Fynn angefasst zu werden und ihn dabei abartig beschimpft.


  „Ich hab da ein Problem. Geht aber ganz schnell“, informiere ich ihn.


  „Steht Charly vor der Tür?“, will Fynn wissen.


  „Nein, aber …“ „MANN RAVEN“, brüllt Junus. „KANNST DU MAL EINE SEKUNDE ALLEINE KLARKOMMEN, WÄR DAS MÖGLICH? DU KANNST NICHT IMMER IM MITTELPUNKT DES UNIVERSUMS STEHEN.“


  „Okay“, antworte ich eingeschüchtert.


  Irgendwie wundert mich das grad gar nicht mehr – passt zu meiner unsagbaren Pechsträhne. Wow, ich bin wohl schon so emotional abgestumpft, dass ich die Prügel einstecke und gleich noch die andere Wange hinhalte. Außerdem hat er recht, ich hab es ebenfalls satt, immer im Mittelpunkt zu stehen.


  Dann halt auf die gute, alte Art. Ich schnappe mir das Telefon und wähle den Notruf. „Notrufzentrale, was ist ihr Problem?“


  Ich hab zu viele Groschenromane, in denen Alphamänner vorkommen, gelesen, schießt mir schlagartig durch den Kopf, bevor ich den Sarkasmus wegpacken kann und sage: „Ich habe eine Schnittverletzung an der Hand, die ganz schön blutet. Mir ist auch schon schwindlig, also können Sie sich bitte beeilen, bevor ich das Bewusstsein verliere?“


  Nachdem ich ihnen die Adresse durchgesagt habe, bekomme ich Probleme mit dem Kreislauf. Ich beschließe, meinem Bruder eine Nachricht zu hinterlassen und kritzle auf den Block die zittrigen Buchstaben:


  


  


  Junus,


  


  


  Hab mich an einer zerbrochenen Flasche geschnitten und bin ins Krankenhaus. Mach dir keine Sorgen. Ist nur ein klitzekleiner Schnitt. Bleib bei Artis.


  


  


  Raven


  


  


  Da die Buchstaben bereits vor meinen Augen verschwimmen, gehe ich nach draußen, um auf den Stufen sitzend auf den Krankenwagen zu warten. Wenn ich hier kollabiere, finden sie mich zumindest gleich. Tiefe Atemzüge sollen das aber noch hinauszögern.


  Den kurzen Moment nutze ich, um den Scherbenhaufen, der sich mein Leben nennt, gedanklich zu sortieren.


  Aus irgendeinem total kranken Grund muss ich lächeln. Ich frage mich, ob sogar schon die Katzen den Buckel aufstellen würden, wenn ich an ihnen vorbeilaufe, was grad wiedermal typisch für meine verrückte Denkweise ist. Darum lächle ich auch, als es in meinen Ohren zu pfeifen beginnt, denn irgendwie war das ja mal wieder so klar.


  


  


  Über mir ziehen Deckenlampen vorbei, als würde ich hindurchschweben und jemand quasselt ununterbrochen irgendwelche zusammenhanglose Worte, bevor ich erneut wegdrifte.


  


  


  Unsagbarer Lärm, in dessen Epizentrum ich zu sein scheine, lässt mich die Augen aufschlagen. Na toll, sie haben Jean angerufen – schießt mir beim Anblick meines Psychiaters durch den Kopf.


  Man hat mich offensichtlich hier im Flur der Notaufnahme auf ein provisorisches Bett gelegt. Ständig ziehen Leute an mir vorbei. Ich bin unsagbar erschöpft und fühle einen pochenden Schmerz, der mir durch den Schädel dröhnt.


  „Auf den Verdacht hin, dass du mir kein Wort glauben wirst – aber das ist nicht so, wie es aussieht“, flüstere ich mit trockener Kehle. Er denkt bestimmt, ich wollte mich umbringen, so wie er mich gerade ansieht.


  „Ich glaube dir kein Wort“, bestätigt dann meine Vermutung.


  „Sag ich doch“, kontere ich.


  Jean erklärt: „Willst du darüber reden?“, während er die druckfrische Ausgabe des Whisperers hochhält, auf dessen Titelblatt die komplette Aufnahme der Heiratsantrags-Brunnenszene aus unterschiedlichen Blickwinkeln, inklusive meinem vollkommen verletzten Gesicht, das sie sogar noch einmal rangezoomt haben, zeigt. Darunter steht: ‚Möge die Bessere gewinnen.‘ Mann, wie schaffen die das immer, alles unbemerkt zu beobachten?


  „Dafür hab ich mehr Punkte bei der Oberweite abgestaubt“, spotte ich. „Kannst du alles in der letzten Ausgabe nachprüfen – in Hochglanz. Sie haben das Bild sogar in die Mitte des Heftes gepackt, damit man die Klammern ganz leicht rausnehmen und es als Poster aufhängen kann. Für Werkstätten oder Garagen. Wirst schon sehen, bald gibt’s mich als aufblasbare Puppe in lebensgroß.“ Jean nimmt meine Hand in seine und lächelt.


  „Wow, diesmal traust du dich ran, ohne mich vorher zu sedieren“, stoße ich frech aus – auf den Handkuss hinweisend.


  Seinem Gesicht entweicht gerade jegliche Farbe, daraufhin läuft er rot an und räuspert sich. „Das hast du mitbekommen?“, mutmaßt er verlegen.


  „Fürs Protokoll: Das ist schon das zweite Mal, dass ich meinem Psychiater die Schamesröte ins Gesicht zaubere. Aber keine Angst, ich verklag dich nicht, zumindest erst nachdem ich den Chefredakteur dieses blöden Magazins drangekriegt habe. Du weißt nicht zufällig, wer das ist?“ Er lächelt erneut.


  „Das weiß niemand so genau“, antwortet er. War ja klar.


  „Jean?“


  „Ja?“


  „Kannst du mich heimfahren?“


  „Ja natürlich.“ Er zieht die Nadel der fertig durchgelaufenen Bluttransfusion raus, hext mir ein Pflaster, das er auf die Einstichstelle klebt, legt seinen Arm unter meine Knie und hebt mich hoch.


  Wow, so ein bisschen Blutverlust rafft einen schon ganz schön dahin. Ich fühl mich total erschöpft, als hätte mich ein Vampir ausgesaugt.


  „Hm. Du riechst gut“, rutscht es mir raus, während ich den Kopf tiefer in seinen Nacken lege. Was fasle ich da?


  „Du auch“, antwortet er.


  „Hey“, protestiere ich. „Nur ich darf meinem Psychiater Komplimente machen.“


  „Und wieso?“


  „Weil ich auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren kann, wenn du mich wegen sexueller Belästigung verklagen solltest und du nicht. Außerdem bin ich verrückt.“


  „Dann bist du ja bei mir in guten Händen“, kontert er.


  „Hey, das war witzig“, erkläre ich. „Ich dachte immer, Briten hätten null Humor.“ Wie Mister Bean.


  „Ich bin zur Hälfte Amerikaner“, informiert er mich.


  „Das erklärt einiges.“


  Ich bekomme erst mit, dass wir schon an seinem Wagen angelangt sind, als er mich auf den Beifahrersitz platziert und mich anschnallt. Dabei kommt er mir so nahe, dass ich ungewollt lächeln muss.


  „Was amüsiert dich so?“, will er wissen, als er auf der Fahrerseite einsteigt und den Wagen startet.


  „Mir ist gerade der Morgen nach der Walpurgisnacht eingefallen, als ich euch vom Club aufgegabelt habe.“ Er errötet erneut, sagt aber nichts dazu.


  „Du schuldest mir noch ein Frühstück“, erinnere ich ihn.


  „Ein Frühstück, kommt sofort“, erklärt er, aber ich halte ihn zurück. „Ich kann nicht, ich muss nach Hause.“


  „Also gut, dann ein anderes Mal“, schlägt er vor.


  „Das war ein Scherz. Ich geh doch nicht mit meinem Psychiater frühstücken.“


  „Warum nicht?“


  „Ich hab Angst, die Art, wie ich mein Ei pelle, verrät dir meine geheimsten, verdrängten Bedürfnisse“, verarsche ich ihn.


  „Die krieg ich auch so raus“, gibt er an.


  „Klassischer Fall von lehrbuchmäßiger Selbstüberschätzung, würd ich sagen.“


  „Verspottest du mich gerade?“, fordert er mich heraus.


  „Das würd ich mir nie erlauben. Zumindest nicht ins Gesicht. Immerhin hast du die Macht, mich in eine Irrenanstalt einweisen zu lassen, was du natürlich nie tun würdest.“


  „Wieso bist du dir da so sicher?“, blufft er.


  „Nun, weil dann ein gewisses Foto, das dich vollkommen breit und mit Höschen in der Tasche, in einem Sessel im Club sitzend zeigt, an das Magazin geht, das du mir vorhin unter die Nase gehalten hast.“


  „Wie ich immer mehr feststelle, bist du eine sehr interessante, junge Frau“, stellt er fest.


  „Interessant im Sinne eines Untersuchungsobjektes?“


  „Ja das auch.“


  „Du fühlst dich also körperlich zu mir hingezogen“, kopiere ich seine Worte von unserer ersten Sitzung, während er vor unserer Villa hält. Flirte ich hier gerade? Ich glaube, mit dem Blut hat es auch ein paar Gehirnzellen rausgespült.


  Er sieht mich an und sagt: „Es ist ein sehr schöner Körper. Ich mag schöne Dinge.“ Damit wiederholt er meine Worte – ebenfalls aus derselben Sitzung. Im Kontext der Nacktaufnahmen ist das aber ganz schön fies.


  „Dann häng dir doch das Poster in deiner Praxis auf“, knalle ich ihm hin.


  Ohne mich zu verabschieden, steige ich aus und laufe die Treppen empor. Tja Raven, wer austeilt, muss auch einstecken können – auch wenns wehtut. Das ist nur fair.


  Schnurstracks mache ich mich zum Schlafzimmer meiner Brüder auf, klopfe leise und trete ein. Junus sitzt vollkommen fertig an einem Stuhl am Bett des schlafenden Artis und stützt seinen Kopf mit seinen Händen ab.


  Er steht auf und kommt auf mich zu, aber als ich ihn in den Arm nehmen will, tritt er einen Schritt zurück, greift nach meiner bandagierten Hand, löst den Verband und reibt sich mit einer Hand genervt die Stirn. Wieso ist er bloß so abgestumpft? Ich versteh das nicht. Was ist bloß mit ihm los?


  Erst jetzt sehe ich, dass mein Raben-Tattoo in Mitleidenschaft gezogen wurde. Sie haben das ziemlich wild zusammengenäht, es sieht dadurch aus, als wäre es in der Mitte schräg durchgeschnitten.


  „Welcher Stümper hat das verbrochen?“, raunt er mit Flüsterstimmchen. Mann, er hat mal wieder eine Laune, ist ja kaum auszuhalten. Kurzerhand reiße ich ihm die Hand weg und trete ans Bett heran.


  Ich tue das, was Junus eigentlich hätte machen sollen und schlüpfe zu Artis unter die Bettdecke. Daraufhin küsse ich ihn auf die Stirn und ziehe ihn fest an mich.


  Er grummelt etwas Unverständliches, da flüstere ich ihm liebevolle Worte ins Ohr, die mir die Tränen emporsteigen lassen. Ich schlucke sie runter, da ich jetzt für meinen Bruder stark sein muss.


  Ich war so mit mir beschäftigt, ohne dabei zu erkennen, dass er auch großen Kummer hat, obwohl sich das ja bereits mehr als deutlich abgezeichnet hat – die Eifersuchtsszene mit Fynn im Hinterkopf habend.


  Damit er sich beruhigt, singe ich leise Leonard Cohens „Hallelujah“ mit der Hoffnung, dass ihn das an den Abend ihrer Verlobungsparty erinnert. Ich schaffe nicht mal den ganzen Song, da fallen mir bereits die Augen zu.


  


  


  Jemand streichelt meine Wange. Erschrocken fahre ich hoch, aber da blicke ich schon in die Augen eines ziemlich verkaterten Artis.


  „Hey“, flüstere ich, während ich ihn wieder fest an mich ziehe. „Du musst mir nicht alles nachmachen. Ich bin gerne das schwarze Schaf der Familie“, versuche ich ihn aufzumuntern, was auch klappt, zumindest lächelt er.


  „Ich habe dich vermisst, Schwester.“


  „Ich dich auch. Mehr als du dir vorstellen kannst. Sag mir, was dich quält Bruder.“


  „Du hast schon genug eigenen Kummer, da brauchst du meinen nicht noch dazu“, erklärt er.


  „Dein Kummer würde mir helfen, meinen mal für ein paar Minuten zu vergessen, also hilfst du mir sogar. Sag mir, was los ist Artis.“


  „Ich habe Fynns Zimmer in einem Moment der Schwäche durchwühlt“, gesteht er.


  „Bist du eifersüchtig auf Fynn?“, will ich wissen.


  „Ja“, gibt er zu.


  „Aber sie sind wie Brüder, kennen sich fast ihr ganzes Leben lang. Junus liebt dich.“


  „Das weiß ich, aber als ich ihre gemeinsame Vergangenheit auf den Fotografien sah, da habe ich es mit der Angst zu tun bekommen, ob wir es schaffen, all die Dinge zu erleben, die er mit Fynn erlebt hat. Alle Welt ist gegen unsere Verbindung. Sie machen sich über uns lustig, ziehen uns vor der gesamten magischen Welt in den Dreck. Das Magazin ist voller Beleidigungen.“


  „Ich weiß genau, wie du dich fühlst“, hauche ich. Von ihm sind ja zumindest schon mal keine Nacktaufnahmen drin.


  „Junus ist so verändert. Mir gefällt nicht, wie er dich behandelt. Ich weiß nicht, wann er das letzte Mal ein nettes Wort an dich gerichtet hat“, fährt er fort.


  „Er macht sich Sorgen. Ich glaube, er setzt sich total unter Druck. Und das, was diese blöden Whisperer über euch schreiben, geht auch nicht spurlos an ihm vorbei – auch wenn er den Starken spielt. Aber du weißt doch, dass es ganz egal ist, was die anderen sagen. Wichtig ist doch nur, dass ihr zusammenhaltet.“


  „Vater hat mir gedroht, sollte ich Junus heiraten, würde er mich als seinen Sohn offiziell aberkennen. Er hat gesagt, er würde mich mit seinem Schwert von seinem Hab und Gut vertreiben, würde ich es wagen, sein Land jemals wieder zu betreten.“


  Wenn ich meinen Vater in die Finger bekomme, kann er echt was erleben. „Du weißt doch, wie Vater ist. Er hat mir auch bereits damit gedroht, ich wäre nicht mehr seine Tochter, wenn ich mich ihm widersetze, aber er hat es nicht wahrgemacht. Er liebt dich. So etwas sagt er nur im Zorn, meint es aber gar nicht so“, beschwichtige ich.


  „Er wird mir seinen Segen verwehren und nicht zur Hochzeit kommen. Außer dir wird niemand von meiner Familie dort sein. Ich weiß, dass in diesem Jahrhundert alles anders ist, aber ohne seine Zustimmung ist die Verbindung mit Junus für mich nicht vollständig geknüpft ... und ... da ist noch mehr ... ich bekomme Morddrohungen“, lässt mich keuchen.


  „Was?“, hauche ich irritiert.


  „Bitte sag Junus nichts davon“, fleht er förmlich.


  „Was?“, stoße ich erneut aus.


  „Irgendjemand will nicht, dass ich ihn heirate. Da wir in der Öffentlichkeit stehen, haben wir wohl den Zorn von einigen Hexern auf uns gezogen, die es wider die Natur sehen, was wir tun wollen.“


  „Scheiße Artis, wieso hast du das verschwiegen?“, fauche ich.


  „Du verschweigst doch solche Sachen auch immer vor uns. Ich verstehe jetzt wieso. Du willst uns schützen“, verteidigt er sich.


  „Du sollst mir doch nicht alles nachmachen. Außerdem hat das noch nie funktioniert – es kommt immer alles raus. Ist nur eine Frage der Zeit. War das in meinem Zimmer auch eine Morddrohung gegen euch?“, will ich wissen.


  „Nein.“


  „Was stand dort?“, verlange ich.


  „Das würde ich lieber nicht wiederholen wollen.“


  „Sag schon. Mich kann nichts mehr schocken.“


  „Also gut. Da stand: Offen für alles“, antwortet Artis. Okay, jetzt ergibt der Pfeil, der zur Nachricht gehörte und nach unten zu meinem Bett gezeigt hat, auch Sinn.


  „Ist ja mal zumindest originell“, kommentiere ich die Worte. Schwarzer Humor lässt grüßen. Die Tür geht im nächsten Moment auf und Junus betritt den Raum.


  „Ich lass euch mal allein, okay? Und erzähl ihm alles. Er muss es erfahren“, flüstere ich, während ich aus dem Bett steige und das Zimmer verlasse.


  


  


  Ich hab mir vorgenommen, das Chaos im Salon aufzuräumen. Beim Putzen kommt man zumindest auf andere Gedanken.


  Die leeren Flaschen staple ich allesamt in einen leeren Korb und mache mich nun daran, am Teppich kniend die Scherben aufzusammeln.


  „Lass mich das machen“, bietet Fynn hinter mir an.


  Ohne mich umzudrehen antworte ich: „Ich mach das schon Fynn“, was total patzig rübergekommen ist. Ungeschickt wie ich bin, schneide ich mir gleich noch in den Finger.


  „Scheiße, Scheiße, SCHEISSE“, fluche ich genervt.


  „Zeig mal her.“ Er stapft auf mich zu und will sich schon neben mich knien, da halte ich ihn mit den Worten: „Ich komm schon klar“, zurück, die ich mit zusammengebissenen Zähnen ausspeie.


  „Ooookkkaayyyy“, stellt er fest und entfernt sich wieder von mir.


  „Das war gelogen“, gebe ich kleinlaut zu. „Ich bin ein Gefühls-Zeitbomben-Paradoxon, das jederzeit hochgehen kann, weil es sich nicht unter Kontrolle hat. Und meine totale Überforderung damit, lass ich grad an dir aus.“


  „Von wem hast du den Scheiß?“, will er wissen.


  „Von Jean.“ Also ehrlich gesagt weiß ich nicht mehr, ob das seine exakte Wortwahl war, aber es ist die Quintessenz daraus.


  „Du hörst doch nicht etwa auf das, was dieser Warmduscher sagt?“ Doch, denn er hat das studiert und außerdem hat er recht.


  Ich kauere mich auf meine Oberschenkel zusammen und kralle meine Finger in meine Haare. Das Schluchzen kommt wie von selbst aus mir raus, als würde der Druck endlich entweichen wollen. Mein ganzer Körper bebt unter meinen krampfartigen Atemzügen.


  Im nächsten Augenblick fühle ich Fynn, der sich von hinten über mich legt, als würde sein Körper den meinen wie ein schützender Panzer einhüllen. Wieso weiß er immer ganz genau, was ich gerade brauche?


  „Ich hab Angst Fynn“, flüstere ich erschöpft.


  „Ich weiß“, haucht er mir ins Ohr.


  Als die Türglocke erklingt, zucke ich so stark zusammen, dass Fynn ein: „Musst du mich so erschrecken?“ ausstößt. Verdammt, ich bin ein totales nervliches Wrack.


  „Ich geh aufmachen“, erklärt er.


  „Nein, nicht. Was, wenn das der nächste Wahnsinnige ist, der hier rein will?“, mutmaße ich.


  „Na hoffentlich hat er die Pizza dabei“, lässt mich die Augen aufreißen, doch da sprintet Fynn schon zur Tür.


  Sicherheitshalber laufe ich ihm hinterher. Den Schachteln zufolge ist es tatsächlich der Pizzabote. Bis über beide Ohren grinsend kommt Fynn mit seiner Beute hoch und lockt mich mit diesem himmlischen Duft ins Wohnzimmer.


  „Also, da ich nicht wusste, was du magst, hab ich Peperoni-Käse, eine mit allem Möglichen, einmal nur mit Käse, eine mit Salami, einmal vegetarisch, eine wie sie Junus mag und das ist Fynns Spezialpizza mit Geheimzutaten.“ Mir wird in dem Moment klar, dass das gerade die normalste Worte sind, die ich seit Wochen gehört habe.


  „Ooookkkaaay“, stellt Fynn fest, nachdem ich nicht antworte. „Ich bring das mal zu den Jungs hoch. Ich lass dich solange mit dem Essen allein, aber lass noch was übrig, ich hab gesehen, wie du eine halbe Hühnchenfarm verdrückt hast. Das war echt zum Fürchten.“ Schlagartig muss ich lächeln.


  Als er zur Tür raus ist, öffne ich todesmutig Fynns-Spezialpizza, auf der jede Menge Artischocken, Oliven und gekochte Eier aufgetürmt sind.


  Fynn ist zurück, da beiße ich gerade vom ersten Stück ab, das unerwartet lecker schmeckt.


  „Also Fynns-Spezialpizza, ich wusste es“, verkündet er, während er sich neben mir auf die Couch fallenlässt und sich auch ein Stück nimmt.


  Dabei lehnt er lässig in den Kissen und hat dabei einen Arm auf der Lehne abgelegt. Aus einem Impuls heraus kuschle ich mich an ihn. Ich brauche diese positive Energie, die von ihm ausgeht, jetzt.


  „Wow, wenn ich gewusst hätte, dass Pizza der Schlüssel zu Kuscheln ist, hätt ich unsere Ernährung schon früher umgestellt“, spottet er.


  „Fynn?“


  „Ja, Süße.“


  „Ich hab von dir geträumt“, gestehe ich. Es war im Krankenhaus, bevor ich aufgewacht bin, was mir vorhin eingefallen ist, als er mich im Salon gefunden hat.


  „Ich wusste, ich bin der Mann deiner Träume, Süße. Wenn das kein Zeichen ist“, macht er sich darüber lustig.


  „Du hast mich ausgelacht, die ganze Zeit über. Dabei hattest du die Maske auf, die du auf deiner Brust tätowiert trägst. Das hat mich wütend gemacht, aber du hast immer weitergemacht, es hat dich noch mehr amüsiert, wie ich darauf reagiert habe.“


  Kurz hatte ich das Gefühl, seine Muskeln spannen sich kaum spürbar unter meinem Körper an, aber da lacht er schon laut auf: „War ich dabei nackt?“


  „Nein“, antworte ich lächelnd.


  „Verdammt“, prustet er.


  „Fynn?“


  „Ja?“


  „Hältst du mich noch ein bisschen fest?“


  „Also wenns nach mir geht, stehen wir hier nie wieder auf, was allerdings etwas schwierig wird, wenn wir mal zur Toilette müssen“, spottet er.


  Ich schüttle lächelnd den Kopf, mache die Glotze an und kuschle mich fester an ihn. Es tut unglaublich gut, wieder mal einen ganz normalen Abend zu haben.


  


  


  Ich stehe in einem Raum, der von einem Wimpernschlag auf den anderen lichterloh brennt. Die Luft flimmert vor unbändiger Hitze und versengt mir förmlich die Lunge. Das Geräusch der Flammen ist so laut, dass ich Panik bekomme.


  Ich schreie mir die Seele aus dem Leib und drehe mich im Kreis, um nach einem Ausweg zu suchen, doch alles um mich herum steht in Vollbrand.


  Stichflammen schießen aus dem Flammenmeer, formieren sich zu Klauen, die nach mir greifen.


  Sie verbrennen mir die Haut, was mich noch verzweifelter Kreischen lässt. Plötzlich weicht der Hitze unsagbare Kälte.


  


  


  Panisch ziehe ich Luft in meine Lunge, wehre mich gegen den Eisregen, der auf mich niederprasselt. Als ich so halbwegs zu mir komme, finde ich mich zwischen zwei Körpern eingekeilt in der Dusche wieder.


  „RAVEN? Raven, hörst du mich?“, brüllt Fynn, der klitschnass vor mir steht und meine Handgelenke in beiden Händen hält.


  „Raven?“, vernehme ich von dem Körper hinter mir, der mich wie ein Schraubstock umklammert hält, alias Junus.


  „Was zum Henker macht ihr mit mir?“, will ich, vor Kälte zitternd, von ihnen wissen.


  „Okay, sie ist wach“, bestätigt Fynn mit Blick zu Junus. Einen Wimpernschlag später werde ich aus der Dusche gezogen und mumienmäßig in einem Handtuch eingewickelt auf Fynns Bett gesetzt.


  Fynn rauft sich die nassen Haare. „Also das war echt gruslig.“


  „Okay, helft mir mal. Was hab ich verpasst?“, fordere ich.


  „Du bist auf der Couch eingeschlafen und hast plötzlich geschrien, als wär ein Meuchelmörder hinter dir her“, informiert mich Fynn.


  „Wir konnten dich nicht aufwecken Raven. Egal was wir versucht haben“, wirft Junus ein, der ebenfalls wie ein begossener Pudel aussieht. Deshalb brennen meine Wangen so – er hat mir wahrscheinlich die eine oder andere Ohrfeige verpasst.


  Verdammt. „Ich hatte einen Traum“, gestehe ich, was ja nicht gelogen ist.


  „Du wärst wieder aufgestanden und rumgelaufen, hätte ich dich nicht festgehalten“, meint Fynn, dessen Arme mit Kratzern übersät sind. Ich stehe auf, streiche darüber und hauche: „Das wollte ich nicht.“


  „Hey.“ Fynn streicht mir liebevoll über die Wange. „Schon gut, ich kann einiges einstecken.“


  „Das ist nicht normal Raven. So einen tiefen Schlaf erreicht man normalerweise nur, wenn man narkotisiert ist“, lässt Junus den Arzt raushängen.


  „Ich bin eben nicht normal“, stoße ich frech aus.


  Junus rauft sich die Haare. „Deine Trotzreaktion hilft uns nicht weiter.“ Boah ey.


  Wütend stelle ich fest. „Es gab eine Zeit, da hast du mich auch mal in den Arm genommen. Du bist total verändert. Was ist dein Problem? Sag schon, denn so geht das nicht mehr weiter, Junus.“


  „Okay“, stellt er fest. „Du willst also wissen, was mein Problem ist. Gut. Ich habe die Verantwortung über eine unberechenbare, siebzehnjährige Zicke, die das Unheil anzieht, wie das Licht die Motten.“ Mir klappt der Mund auf. Er hat mich echt eine Zicke genannt. „Darüber hinaus schläfst du anscheinend mit allem, was einen Schwanz hat“, dabei sieht er Fynn an „und scheinbar beschränkt sich deine Psychose nicht mehr nur noch auf deine wachen Phasen. Nein, jetzt müssen wir dich auch noch nachts vor dir selbst beschützen.“


  „Mann Junus, ohne Worte, echt“, verteidigt mich Fynn.


  Ich glaube, meinem Bruder dämmert es gerade, wie verletzend seine Worte gewählt waren. Aber eigentlich ist es gut, dass er einmal die Wahrheit rausgelassen hat. Jetzt weiß ich zumindest, was er wirklich über mich denkt.


  Fynn hat recht, dafür gibt es keine Worte.


  


  


  


  


  


  Junus und Artis


  


  Die Kirche wird mit der Zeit immer voller, denn langsam trudeln alle Gäste nach und nach ein. Junus steht bereits neben seinem Vater vorne am Altar.


  Von meinem Versteck aus hab ich einen ziemlich guten Überblick. Galahad und die Freunde, die zur Verlobungsfeier gekommen sind, sitzen bereits. Genauso wie der innere Kreis von Junus‘ Zirkel.


  Ich bin durchs Fenster meines Zimmers ausgestiegen, an der Regenrinne runtergeklettert und abgehauen, damit ich für ein paar Tage untertauchen konnte.


  Junus hat mich echt verletzt, aber schlussendlich habe ich mir einen Ruck gegeben und bin hergekommen. Immerhin sind er und Artis meine Brüder. Und wenn ich ehrlich bin, hab ich seine Worte auch verdient.


  Gerade betritt Beliar mit Hope die Kirche. Er sieht aus wie ein König. In der neuen Ausgabe des Whisperers – den man sogar am Kiosk kaufen kann, wenn man die Rabenkarte erkennt, wie ich mittlerweile weiß – steht, er habe die Zirkelführung wieder an sich genommen – gleich unter der Titelblattmeldung, ich hätte mir die Pulsadern aufgeschnitten, weil ich es nicht verkrafte, dass er eine andere heiratet.


  Die haben sogar Fotos, die mich bewusstlos auf den Stufen vor der Villa liegend zeigen. Neben meiner verletzten Hand hat sich sogar schon eine kleine Blutlache gebildet. Danke übrigens, dass sie mich einfach liegengelassen haben, ohne mir zu helfen. Hauptsache, sie haben die Fotos bekommen.


  Der erneute Blick auf Beliars Gesicht, das eine Überlegenheit ausstrahlt, die seinesgleichen sucht, bestätigt meine Vermutung, er wäre über kurz oder lang mit dem Leben als ‚normaler‘ Hexer nicht glücklich gewesen. Zumindest rede ich mir das ein, um nicht vor Neid zu erblassen, so hübsch sieht Hope in dem langen, blauen Kleid aus. Sie strahlt durch und durch eine Anmut aus, die ihresgleichen sucht.


  Junus blickt sich um, wahrscheinlich sucht er mich und hofft, ich komme doch noch. Naja, etwas lasse ich ihn dann aber schon noch zappeln, immerhin will ich meinem Image als unberechenbare, siebzehnjährige Zicke, die immer im Mittelpunkt stehen will, gerecht werden.


  So, wo bleibt er, er wollte doch pünktlich kommen, verdammt nochmal. Ein aufgebrachtes „Vater“ unter mir, also vom ganz hinteren Bereich der Kirche, wo Artis steht, lässt mich lächeln.


  Der Chor steht schon in Startposition. Hoffentlich haben sie meine Musikauswahl, die ich noch in Chicago zusammengestellt habe, nicht verändert – denn dann bin ich echt sauer.


  Als sie „Everybody is free“ von Rozalla in der Version, die auch im Film Romeo & Julia die Kirchenszene war zu singen beginnen, atme ich erleichtert auf.


  Mein Vater schreitet Schulter an Schulter mit Artis nach vorne, da beginne ich, noch immer versteckt, das Solo zu singen: „Brother and sister together will make it through, uh huh yeah,…“


  Der Gesang der eigentlichen Solistin begleitet mich nur kurz. Zu überrascht ist sie, sodass sich meine Stimme allein in der Wahnsinns-Akustik verliert. Es ist voll süß, wie sich alle, inklusive Artis und mein Vater umdrehen, um herauszufinden, von wo das herkommt.


  “Someday a spirit will take you and guide you there …”


  „RAVEN“, ruft Junus, damit ich mich endlich zeige. Ich trete aus meinem Versteck in der erhöhten Kanzel im hinteren Bereich der Kirche hervor. So hört sich das also an, wenn sich gefühlte vierhundert Leute gleichzeitig von den Bänken umdrehen.


  Von dort oben singe ich weiter, während ich die Stufen herunterschreite und durch den Gang, den Artis gerade mit Vater gepackt hat, auf sie zuschreite.


  „I know you been hurting but I have waiting to be there for you,


  And I'll be there just helping you out


  Whenever I can


  Everybody's free, to feel good.“


  Bei Artis und Vater angelangt, küsst mich zuerst mein Vater auf die Stirn und übergibt mich meinem Bruder, der mich so fest an sich zieht, dass ich keuche.


  Ich hab die Warnung verstanden – auch ohne Worte. Das war ein absolut klares lauf-nie-mehr-von-Zuhause-weg.


  „Wie hast du Vater dazu gebracht, herzukommen?“, flüstert er kaum hörbar. Woher weiß er, dass ich das war? Hm, ich falle wohl jetzt immer in den ersten Kreis der Verdächtigen.


  „Alles eine Frage der Druckmittel“, antworte ich.


  Junus wartet bereits, der mich ebenfalls auf die Stirn küsst und meine Hand seinem Trauzeugen übergibt – also Fynn, der wie ein Zinnsoldat dasteht und mich so geschockt ansieht, dass ihm Junus den Ellbogen in die Seite rammen muss, damit er endlich aus seiner Starre erwacht. Das ist irgendwie voll süß. Naja, er scheint noch eine kurze Eingewöhnungsphase bezüglich meiner neuen Frisur zu brauchen. Sie sind wieder kurz – und zwar David Beckham mäßig kurz.


  Total scheu küsst er mich auf die Wange und flüstert: „Hammer. Von dir kann ich noch viel lernen. Du weißt echt, wie man eine Hochzeit crashed, Süße.“


  Ich lächle und stelle mich, als Artis‘ Trauzeugin an die Seite meines Vaters direkt gegenüber von Fynn auf, der kaum die Augen von mir lassen kann. Mann es sind nur Haare, er sollte sich langsam wieder einkriegen. Er tut ja fast so wie die Friseurin, die vom ersten bis zum letzten Schnitt geheult hat wie ein Schlosshund.


  Fynns Blick schwenkt über meinen Körper. Hat er jetzt auch noch was an meinem beigen Hosenanzug mit der Korsage auszusetzen?


  Dazu trage ich übrigens den Schmuck meines Vaters – zur Besänftigung unseres etwas angespannten Verhältnisses. Naja, was soll ich sagen, ich hab ihm mit seinen ungeborenen Enkelkindern gedroht. Da sein Sohn sich ja für die andere Seite entschieden hat, bin ich seine einzige Hoffnung auf Familienfortführung.


  Okay, ich gestehe alles, vielleicht hab ich auch – Zicke wie ich bin – gemutmaßt, es könnte ein kleines Mädchen werden, das er, sollte er seinem Sohn nicht diesen Respekt zeugen, nie zu Gesicht bekommen wird – da ist er eingeknickt. Wahrscheinlich auch, weil ich ihm nicht geheuer bin und er Angst hat, ich mach ernst.


  Die Zeremonie, die ein geistlicher Hexer durchführt, ist total schön. Ich heul die ganze Zeit über – wo wir wieder beim Schlosshund wären – obwohl ich mir fest vorgenommen habe, mich zusammenzureißen.


  Fynns Grimmassen helfen mir dabei, runterzukommen, denn schlagartig muss ich lächeln, wenn er wieder dieses absolut blöde Gesicht aufsetzt. Jetzt weiß ich, was er damit gemeint hat, als er sagte, ihm sei echt nichts peinlich.


  Fast hätte ich meinen Einsatz verpasst, denn laut meinem Plan singen wir jetzt den Klassiker „Oh Happy Day“, bei dem ich wieder das Solo übernehme. Die Leute gehen voll mit und klatschen wild.


  Junus hat sich gewünscht, dass bei dem Ritual, bei dem der Geistliche ihre Hände mit einem Stoffband verbindet, meine Stimme ertönt. Artis durfte den Song aussuchen. Seine Wahl fiel auf „I will always love you” von Whitney Houston, was eher ein Abschiedslied ist, aber als ich ihn darauf angesprochen habe, meinte er nur, es solle den Teil ihres Lebens verabschieden, in dem sie ihre Liebe vor anderen verstecken mussten.


  Ich singe es im Solo mit Piano- und Saxofonbegleitung, nachdem der Geistliche das Band in die Höhe hält und verlautbart, dass dies ihre Verbindung besiegelt.


  Ich heul von der ersten Silbe an, weil das so wunderschön ist, wie sie sich verliebt ansehen, während ihre Verbindung besiegelt wird. Ja gut, vielleicht denk ich auch an Beliar, was den Fluss meiner Tränen noch begünstigt.


  Es folgen noch ein paar Rituale, die sie magisch verbinden sollen, aber das krieg ich nur noch bruchstückhaft mit, weil ich mich fast krampfhaft zusammenreißen muss, hier nicht zur absoluten Heulboje zu werden.


  Meine Hand streicht über die meines Vaters, die er – zu meiner absoluten Verblüffung – ergreift. Das gibt mir fast den Rest. Die Tränen schießen nur so über meine Wangen.


  Das Taschentuch ist auch schon total hinüber, mit dem ich die Sintflut eindämmen will. Fynn, dem ebenfalls Tränen über die Wangen kullern, zieht sein Stofftaschentuch aus der Brusttasche, geht ein Stück auf mich zu und hält es mir entgegen. Lächelnd tue ich es ihm nach und strecke die Hand danach aus. Als sich unsere Finger berühren, hab ich das Gefühl, einen kleinen elektrischen Schlag zu spüren, der meinen ganzen Körper sofort mit dieser wohligen Wärme flutet. Schlagartig geht es mir besser. Hat er mich gerade verzaubert? Ich trag aber das Amulett. Mann, wie macht er das nur? Das ist sicher so eine besondere Gabe, die er voll draufhat.


  Der leidenschaftliche Kuss meiner Brüder, den ich fast verpasst hätte, zieht mir fast den Boden unter den Füßen weg.


  Jetzt sollte eigentlich „A moment like this” von Kelly Clarkson kommen, aber ich glaube, ich schaff das nicht. Da muss ich aber jetzt durch und beginne:


  „What if I told you it was all meant to be


  Would you believe me, would you agree?...“


  Dabei lege ich all mein Gefühl in meine Stimme – lasse mich vollkommen gehen.


  „A moment like this


  Some people wait a lifetime for a moment like this


  Some people search forever for that one special kiss


  Oh, I can't believe it's happening to me


  Some people wait a lifetime for a moment like this …“


  Das frisch gebackene Brautpaar dreht sich um und lässt sich erstmal mit einem Applaus feiern.


  Daraufhin starten sie den Auszug aus der Kirche. Die Väter folgen – wie es die Tradition verlangt – Schulter an Schulter dem Brautpaar. Beliar, als ranghöchstes Oberhaupt – neben meinem Vater versteht sich – verlässt mit Hope hinter ihnen die Kirche.


  Jetzt bleiben nur noch Fynn und ich zurück, bevor alle anderen rausdürfen. Ich lächle, weil wir die „Übriggebliebenen“ sind, die an so einem Tag immer eine halbe Midlifecrisis durchleben, weil wir noch nicht verheiratet sind – zumindest ist das in den Filmen immer so. Ich bin froh darüber, noch nicht an jemanden gebunden zu sein – zumindest rede ich mir das ein und schütte mich nachher mit Alkohol zu, damit ich die Illusion aufrechterhalten kann. Das ist zumindest der Plan.


  Fynn grinst verschmitzt, kommt auf mich zu und bietet mir galant seinen Arm an, den ich lächelnd ergreife. Daraufhin führt er mich aus der Kirche.


  „Ich hab immer noch überall Gänsehaut, weil deine Stimme der absolute Wahnsinn ist. Ich mag deine neue Frisur. Du bist wunderschön, wenn ich das mal so sagen darf“, schwärmt er. Es ist nett, dass er mir Komplimente macht und meine Hand drückt, die unentwegt zittert, weil ich vor lauter Gefühlsduselei, die mit Hochzeiten einfach irgendwie einhergeht, total am Ende bin.


  Draußen schreiten wir durch ein Schwertspalier. Ich gebe an dieser Stelle zu, kurz gezögert zu haben, hindurchzugehen. Es liegt auch durchaus im Bereich des Möglichen, dass ich mich in Fynns Arm gekrallt habe. Immerhin gibt es Morddrohungen gegen Artis, aber Fynn verstärkt seinen Griff und zieht mich weiter, ohne dass jemand den Moment meiner Schwäche mitbekommt.Dafür bin ich unsagbar froh, denn ohne ihn, hätt ich höchstwahrscheinlich gekniffen.


  Nun wechseln wir die Location. Es geht zum Rathaus, in dem auch bereits das Zirkeltreffen stattgefunden hat.


  Fynn und ich haben einen eigenen Wagen, da man mir die Fahrt mit Beliar und Hope wohl nicht antun wollte, die eigentlich ursprünglich mit uns hätten fahren sollen.


  Die ganze Fahrt lang hält Fynn meine Hand, weil ich mich immer noch nicht so richtig im Griff habe. Ich heul zwar nicht mehr, aber er spürt wahrscheinlich, dass dieser Damm jeden Moment wieder brechen könnte.


  „Geht’s dir gut?“, will er wissen.


  „Ich reiß mich schon zusammen“, kriegt er als Antwort.


  „Kann ich dich was fragen, aber werd nicht sauer, okay?“, fragt er mich.


  „Okay.“


  „Können wir ein bisschen rummachen?“, lässt mich herzhaft lachen. Er weiß einfach immer, wie er mich aufmuntern kann. Ich kuschle mich an ihn und schließe mal kurz die Augen, damit ich wieder etwas runterkomme.


  


  Am Rathaus angekommen, kontrolliere ich aus dem Augenwinkel die Feuermelder. Positiv denken Raven, meine Vision wird sich nicht heute bewahrheiten. Zumindest werde ich alles dafür tun, dass wir hier vor Feuer geschützt sind.


  Zur Beruhigung meiner etwas angespannten Nerven, verschwinde ich aber mal kurz beim Sektempfang und spreche mit den Hexern von der Sicherheitsfirma. Nachdem sie mir versichert haben, dass hier niemand ungebeten reinkommen kann und das Feuerszenario durch eine ziemlich detaillierte Erklärung der Sprinkleranlage auch eingedämmt ist, bin ich etwas beruhigter.


  Hätte mir der Typ von der Sicherheitsfirma nicht andauernd auf die Brüste geglotzt und würde die Vermutung nicht bestehen, er habe mir das gesagt, was ich hören will, damit er länger „den Ausblick“ genießen kann – wie es Fynn ausdrücken würde – wär ich zwar noch etwas weniger nervös, aber es muss auch so gehen.


  Zwanzig Minuten später schlüpfe ich neben Fynn in die Schlange der Gratulanten. „Hey, wo warst du Süße? Wollte dich gerade suchen gehen“, meint Fynn.


  „Ich hab irgendwie so ein mulmiges Gefühl. Hab nur noch schnell die Sicherheitsmaßnahmen kontrolliert“, gestehe ich.


  „Hat das was mit deinem Traum zu tun, bei dem du so geschrien hast?“, will er wissen.


  Hey, er ist der Erste, der mich nach meinem Traum fragt. Alle anderen waren immer nur auf dieses Schlafwandeln konzentriert.


  „Irgendwie schon“, gestehe ich.


  „Hey Süße, dir kann absolut nichts passieren. Ich meine, immerhin bist du mit mir hier“, gibt er an.


  „Das beruhigt mich ungemein“, spotte ich.


  Er grinst verschmitzt. Bei unserem gegenseitigen Anlächeln hätten wir fast vergessen, dass wir schon an der Reihe sind.


  Junus betrachtet uns mit hochgezogenen Augenbrauen, während Artis so glücklich wie noch nie zuvor aussieht. Beide fallen meiner Knuddel- und Kuss-Attacke zum Opfer, bevor sie die Flucht ergreifen können. Fynn sieht das gleich als Aufforderung und quetscht sich an mich, damit er gleich mal alle auf einmal – inklusive mir selbst – umarmen kann.


  „Sag, wie hast du es geschafft, Vater hierherzubekommen?“, hakt Artis nach.


  „Oh nein, das bleibt mein Geheimnis, sonst mach ich ihn angreifbar“, wehre ich mich.


  Junus drückt mich fest an sich. „Raven, was ich da gesagt habe ...“ „Ach Papperlapapp“, unterbreche ich ihn. „Ein paar Sachen waren ja nicht so weit hergeholt. Außerdem bekommst du heute Grübel-Verbot von mir. Du bist nur glücklich und sonst gar nichts“, befehle ich.


  Ab jetzt hab ich keinen Plan, wie so eine Hexenhochzeit abläuft. Ich weiß nur, dass die Geschwister der Brautleute, laut Artis, traditionell einen Tanz aufführen. Das bringt angeblich Glück. Dafür hab ich schon in Chicago geprobt. Natürlich hab ich auch noch – unberechenbar wie ich bin – eine kleine aber feine Überraschung geplant, aber dazu später.


  Fynn drückt mir ein Glas Champagner in die Hand, während einige Gäste Zeremonien mit dem Brautpaar abhalten. Ein Hexer kippt ihnen sogar Erde über die Rübe. Was das bringen soll, weiß ich nicht, aber sie scheinen dabei Spaß zu haben.


  „Lassen wir uns volllaufen?“, fragt mich Fynn augenzwinkernd, was mich erneut zum Lachen bringt.


  „Raven“, ruft mich jemand – verdammt Beliars Eltern, mir bleibt echt nichts erspart. Sie kommen schon auf mich zu und die Fluchtwege sind versperrt. Verdammt, verdammt, verdammt – fluche ich in Gedanken.


  Fynn entfernt sich auch bereits und lässt mich mit ihnen allein. Naja, ist ja nicht so, dass das hier nicht total unangenehm ist, vor den Ex-zukünftigen Schwiegereltern zu stehen.


  „Du siehst wunderschön aus, Raven“, schwärmt Beliars Vater.


  „Danke“, stoße ich kaum hörbar aus. Nun beginnt dieses peinliche Anschweigen, wo jeder krampfhaft nach Themen sucht, die nicht irgendwie Salz in die Wunde streuen, was eigentlich unausweichlich ist.


  Beliars Vater erhebt die Stimme: „Ich weiß nicht, was in meinen Sohn gefahren ist.“ Wobei wir wieder beim Salz wären. Na toll, jetzt fühl ich mich gleich noch mieser. Wieso gehen mir seine Worte so nahe? „Ich war gegen eine Verbindung mit der Ador. Meine Frau ist dafür“, fährt Beliars Vater fort. „Das war auch die Meinungsverschiedenheit, die wir bei den Highlandgames diskutiert haben“, informiert er mich. So schließt sich der Kreis.


  „Das hab ich mir schon gedacht“, antworte ich.


  „Wieso kämpfst du nicht um meinen Sohn?“, stößt Amael fast vorwurfsvoll aus. Mein Blick sucht automatisch nach Beliar, der gerade, mit Hope an seiner Seite, in ein Gespräch mit Galahad verwickelt ist.


  Schlagartig wird mir klar, dass ich das, was Beliar von mir verlangt, gar nicht sein will. Ich will nicht das schöne, unterwürfige Accessoire am Arm des Oberhauptes sein, auch wenn ich ihn noch so liebe.


  „Ich erkenne, wenn ein Kampf verloren ist“, hauche ich.


  „Geh zu ihm, redet darüber. Noch ist es nicht zu spät“, rät er mir.


  Ich nähere mich seinem Vater, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern, während meine Lippen seine Wange streifen: „Danke für deine Liebe, Amael.“ Daraufhin lasse ich seine Eltern einfach stehen. Keine Ahnung, wie ich diese Hochzeit packen soll, vor allem, weil mein Blick an Jean hängenbleibt. Toll, wer hat meinen Psychiater eingeladen? Er ist zumindest so diskret, nicht zu mir zu kommen. Unsere nonverbale Kommunikation beschränkt sich darauf, dass er sein Glas zum Gruß hebt und ich abhaue.


  Jetzt wird getanzt, aber ich muss erstmal frische Luft schnappen gehen und meine Tränen verstecken.


  


  „Ich hab genau das, was du jetzt brauchst, Baby“, sagt Fynn, der hinter mir auf die Terrasse getreten ist.


  „Eine Kanone?“, spotte ich, was ihn ganz schön geschockt kucken lässt. Er räuspert sich und überspielt es mit einem Lächeln, das aber seine Augen nicht erreicht. Dabei hält er zwei Tequila-Gläser hoch.


  Lächelnd kippe ich mir eins davon runter, ohne mit ihm vorher anzustoßen. „Hier“, hält er mir gleich das zweite Glas hin. „Du brauchst es dringender als ich.“


  Das bringt mich so zum Lachen, dass mir wieder die Tränen kommen, aber vor Galgenhumor. Fynns Gesichtsausdruck verändert sich plötzlich. Langsam kommt er auf mich zu, nähert sich meinen Lippen. Moment mal. Will er mich etwa küssen?


  Bevor er es zu Ende bringen kann, halte ich ihn mit einem „Fynn“ zurück.


  „Schon klar, aber es war einen Versuch wert, dich erst betrunken zu machen und dann rumzukriegen“, überspielt er seinen verletzten Stolz.


  Okay, das macht mein Gefühlschaos perfekt. Er ist der beste Freund meines Bruders und tut mir auf eine ganz besondere Art und Weise total gut. Immer wenn er bei mir ist, fühl ich mich schlagartig besser. Aber das ist Fynn – ich meine hey, er ist ein Pausenclown, mit dem man kein vernünftiges Gespräch führen kann. Irritiert von meinen Gefühlen, die nur noch durcheinander sind, lasse ich ihn einfach stehen und gehe zurück zur Hochzeitsgesellschaft.


  Hope hat sich natürlich vorgedrängt und tanzt bereits für ihren Bruder auf der großen Fläche in der Mitte des Saals. Sie macht das echt gut, wie sie sich zu den irischen Klängen bewegt. Das muss man an der Stelle einfach neidvoll anerkennen.


  Ich gehe in den hinteren Bereich, wo es kleine Garderoben gibt, in denen man sich zurechtmachen kann. Dort warten schon ein Studienkollege aus Chicago auf mich, mit dem ich den Tanz einstudiert habe und ein Gesangsstudent, der dazu live performen wird.


  Der Tänzer – Tylor – ist total süß und soll das Ganze hier etwas auflockern und der Sänger hat so eine keltisch, männliche Stimme, die sogar mir die Gänsehaut aufzieht.


  Immerhin ist das hier eine Schwulenhochzeit, da sollte man ein paar heiße Typen mitbringen. Tylor und ich werden zusammen tanzen, aber beziehen den Sänger auch in unseren Auftritt mit ein – zumindest zu am Anfang.


  Er ist es auch, der mir mein Outfit, knappe Shorts und ein eng anliegendes, bauchfreies Oberteil hext. Passend zu seinem Outfit, das nur aus den Shorts besteht, aber ich finde es schön, wenn man beim Tanzen das Muskelspiel sieht – besonders bei Männern. Ich versuche außerdem immer noch zu verdrängen, dass höchstwahrscheinlich jeder auf dieser Hochzeit meine Nacktaufnahmen kennt.


  Wir machen es so, dass der Sänger beginnt, ich daraufhin auf die Bühne trete und Tylor dann überraschend dazukommt.


  Hinter einer Säule warte ich auf meinen Einsatz. Auf das Zeichen des Sängers beginnt die Band das Intro von „Make you feel my love“ von Adele zu spielen.


  Ich trete an ihn heran und lasse mich rückwärts fallen. Kurz bevor ich auf dem Boden auftreffe, hält er mich mit einer Hand an meinem Nacken fest, sodass ich mit weggestreckten Armen und aufgestellten Zehenspitzen in dieser Position verweile, in der ich mich mit vollster Körperspannung knapp über dem Boden halte. Er sieht mich dabei die ganze Zeit an, während er die ersten Zeilen singt.


  Nach ein paar Sekunden drückt er mich hoch. Mein Solo beginnt, in dem ich mit ihm tanze, während er singt.


  Erneut lasse ich mich fallen und werde im letzten Moment von Tylor abgefangen. Ein paar Frauen haben sogar überraschte Aufschreie losgelassen.


  Unser Tanz soll die Verbindung zwischen zwei Partnern visualisieren. Das Vertrauen, das entstehen kann, wenn einer den anderen hält. Dabei kann man seine weißen und meine schwarzen Hexensymbole sehen, wie sie sich gemeinsam bewegen.


  Wir tanzen eine Mischung aus Akrobatik, Hebefiguren und meiner Verbiegekunst und beginnen Rücken an Rücken.


  Ich hebe ein Bein gestreckt hoch, das er mit seinen Händen umfasst, in dem er zurückgreift. Daraufhin halte ich mich an seinen Armen fest. Im nächsten Augenblick katapultiert er mich – an meinem Bein ziehend – über seinen Kopf, was staunende Laute bei den Zuschauern auslöst. Tylor drückt mich in die erste Hebefigur, in der ich mein Bein nach hinten über meinen Kopf strecke.


  Nun stelle ich mich dort oben auf beide seiner Handflächen, aus der er mich in einen Rückwärtssalto hochdrückt, mich im Flug fängt, sodass ich meine Beine um seine Hüfte schlage und mich zurückbiege, während er mich knapp über dem Boden festhält. Dabei kralle ich mich in seine Haare, damit man die Leidenschaft unseres Tanzes spüren kann. Aus dieser Position hebt er mich gleich wieder mit Schwung über seinen Kopf, sodass sich meine Beine gerade zur Decke gestreckt befinden. Nun biege ich mich komplett zurück, knicke meinen Körper total ein, während er mich an der Hüfte stützt, eine Hand herauszieht und mich nun einhändig hält.


  Daraufhin rolle ich mich nach vorne und setze mich auf seine Schultern. Tylor lässt sich mit mir auf den Boden nieder, legt sich vollkommen ausgestreckt hin, damit ich mich auf den Boden stellen kann, sodass sein Kopf genau zwischen meinen Knöcheln liegt. Mein Partner legt seine Hände an meine Oberschenkel und hält mich daran fest, als ich mich bereits nach vorne fallenlasse. Wie in Zeitlupe nähere ich mich mit vollständig gespannten Muskeln einer waagrechten Lage meines Körpers. Ich werde nur durch seine Arme über dem Boden gehalten. Meine Nase berührt in dieser schwebenden Position leicht den Boden unter mir, aber da spannt Tylor seine Bauchmuskeln bereits an und stemmt mich wieder in eine aufrechte Position hoch.


  Ich lasse mich in seine Arme fallen, aus dessen Position Tylor aufsteht. Er dreht sich mit mir ein paar Mal im Kreis und lässt mich dann kopfüber von seinem Körper baumeln. Ich halte mich an seiner Hüfte fest, während er eins meiner Beine greift und es zu sich zieht. Er biegt sich im nächsten Augenblick zurück, sodass uns mein Spagat in Balance hält.


  Tylor lässt mich runter, steht nun hinter mir und streckt die Arme aus, an denen ich mich festhalte und mich hochziehe, bis ich kerzengerade die Beine zur Decke hochgestreckt halte. Unsere Schultern liegen aufeinander, die Arme haben wir beide ineinander verschlungen da dreht er sich langsam mit mir im Kreis. Ich lasse mich erneut in seine Arme fallen.


  Im nächsten Moment hockt sich Tylor hin, damit ich ihn von hinten umarmen kann. Ich rolle über ihn, halte mich an seinen Oberarmen fest und strecke die Beine parallel zum Boden aus. Mein Tanzpartner streckt die Beine aus dieser Position nach hinten weg, sodass das Gewicht unserer beiden Körper nur durch die Kraft seiner Arme gehalten wird. Gemeinsam schweben wir über dem Boden, halten uns gegenseitig in der Waage.


  Tobender Applaus bricht aus, während wir drei uns verbeugen, meine Brüder auf uns zukommen und sich bedanken. Mich umarmen sie dabei von beiden Seiten, obwohl ich total verschwitzt bin und mein Atem stoßweise geht – es scheint ihnen egal zu sein, dass ich damit ihre Anzüge ruiniere.


  


  Nach einer kurzen Dusche backstage bin ich wieder halbwegs gesellschaftsfähig und mische mich unter die Leute, die nun ausgelassen feiern. Es werden Irische Lieder gespielt, die mich in die Menge der Tanzenden saugen – nein warte, das ist Artis, der mich auf die Tanzfläche zieht und sich mit mir zu den Rhythmen bewegt.


  Nach ein paar Songs, trete ich an den Typen mit der Geige heran und bitte um das Instrument. Ist ja klar, dass ich für meine Brüder spielen werde. Immerhin ist das Tradition bei Festen.


  Ich warte einen Moment, werfe meinen Brüdern einen Luftkuss zu und beginne, Lindsey Stirlings „Celtic Carol“ zu spielen. Es herrscht ausgelassene Stimmung. Die Leute bewegen sich zu meiner Musik, trommeln auf den Tischen den Takt der Musik mit, was mich total glücklich macht, besonders, weil die Irische Band gleich miteinsteigt, obwohl wir das eigentlich nicht ausgemacht hatten.


  Nachdem die Musik verstummt, fordern sie lautstark eine Zugabe, doch ich hab andere Pläne, jetzt kommt nämlich meine Überraschung.


  Ein Blick zum DJ reicht und es startet, diesmal wie vorher abgemacht, „Rock this party“ von Bob Sinclar. Dabei mach ich mich so richtig schön zum Affen, weil ich hier alleine tanze. Meine Brüder tauschen Blicke aus. Wahrscheinlich fragen sie sich gerade, wieviel ich schon gesoffen habe.


  Was sie nicht erwarten, schon nach dem ersten „Everybody dance now“ beginnen sich ein paar der Gäste „zufälligerweise” ziemlich synchron zu bewegen und mitzusingen, als wäre das abgemacht. Ist es auch, denn ich hab hier einen kleinen aber feinen Flashmob mit den Zirkelmitgliedern per Internet vorbereitet. Ein Medley bestehend aus „I just wonna make you sweat“ von Snoop Doog, „Jump around“ von House of Pain, „I gotta feeling“ von den Black Eyed Peas und „Kiss“ von Prince.


  Schon bald tanzt die halbe Gesellschaft im selben Stil, was total abgefahren ist.


  Arits hat Tränen in den Augen, als er mich an sich zieht. „Ich liebe dich, Schwester“, sagt alles, was gesagt werden muss. Junus ist nur am Grinsen.


  Nun werden Geschenke überreicht. Ich muss mal für kleine Mädchen, also geh ich in die untere Etage, wo sich die Toiletten befinden.


  Als ich die Tür aufstoße, finde ich schon das erste knutschende Pärchen vor. Die Tatsache, dass es Fynn ist, der sich an eine hübsche Blondine presst, lässt mich erstarren.


  Er dreht den Kopf zu mir und lächelt, was ihm gleich vergeht, als er mein geschocktes Gesicht sieht, das ich zu spät vor ihm verborgen habe. Ich lächle gekünstelt zurück und trete den Rückzug an.


  Ich bin echt gestört. Jetzt bin ich schon eifersüchtig auf die Frau, die Fynn abbekommt, obwohl es Fynn ist – ich meine Hallo? Fynn. Ich sollte echt ein CT machen lassen.


  Junus hat vollkommen recht. Ich bin eine Zicke, die keine Konkurrenz verträgt und immer im Mittelpunkt stehen will. Mal ehrlich, wieso sollte ich sonst eifersüchtig auf die Frau sein, die gerade meinen Kuss abstaubt, den ich nicht mal wollte.


  Das muss irgendetwas mit der Evolution zu tun haben. Ist genetisch oder so und lässt mich instinktiv um das Männchen kämpfen, obwohl ich es, wenn ich es erobert habe, sowieso abblitzen lassen würde. Höchstwahrscheinlich. Okay, ich sollte aufhören, gedanklichen Blödsinn zu labern und lieber zum ursprünglichen Plan zurückkehren – mich volllaufen zu lassen. Vielleicht such ich mir auch einen Kerl, mit dem ich nach Hause gehe. Die Nacht ist noch jung.


  Wieder an der Oberfläche angekommen schwenkt mein Blick suchend im Saal umher. Meine Brüder bekommen gerade ein Löwenfell überreicht, was echt abartig ist. Ich seufze innerlich. Endlich haben sies geschafft. Jetzt sind sie verheiratet. Die nächsten Tränen kullern über meine Wange. Mann, ich bin heute echt nahe am Wasser gebaut.


  Ich hab den Gedanken noch nicht mal zu Ende gedacht, da ertönt das abartig laute Klirren von Glas. Im nächsten Moment bricht die gesamte gläserne Dachkuppel und stürzt in Form von riesigen Glasplatten auf uns nieder.


  „Neeiinnnn, Neiiinnnn“, brülle ich wie von Sinnen, was in dem kollektiven Gekreische der Frauen untergeht. Nicht schon wieder etwas Schlimmes. Nicht jetzt. Nicht hier.


  Die Hexer schaffen es, die Glassplitter zu pulverisieren, was nun Glasstaub von der Decke rieseln lässt. Das was nun kommt, lässt mich ebenfalls kreischen. Brennende Fackeln werden durch das entstandene Loch im Dach geworfen. Feuer. Vision. Verdammt.


  Die ersten Hexer brennen bereits wie lebende Fackeln. Obwohl mein Vater versucht, sie zu löschen, wollen die Flammen einfach nicht ersticken. Es ist wohl magisches Feuer, Scheiße.


  Neben mir schlägt eine Fackel in die Bohle ein und erzeugt eine Stichflamme, die mich zurückwanken lässt.


  Absolute Panik ist gerade ausgebrochen. Hunderte Hexen laufen gen Ausgang. Ich werde niedergestoßen, rapple mich aber gleich wieder hoch. Fynn. Er ist noch da unten – ist mein einziger Gedanke.


  Ich kämpfe mich gegen den Strom der Flüchtenden und stolpere die Treppe runter. „FYNN! FYNN ES BRENNT“, brülle ich wie von Sinnen, während ich den Flur entlanglaufe.


  Die Toilette ist leer, selbst die Kabinen überprüfe ich. Hoffentlich ist er schon draußen.


  Ich sprinte erneut den Flur entlang und stolpere die Treppe hoch. Oben angekommen erstarre ich. Meine Vision hat sich gerade erfüllt. Der Raum steht bereits in Vollbrand.


  Ich huste mir die Seele aus dem Leib und muss erkennen, dass es hier keinen Ausweg gibt. Die Flammen haben mich eingeschlossen, verbrennen mir förmlich die Lunge. Es ist so heiß, dass ich beinahe verglühe.


  Ich hab meinen eigenen Tod vorhergesehen – ist mein einziger Gedanke.


  Und da ist sie, die brennende Gestalt, die mit ausgestreckter Hand auf mich zukommt. Wie in meiner Vision schreie um mein Leben. Ich werde am lebendigen Leib verbrennen und kann nicht zurückweichen, weil die Flammen schon nach mir greifen.


  Die Feuergestalt ist schon so nahe bei mir, dass mir fast die Knie wegknicken. Sie greift nach mir, was mich absolut durchdrehen lässt. Meine Schreie überschlagen sich, ich brülle mir die Seele aus dem Leib, während meine Hände sich in die brennende Brust des Feuermannes krallen. Das ist das letzte, was ich noch mitbekomme, bevor ich zusammenklappe.


  


  Ich spüre, dass ich den Boden unter meinen Füßen verliere und kühle Nachtluft, die durch mein Haar fährt. Dabei bin ich total am Zittern und huste mir die Seele aus dem Leib, reiße aber sogleich die Augen auf. Über mir prangen die Sterne des Nachthimmels. Ich glaube, ich bin auf dem noch intakten Teil des Daches, weil die Laute der Feuersbrunst unter mir wüten.


  Der Feuermann hält mich im Arm, verbrennt mich aber nicht. Es ist eher eine Art innere Wärme, die von ihm auf mich übergeht.


  Die Worte meines Schlafwandler-Ichs kommen mir wieder in den Sinn: ‚Kalte Hitze friert‘. Die Kälte ist der Kummer in meinem Körper.


  Wie die anderen Elemente in dieser männlichen Gestalt, mustert mich diese Kreatur ebenfalls fasziniert.


  Ich wehre mich nicht, als sich seine Lippen auf meine legen. Es ist, als würde die Wärme meine innere Unruhe vertreiben. Ich lasse mich fallen, empfange die Bewusstlosigkeit mit offenen Armen.


  


  


  


  Galahad


  


  


  Der arme Junge. Zu viert drücken sie ihn auf den Boden, weil er unbedingt da rein will, um Raven rauszuholen. Ich glaube, sein Name ist Fynn. Aber das ist Wahnsinn. Wenn sie noch da drin ist, ist sie dem Tode geweiht. Das magische Feuer überlebt niemand.


  Artis steht unter Schock. Er sitzt auf dem Boden und ist kaum ansprechbar. Junus versucht gemeinsam mit Lord O´Neill, Lord Owen und Lord Dewitt beau Ador die Flammen am Eingang zurückzudrängen, damit sie hineingelangen können – bis jetzt ohne Erfolg.


  Komischerweise zuckt Lord O´Neill immer öfter zusammen, hält sich mit beiden Händen den Kopf und brüllt, sodass er den Zauber abbrechen muss. Keine Ahnung, was das zu bedeuten hat – aber, dass das Oberhaupt des größten weißen Zirkels Schwäche zeigt, ist kein gutes Zeichen.


  Das arme Mädchen – es muss schrecklich sein, bei lebendigem Leibe zu verbrennen. Hoffentlich musste sie nicht lange leiden.


  Der Fährmann wird sie auch ohne einen Obolus mitnehmen, da bin ich mir sicher. Mit ihr legt sich keiner so schnell an. Verdammt, hoffentlich hat niemand gesehen, dass es ein paar Tränen aus meinen Augen geschafft haben. Die Kleine hatte das Herz am rechten Fleck und wird mir echt fehlen.


  Ein Aufschrei geht durch die Menge. Soeben fliegt ein großer, brennender Teil vom Dach herab, direkt vor die Lords.


  Ja spinn ich denn schon. Bei Odin, ich glaube, ich verliere den Verstand. Das ist eine brennende Gestalt, die einen Körper im Arm hält und damit auf Lord Owen zugeht.


  Raven, es ist Raven – heiliger Strohsack, ich werd verrückt. Der Feuerteufel legt sie behutsam in die Arme ihres Vaters. Die Frauen kreischen wild und unter den Hexern bricht Tumult aus. Gar nicht gut.


  „TEUFELIN!“, brüllt schon der erste Mann.


  „Sie verbrennt nicht! Das ist wider die Natur. Sie hat einen Pakt geschlossen“, ruft eine Frau. Verdammt nochmal.


  Die Hexer weichen zurück, als Lord Owen mit seiner Tochter, die leblos in seinen Armen liegt, vorbeigeht.


  „Sie war es – sie hat das Feuer gelegt“, kommt es als Anschuldigung aus dem Munde eines anderen Hexers.


  „Ja“, bestätigt ein Mann, der ein Security T-Shirt trägt. „Sie hat sich nach der Sprinkleranlage erkundigt. Sie war es, sie hat den Anschlag geplant.“ Verdammt nochmal, was soll das?


  „MÖRDERIN … TEUFEL … MISSGEBURT … MONSTER“, beschimpft die Menge das arme Mädchen.


  „Ist sie am Leben?“, will ich von Junus wissen, als ich mir den Weg zu ihnen gebahnt habe.


  „Ja“, antwortet er. Bin ich froh.


  Sie gehen sogar auf Lord Owen los, der sie reihenweise mit seiner Magie zurückdrängt. Den armen Tropf, der sie retten wollte, haben sie freigelassen. Er stellt sich schützend vor den Lord und kämpft gegen alles, was sich ihnen in den Weg stellt. Ganz schön mutig der Jüngling.


  Natürlich laufe ich sofort hin und helfe mit, immerhin mag ich die Kleine mit dem Schandmaul einer Barbesitzerin.


  


  


  


  Odin


  


  


  Als ich die Augen aufschlage, sucht mein Blick im Raum umher und trifft auf Junus.


  „Hey, alles ist gut. Kannst du dein Amulett abnehmen? Bitte Raven“, meint er etwas zu forsch für meinen Geschmack. Ich trage so eine Atemmaske. Hustend versuche ich, meine Hände zu bewegen, schaffe es aber kaum. Jemand hilft mir dabei. Sofort spüre ich dieses warme, freundliche Gefühl in mir, das mir Mut macht.


  „Fynn?“, mutmaße ich.


  „Ja Süße, ich bin hier“, bestätigt er. Mann, bin ich froh, dass er es rausgeschafft hat.


  Mit vereinten Kräften schaff ich es, das Amulett zu lösen.


  „Artis“, hauche ich.


  „Dem geht’s gut“, erklärt mein Bruder.


  „Vater“, rufe ich als nächstes.


  „Ich bin hier“, antwortet er selbst. Die Magie flutet soeben meinen Körper. Der Hustenreiz verschwindet und meine Haut brennt auch nicht mehr so stark.


  „Ruh dich aus Süße“, flüstert mir Fynn ins Ohr. Als hätte mein Körper auf seine Worte gewartet, falle ich in einen leichten Schlaf, aus dem ich ständig hochschrecke. Jedes Mal ist Fynn da, der mir über die Wange streicht und mir lustige Dinge ins Ohr haucht. Ich glaube, das hält mich gerade am Leben.


  


  


  Wenn ich gewusst hätte, was mich in unserer Villa erwartet, als ich aufgewacht bin, wär ich lieber liegengeblieben.


  Die glauben, ich wär Schuld an dem Anschlag, bei dem fünf Hexer ums Leben gekommen sind. Allesamt Freunde von meinen Brüdern, die beide total fertig sind. Ich meine, Glück ist ja etwas, das mir nicht allzu sehr zuteilwird, aber das schlägt alles bisher Dagewesene.


  „Sie behaupten, du hättest dich nach den Sicherheitsvorkehrungen, hierbei speziell nach der Sprinkleranlage erkundigt. Ist das wahr?“, will Junus wissen.


  Erschöpft reibe ich mir über den Nacken. Irgendwie gefällt mir sein Ton ganz und gar nicht. Das ist wieder eins dieser Kreuzverhöre, in dem ich allein gegen Beliars und Hopes Eltern, meinen Vater, Beliar, Hope, Artis, Junus und Fynn stehe. Galahad ist diesmal auch dabei.


  Dementsprechend sitze ich auch – wie auf der Anklagebank – allein auf einer Seite des Tisches und alle anderen mir gegenüber, was ja schon mal aus Prinzip einschüchtert.


  „Ja, aber dabei gings mir nur um eure Sicherheit“, antworte ich patzig.


  „Wie kommst du auf so etwas, nach der Sprinkleranlage zu fragen?“, hakt Junus nach.


  „Ich hatte da einen … Traum“, lüge ich.


  „Einen Traum?“, krächzt Junus. „Raven, das hier ist eine ernstzunehmende Sache. Du bekommst Morddrohungen. Dich hat eine Feuergestalt aus den Flammen getragen – vor den Augen aller. Die wollen eine Erklärung dafür. Aber jetzt sieht alles danach aus, dass du den Anschlag selbst verübt und dich dann von Magie hast retten lassen, damit es von deiner Schuld ablenkt.“


  „Du glaubst das, oder?“, fordere ich ihn heraus. Sein Schweigen macht mich wütend. „Du glaubst also, ich würde alle in dem Gebäude töten wollen. Meinen Vater, meine Brüder, einfach alle, die ich liebe. Wie kannst du das nur denken – nach allem, was passiert ist?“


  „Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll Raven. Mit dir stimmt etwas nicht. Du sprichst in fremden Sprachen, tust Dinge, die nicht normal sind. Vielleicht haben sie recht und du bist des Teufels Braut. Schön genug dafür wärst du ja … und durchtrieben. Das würde auch das Interesse des Dungeen erklären, der sich sicher zu seinesgleichen hingezogen fühlt“, mutmaßt er. Mir steht der Mund offen. Ich fass es nicht, dass mein Bruder so etwas gerade von sich gegeben hat.


  „Junus, auf den Verdacht hin, dass ich mich wiederhole. Ohne Worte Mann“, stößt Fynn aus. „Also ich glaube, jemand will ihr da was anhängen. Das stinkt doch zum Himmel“, ergänzt er.


  „Das sagst du nur, weil du in sie verschossen bist. Du denkst wieder mal nur mit deinem Schwanz“, knallt ihm Junus vor den Latz.


  Beliar meldet sich zu Wort: „Mein Leibarzt hat eine Bestimmung, als Braut des Teufels zu dienen, bereits vermutet. Du drohtest ihm, ihn im Höllenfeuer schmoren zu lassen.“ Mann, das glaub ich jetzt nicht.


  „Wenn das kein Beweis ist“, stellt Hopes Vater fest.


  Genervt schüttle ich den Kopf. „Das war ein Scherz“, verteidige ich mich. Das reicht. Ich muss rausrücken. „Ich habe Visionen von der Zukunft und in einer davon das Feuer gesehen.“ So, jetzt ist es raus. Ihnen sollte mal jemand reihenweise die Kiefer zuklappen.


  „Du lügst, so willst du deinen Hals retten und uns erneut täuschen“, stößt Hopes Vater aus.


  „Nadar gab mir durch einen Kuss seine Gabe“, erkläre ich. „Als er mich als Geisel nahm, um aus der Burg meines Vaters zu fliehen.“


  „Raven, wenn du schon lügst, solltest du dir eine bessere Geschichte ausdenken“, tadelt mich Junus forsch. „Ich war Zeuge deiner Geiselnahme und kann mich aber beim besten Willen an keinen Kuss zwischen Nadar und dir erinnern.“


  „Es ist passiert, als er die Zeit angehalten hat, kurz bevor er durch Beliar getötet wurde. Vielleicht konntet ihr es deshalb nicht sehen“, verteidige ich mich. „Nadar hat mich ausgetrickst. Eigentlich wollte er mir eine Vision, die etwas mit mir zu tun hatte, im Austausch gegen einen Kuss geben, daher habe ich zugestimmt, aber er gab mir stattdessen seine Gabe.“


  „Die Zeit anzuhalten, würde die gesamte Magie eines Hexers fordern. Nach so einem Zauber, wäre er wahrscheinlich Jahre außer Stande gewesen, Magie zu wirken“, erklärt Beliar.


  „Vielleicht war ihm klar, dass er sowieso sterben würde und hat alles auf eine Karte gesetzt“, mutmaße ich.


  „Du hast also Visionen, wie du behauptest. Nun, beweise es. Sag die Zukunft vorher“, verlangt Beliar.


  „So funktioniert das nicht. Ich hab sie nur im Traum“, informiere ich ihn.


  „Dann hast du also von dem Feuer geträumt“, wendet Fynn ein. „In der Nacht, als du so geschrien hast.“


  „Ja, aber ich wusste nicht, wo und wann es ausbrechen wird. Die Bilder sind meistens nicht sehr klar, geben mir eher Rätsel auf“, erwidere ich.


  „Das ist ja eine tolle Geschichte“, spottet Junus.


  „Es ist die Wahrheit“, entgegne ich geknickt.


  „Wieso hast du uns das bisher verschwiegen, Raven“, verlangt mein Vater.


  „Weil ich befürchtete, du zwingst mich dazu, die Gabe gegen deine Feinde einzusetzen. Wär ja nicht das erste Mal, dass du mich für deine Zwecke benutzt, Vater“, gestehe ich. „Aber der Gabe habe ich es zu verdanken, dass ich den Pfeil vorhersah, der dich treffen sollte. Was glaubst du, warum ich dich bat, dein Schwert nicht gen Himmel zu recken. Darum wollte ich auch, dass du mir versprichst, mich gleich nach der Hinrichtung in den Arm zu nehmen. So wollte ich den Attentätern einen Strich durch die Rechnung machen. Übrigens ein Versprechen, das du bis heute nicht gehalten hast, Vater.“


  Junus seufzt. „Ich sage dir, was ich denke. Das ist alles einer deiner Pläne. Du bist im Auftrag von jemandem hier, der dich sehr klug gewählt hat. Irgendwie zieht er im Hintergrund die Fäden. Wer ist es Raven?“ Ich schüttle ungläubig den Kopf.


  „Ich erkenne dich nicht wieder Bruder.“


  „Ich war nie dein Bruder“, stößt er aus, ohne mit der Wimper zu zucken. Meine Tränen lassen sich nicht mehr aufhalten. Wie kann er so etwas sagen?


  Ich sehe meinen anderen Bruder an. „Siehst du das auch so Artis?“, will ich von ihm wissen. Er ist kaum ansprechbar, steht immer noch unter Schock. Er reagiert nicht – sieht mich nicht mal an.


  Junus bricht unser Schweigen. „Wir werden uns jetzt beraten.“


  „Worüber denn?“, will ich wissen.


  „Über das, was mit dir passiert“, informiert er mich.


  „Was soll denn mit mir passieren?“, hake ich eingeschüchtert nach. Sein Schweigen alarmiert mich. Wollen die mich etwa foltern und am Scheiterhaufen verbrennen?


  „Wo ist mein Amulett?“, verlange ich. Niemand antwortet.


  Automatisch suche ich den Blick meines Vaters. „Vater“, soll ihn dazu bringen, Stellung zu nehmen.


  „Hexen beherrschen die Elemente nicht Raven. Sie erweisen uns die Gnade, sie mit unseren Zaubern formen zu dürfen, niemals beugen sie sich uns. Aber hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen … Wenn du also keine Hexe bist, was bist du dann?“, will er von mir wissen. Er hat mich nicht ‚Tochter‘ genannt. Das macht mich grad dermaßen fertig, dass ich am ganzen Leib zittere.


  „Bist du die Braut Satans?“, verlangt Hopes Vater.


  „Ich hoffe nicht“, hauche ich kaum hörbar. Es reicht aber aus, um sie in Aufruhr zu versetzen.


  „Das war ein Eingeständnis. Sie streitet es nicht ab“, raunt Hopes Vater. Aus ihrem Stimmengewirr kann man kaum noch ein Wort verstehen.


  „Vielleicht ist sie seine Tochter“, mutmaßt Beliar.


  Mein Vater wendet ein: „Es gab Gerüchte. Mein Bruder Tiberius hat vor seiner Hinrichtung etwas in der Art angedeutet. Er sagte, man vermutete, dass kein Hexer, sondern der Teufel höchstpersönlich, ihrer Mutter Gewalt angetan hat. An dem toten Seher hast du dich auch damals zu schaffen gemacht, was genaugenommen äußerst seltsame Umstände waren.“ Ich fasse es nicht, dass er das jetzt wieder breittritt.


  Fynns und meine Blicke treffen sich – sein ernster Gesichtsausdruck gibt mir den Rest. Ich bin kurz davor zusammenzuklappen, deshalb vergrabe ich mein Gesicht in meinen Händen und stelle mir vor, an einem schönen Ort zu sein.


  Plötzlich spüre ich einen Arm, der sich um mich legt. Nur kurz erschrecke ich, aber dann erkenne ich Fynn, der mich schützend an sich zieht.


  „Hör nicht auf diese Warmduscher“, flüstert er mir ins Ohr. Mir geht es schlagartig besser. Sie haben aufgehört zu quasseln und erkennen, was während ihrem Wortgefecht passiert ist. Junus schüttelt genervt den Kopf, während er seinen besten Freund böse mustert.


  Fynn drückt meine Hand fester. Er ist der Grund, warum ich noch nicht zusammengebrochen bin.


  „Wehr dich nicht. Das bringt nichts“, rät mir Junus, während sich mein Vater erhebt und auf uns zukommt.


  „Lass sie los“, fordert mein Vater Fynn auf, der – zu meiner absoluten Verblüffung – „Nein“ sagt und sich ihm entgegenstellt.


  Ich bin so verblüfft, dass mein „Fynn, nicht“ einen Tick zu spät kam, denn mein Vater befördert ihn bereits mit der Kraft seiner Gedanken quer durch den Raum, wo er gegen eine Statue prallt und bewusstlos zu Boden geht.


  „FYNN“, schreie ich, doch er steht nicht auf. Das macht mir dermaßen rasend, dass ich meinen Zorn in die Welt hinausbrülle. Ein Windstoß erfasst mich und lässt mich vor Schreck zusammenzucken.


  Den hier Anwesenden steht erneut der Mund offen. Wo kam das her? Hat jemand ein Fenster aufgemacht oder war ich das? Ups.


  Mein Vater nutzt meine kurze Irritation, nimmt meinen Ellbogen in seine Hand und zieht mich vom Stuhl. Ich wehre mich, doch er hatte es kommen sehen, packt fester zu und befördert mich, unter vehementem Widerstand meinerseits, nach draußen. Er fackelt nicht lange, hebt mich über seine Schulter und transportiert mich ab.


  Ich bin grad nur noch gedemütigt und total enttäuscht.


  


  


  Mein Vater lässt mich aufs Bett fallen, zeichnet eine Rune auf meine Stirn, die lebendige Ketten, die sich über meinen Körper winden, erschafft. Schlagartig fühle ich mich in die Zeit von Tiberius‘ Hinrichtung zurückversetzt und zwar an die Efeuranken, die mich zu ersticken drohten. Dementsprechend schreie ich auch meine Angst keine Luft zu bekommen in die Welt hinaus.


  Sie drücken mich in die Matratze, schnüren mich so fest zusammen, dass ich keuche. Im nächsten Moment bin ich festgezurrt wie ein Rollbraten – korrigiere: wie ein Teufelsroller. Toll, mein schwarzer Humor ist mir noch nicht vergangen.


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, lässt mich mein Vater so zurück. Ich versuche sogar zu singen, damit sich die Ketten lösen, aber es war wohl nur ein Akt der Verzweiflung. Natürlich weiß ich, dass ich keine Zauberkräfte habe. Ich bin wahrscheinlich genauso wenig Hexe, wie ein Elefant eine Maus ist.


  Moment mal. Hey, da fällt mir ein … Ja … ich weiß jetzt, wo ich den Typen schon mal gesehen habe, der mich gerettet hat.


  Das Bild an der Wand meines Nachbars Mister Jankins. Ich sagte: ‚Ich bin genauso wenig glücklich und zufrieden, wie der Typ auf dem Bild Jesus ist.‘ Der Krieger mit den aufgeblasenen Muskeln auf dem Pferd – das ist der Mann. Hoffentlich. Genau kann ich es aber erst sagen, wenn ich es nochmal sehe.


  Das ist mein nächstes Ziel – Chicago, jetzt muss ich nur noch hier rauskommen, was zu einem Problem werden könnte.


  Ich bewege mich etwas, doch plötzlich ziehen sich die Ketten fester zusammen. Mir bleibt vor Schreck die Luft weg. Okay, ich habs verstanden. Nun wird mir auch klar, dass ich hier wohl nie rauskomme. Wahrscheinlich bewacht der Leibwächter meines Vaters die Tür.


  Ich lasse das Verhör Revue passieren, höre die Worte meines Bruders in meinem Kopf, die mich schlagartig in Tränen ausbrechen lassen. Und wieder einmal habe ich alles verloren.


  


  


  Das Rascheln von Ketten reißt mich aus dem Schlaf. Über mir steht eine Kapuzengestalt, die Zauber wirken lässt. Ich bin grad einfach nur froh, dass es nicht Charly ist – zu mehr bin ich irgendwie nicht fähig.


  Da ist diese Müdigkeit in mir, die mich total runterzieht. Wahrscheinlich auch ein Zauber, den mir der Kerl auferlegt hat, damit ich nicht schreie.


  Ich werde hochgehoben und befinde mich im nächsten Augenblick an einer einsamen Landstraße, an der ein wartendes Auto steht. Irgendwie bin ich total benommen und lasse es einfach geschehen. Ich hab keine Kraft mehr, mich zu wehren.


  Galahad steigt aus und übernimmt mich aus den Armen des Mannes, den ich für Amael halte. Niemand sonst könnte den Zauber meines Vaters brechen. Außer Beliar, aber der würde mich wohl kaum befreien.


  Galahad startet den Wagen und fährt los. „Mein Vater wird dich töten, wenn er das herausfindet“, knalle ich ihm hin, obwohl ich unsagbar froh bin, ihn zu sehen. Dann klebt noch mehr Blut an meinen Händen.


  „Weißt du noch, was du zu mir gesagt hast, als du McConnor bei mir abgegeben hast, damit ich ihn zur Polizei bringe? Auf meine Frage hin, warum du ihm hilfst. Sag mir noch mal, was du da geantwortet hast“, verlangt er.


  „Keine Ahnung“, antworte ich, mangels Energie, die ich bräuchte, um mich daran zu erinnern.


  „Du sagtest: ‚Es tut viel mehr weh, jemandem zu vergeben, als ihn zu hassen. Vielleicht steh ich einfach auf die Schmerzen‘.“ Unglaublich, was für Scheiße ich labere. „Die Worte gehen mir bis heute nicht aus dem Kopf“, ergänzt er.


  „Hast du denn keine Angst, ich könnte dich in die Hölle bringen?“, mutmaße ich.


  Er lacht laut auf, sagt aber nichts dazu.


  Der Blick auf ein Straßenschild zeigt mir, dass wir bereits kurz vor Indianapolis sind. Amael hat mich wohl gleich weit weg gehext, damit ich einen Vorsprung habe.


  Ich habe das Unheil im Gepäck, also werden sich Galahads und meine Wege bald trennen. Zu seiner eigenen Sicherheit.


  


  


  Ich klopfe dreimal und warte. Mister Jankins öffnet keine zehn Sekunden später die Tür. „Wer sind Sie?“, will er wissen.


  Er erkennt mich wohl nicht unter meiner Verkleidung. Nun weiß ich zumindest, dass die blonde Perücke und die riesige Sonnenbrille ihren Zweck erfüllt, die ich sogleich abnehme. Nun scheint es Klick zu machen. Grinsend lässt er mich rein.


  „Ich dachte, du wärst verreist Rose, komm doch rein“, bietet er süßholzraspelnd an. Das war ein Fehler. Als ob er nicht genau wüsste, wer ich bin. Jeder weiß es. Sicher liest er dieses Scheiß Boulevardblatt auch.


  In seinem Wohnzimmer richte ich den Blick gleich auf das Bild, von dem ich jetzt absolut sicher bin, dass das der Mann ist, dem ich begegnet bin, zücke die Waffe, die ich aus meiner Wohnung, die übrigens total verwüstet war, geholt habe und richte sie auf ihn. Er reißt panisch die Augen auf, sagt aber nichts.


  „Ich hasse Schusswaffen“, gestehe ich. „Aber Hexer, die mit Frauen spielen, mag ich ebenso wenig, also pfeifen Sie ihren Enkel zurück, der sicher ‚ganz zufällig‘ gleich bei Ihnen vorbeischaut“, drohe ich ihm. Das mit meiner Wohnung war sicher Henry, der nach seinen Drogen gesucht hat. Ich fass es nicht, dass aus mir jetzt schon die Gangsterbraut wird.


  „Die Waffe wird dir nichts nützen Mädchen“, informiert er mich grinsend.


  „Ich weiß, aber die Kugeln aus Efeuholz schon“, entgegne ich, was ihm dann doch reichlich Unbehagen bereitet. Wie bereits gesagt, ich hatte in den vier Monaten eine kleine Identitätskrise und musste den Verlust meiner Kräfte doch irgendwie kompensieren.


  „Also gut“, erwidert er mit erhobenen Händen. „Was willst du von mir?“


  „Wer ist der Mann auf dem Bild?“, verlange ich.


  Überrascht zuckt er mit den Schultern und antwortet: „Odin.“


  „Wie bitte?“, krächze ich. Irritiert reiße ich es von der Wand, ohne meinen Nachbarn dabei aus den Augen zu lassen und lasse meinen Blick abwechselnd von dem Bild auf den Hexer schwenken.


  „Na der Gott, habt ihr jungen Dinger denn null Ausbildung genossen?“, herrscht er mich an.


  „Das ist nicht möglich. Sie lügen“, brülle ich ihn an.


  „Na dann google es halt, wenn du mir nicht glaubst“, raunt er.


  „Ich behalte das“, erkläre ich mit kurzem Blick auf das Bild, knalle es vor mir auf den Boden, sodass der Rahmen bricht und stecke nur das Papier ein.


  „Nur zu, ich habs vom Flohmarkt“, informiert er mich.


  Im nächsten Moment verlasse ich die Wohnung, natürlich darauf bedacht, ihm nicht den Rücken zuzuwenden.


  Bevor ich bei der Tür angelangt bin, sagt er: „Die haben ein Kopfgeld auf dich ausgesetzt“ und hält die neueste Ausgabe des Whisperers hoch, auf der ein Bild von mir aus der Kirche prangt. Darunter steht ‚Geliebte Tochter gesucht. 4.000.000 Dollar für ein Lebenszeichen.‘ Verdammt.


  „Du kannst dich nirgendwo verstecken, Süße. Die finden dich“, hallen mir seine Worte hinterher, als ich durch den Flur zum Hinterausgang sprinte.


  Quietschende Reifen ertönen schon vom Vordereingang, da steige ich in den Wagen, den ich Galahad geklaut habe, als er an einer Raststation etwas zu Essen für uns gekauft hat und gebe Gas.


  Dabei bin ich nur am Heulen. Ich kann nirgendwo hin. Nicht mal zu Jean. Ich würde ihn in Gefahr bringen und wer weiß, womöglich verrät er mich. 4.000.000 Dollar sind ein Haufen Geld.


  Den Wagen muss ich auch bald loswerden. Jetzt, wo ich kein Amulett mehr trage, wundert es mich, dass ich doch noch ein bisschen Vorsprung habe. Naja, bei Charly konnten sie mich ja auch nicht finden, obwohl ich amulettlos war.


  Ich muss mich zusammenreißen und einen klaren Kopf bewahren – tadle ich mich selbst. Was schwierig wird, denn die Müdigkeit rafft mich bereits dahin. Mein Blick verschwimmt bereits immer wieder.


  Eine erneute Welle Tränen schwappt über mich. Ich stehe allein da, gegen die mächtigsten, schwarzen und weißen Hexer, was schon mal aus Prinzip total aussichtslos ist.


  Genau in dem Moment, in dem ich mit dem Gedanken spiele, den Wagen vor den nächsten Baum zu setzen, komme ich am Michigansee vorbei. Aus einem Impuls heraus bleibe ich stehen und steige aus.


  Ich könnte ja den Meermann fragen, ob er mich mit nach Atlantis nimmt – spotte ich in Gedanken. Die Tatsache, dass ich Lungenatmer bin, ist aber kein stabiles Fundament unserer Beziehung. Oh Mann, ich hab echt einen schrägen Humor.


  Die Erschöpfung fordert erste Opfer, die sich bereits auf mein zentrales Nervensystem auswirken, was in einem Wanken meines Körpers resultiert. Wow, aus der Ferne sieht das sicher so aus, als wär ich eine Betrunkene. Schön wärs.


  Erschöpft lasse ich mich am Seeufer nieder und ziehe das Bild heraus. Bei genauerer Betrachtung erkenne ich, dass das Pferd, auf dem der Typ sitzt, acht Beine hat. Da dämmern mir ein paar Sachen aus meinem Geschichtsunterricht schön langsam wieder. Das ist definitiv Odin auf dem Bild.


  Das würde auch Beliars Reaktion auf meine Skizze erklären. Vielleicht hat er den Gott erkannt und deshalb Panik geschoben. Möglicherweise sieht mein Retter Odin nur unglaublich ähnlich. Solche Zufälle gibt’s ja bekanntlich.


  Oder Odin hat mich tatsächlich gerettet, was so absurd ist, dass ich über mich selbst lächeln muss. Es gibt keine Götter, soviel steht schon mal fest.


  Eine Bewegung am Ufer erregt meine Aufmerksamkeit, bevor ich meinen Gedanken zu Ende denken kann.


  Ein Mann kommt auf mich zu. Korrigiere: Der Typ auf dem Bild. Korrigiere: Der Kerl, der dem Typen auf dem Bild zum Verwechseln ähnlich sieht.


  In meiner absoluten Verzweiflung lächle ich erneut. Immer noch sitzend, strecke ich den Kopf in den Nacken, um mir den Kerl genauer anzusehen.


  Sein Kopf verdeckt genau die Sonne, daher kann ich sein Gesicht nicht genau erkennen.


  „Zwei Fragen“, setze ich an. „Erstens: Bist du mein Vater? Zweitens: Kannst du etwas machen, dass das Pfeifen in meinen Ohren aufhört?“ Seine Antwort bekomme ich nicht mehr mit, da meine Erschöpfung endgültig ihren Tribut fordert.
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